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DRAMATIS PERSONAE


 


 


 


Die
Albae


 


Nagsar und Nagsor Inàste,
die Unauslöschlichen


 


Sinthoras, Albae-Krieger und Nostàroi (Kometen)


Demenion, Politiker (Kometen)


Khlotòn, Politiker (Kometen)


Khlotònior, sein Neffe


Rashànras, Politiker (Kometen)


Yantarai, Künstlerin


Imàndaris, ihre Tochter und Nostàroi


Timānris, Künstlerin


Robonor, ihr ehemaliger Gefährte und
Krieger, der bei einem Unfall starb


Timānsor, Timānris’ Vater und Künstler


 


Durùston, Skulpteur und Künstler


Arviû, Krieger


Horgàta, Kriegerin


Virssagòn, Krieger


Morana, Leibwächterin


Carmondai, Künstler in Sprache, Schrift
und Bild


Polòtain, Politiker (Kometen)


Godànor, sein Urenkel


Eranior, Politiker (Kometen)


Samrai und Chislar,
dessen persönliche Gefolgsleute


Halofór, Politiker (Gestirne)


Landaròn, dessen Bruder


Falòran, Gardist in Dsôn


Ratáris, Politikerin (Gestirne)


Armatòn, Benàmoi im Grauen Gebirge


Arganaï, Jungkrieger


Worbîn, sein Feuerstier


Tiláris, Jungkriegerin


Zirlarnor, Jungkrieger


Phinoïn, Benàmoi (Befehlshaber) der
Jungkrieger


Itáni, Künstlerin in Dsôn


Caphalor, Albae-Krieger und Nostàroi (Gestirne)


Enoïla, Caphalors Gefährtin


Aïsolon, Freund von Caphalor (Gestirne)


Kilanor, Händler in Dsôn


Verànor, Bote der Unauslöschlichen


Téndalor, Benàmoi der Inselfestung
eins-acht-sieben


Daraïs, seine Stellvertreterin


Ilinia, Kutscherin


Yintaï, Alb in Avaris


Heïfaton, Alb und Aufseher in Avaris


Umaïnor, Verwalter von Sinthoras
Anwesen in Dsôn


Bolcatòn, Gelehrter und Vorsitzender des
Forschungsrats in Wèlèron


Païcalor, blinder Leibwächter der
Unauslöschlichen


Ergàta, Kriegerin


Sajùtor, Krieger


Ofardanór, Benàmoi am Steinernen Torweg


 


 


Die
Menschen


 


Raleeha, ehemalige Sklavin bei den
Albae, tot


Wirian, Sklavin bei Sinthoras


Farron Lotor, Barbarenfürst der Ishmanti


Törden, Famulus von Jujulo


Famenia, Famula von Jujulo


Olfson und Drumann, Onkel
von Famenia


Parilis, Tante von Famenia


Khalomein, Aufständischer


Pirtrosal, Aufständischer


Iula, Famula von Hianna


Quartan, Küfer aus Entenburg


Geralda, Bedienstete aus Halmengard


Doghosh, Kommandant der Soldaten von
Sonnenhag


Endrawolt, sein Stellvertreter


Pantako, Händler aus der Baronie
Gourarga


Ossandra, Tochter des Bürgermeisters von
Mühlenstadt


Mollo, Gatiela, Sarmatt, ihre Spielgefährten


Welkar Ilmanson, ihr Vater


Jiggon, junger Sklave in Avaris


Hirrtan, sein Vater


Elina, die älteste Schwester


Rodolf, sein Großvater


Irhart, Salisala, Güldtraut,
Dorfbewohner


Errec und Amso,
Menschensklaven


Omenia, Wirtstochter in Brachstein


Odeborn von Ido


Starowig von Ido


 


 


Magi
und Magae


 


Jujulo der Fröhliche


Simīn der Unterschätzte


Grok-Tmai der Grüblerische


Hianna die Vollendete


Fensa die Einfallsreiche


Ortina die Allgegenwärtige


 


 


Kreaturen


 


Narósil, Anführer der elbischen Reiter


Fatunasíl, Elb der Goldenen Ebene


Veïnsa, Fürstin der Goldenen Ebene


Ataronz, Óarco aus Vasallenvolk


Toboribar, Óarcofürst und Anführer der
Kraggash-Óarcos


Shoggrok, Kraggash-Óarco


Sardaî, reinrassiger Nachtmahr


Rîm, eine Ubari


 


 


Sonstiges


 


Óarco, Ork


Fflecx, auch Alchemikanten und
Giftmischer genannt; ein gnomenartiges Volk mit schwarzer Haut


Dorón Ashont, auch die Wandelnden Türme oder
Acronta genannt; riesenhafte Kreaturen, von den Albae fast ausgerottet


Acronta, Bezeichnung der Menschen für
die Dorón Ashont


Cûithonen, menschenähnliches Volk in
Ishím Voróo


Gålran Zhadar, zwergenähnliches Volk, magisch


Obboon, menschenähnliches Volk, auch
Fleischdiebe genannt


Botoiker, ein latent magisches Volk im
Westen von Ishím Voróo


Phaiu Su, blutsaugende Gespinstwesen;
verschiedene Ausprägungen möglich


Cnutar, Symbionten, die aus drei
Einheiten bestehen, die nach Belieben miteinander verschmelzen und sich trennen
können


Nostàroi, höchster Feldherr der Albae


Gardant, Anführer einer Gardetruppe


Benàmoi, hoher Offizierstitel der Albae


Phondrasôn, unterirdischer Verbannungsort


Tark Draan, Hort des Abschaums (Geborgenes
Land)


Schronz, -en, Schimpfwort; Volldepp


Rymablüten, schwarzrote Rosengewächse, die
nachts intensiv nach Rosen und Nelken duften


Sotgrîn, wolfähnliches Raubtier


Utronnatter, Giftschlange, aus der Familie
der Nattern, extrem tödlich


Thujona-Beeren, leicht halluzinogene Beeren;
frisch oder als Aufguss verzehrbar


Nachtfarn, bis zur Größe eines Albs,
dichte, schwarzgrüne Blätter


Tharc, alb. Strategiespiel mit Miniaturfiguren


Intikraut, Heilkraut, das zu einer Lösung
destilliert wird


Loffran, Knollengewächs, heilende
Wirkung


Quwiksilber, flüssiges Metall, giftig


Durùsilber oder auch Beinsilber,
schnell härtendes Metall




 

Man sagt, sie seien grausamer als jedes andere bekannte Volk.


 


Man sagt, der Hass gegen die Elben, Menschen, Zwerge und alle
ande-ren Geschöpfe rinne schwarz durch ihre Adern und zeige sich im
entlarvenden Licht der Sonne in den Augen.


 


Man sagt, sie hätten ihr Dasein ganz dem Tod und der Kunst
gewidmet.


 


Man sagt, sie würden schwarze Magie beherrschen.


 


Man sagt, sie seien unsterblich …


 


Vieles wurde über das Volk der Albae verkündet.


Nun lest die folgenden Geschichten und entscheidet danach selbst,
was davon der Wahrheit entspricht und was nicht.


Es sind Geschichten von unsäglichem Gräuel, von unvorstellbaren
Schlachten, größter Niedertracht, grandiosen Triumphen und vernichtenden
Niederlagen.


Aber auch von Mut, Aufrichtigkeit und Tapferkeit.


Von Freundschaft.


Und Liebe.


 


Dies sind die Legenden der Albae.


 


	    Unbekannter
Verfasser,


	    Vorwort
aus den verbotenen, die Wahrheit


	    verklärenden
Büchern


	    Die
Legenden der Albae, undatiert
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Welch eine Gesellschaft hatte sich da
versammelt! An jenem Abend! In jener Halle!


Niemals mehr wird eine derartige
Heldenschar an einem Ort zu finden sein, von solcher Größe, von solcher Macht,
von solcher Einzigartigkeit!


Ihre Auren waren für jedermann spürbar,
fast greifbar. Und wenn sie zu einem Satz anhoben, jagten Schauder der
Ehrfurcht durch die Körper der gewöhnlichen Albae.


Und auch ich war ergriffen.


Von jedem Einzelnen.


Von Virssagòn, dem Virtuose in Kampf und
Schmiedekunst, der sich die tödlichsten Waffen ersann und den Umgang mit ihnen
lehrte;


von Arviû, der wie kein anderer Tod und
Vernichtung über die Elbenreiche brachte, und dessen grausames Schicksal ihn
zum größten aller Elbenfeinde formte, sodass ihm zu Ehren noch heute unzählige
Festungen in den unterworfenen Reichen stehen;


von Morana, der anmutigen Kriegerin und
Magierin, die bei aller Härte gegenüber unseren Todfeinden doch eine
unverzeihliche, unverständliche Schwäche hatte;


von Horgàta, der ruhelosen und
unvergleichbar schönen, anmutigen Jägerin, die nie einen Gegner entkommen ließ
und niemandem Schonung gewährte;


und natürlich von den Nostàroi, Sinthoras
und Caphalor, die den Feldzug gegen Tark Draan überhaupt ermöglichten und
unserem Volk endlich, endlich die Gelegenheit der süß-grausamen Rache gaben.
Diese beiden beschreiben zu wollen, wäre Frevel.


Denn, wahrlich, meine Worte würden ihrer
Großartigkeit nicht gerecht!


Zumindest zum damaligen Zeitpunkt.


Niemand ahnte, wie sehr sich das Blatt für
sie wenden sollte.


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), Graues Gebirge, Steinerner Torweg, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Sommer


Das
Rascheln von Hunderten Bannern erfüllte die schwüle Luft, und gelegentlich
mischte sich der Ruf eines Greifvogels darunter, der über den sich
verfinsternden Himmel zog.


Die
zahllosen Albae-Krieger, die sich auf der Hochebene versammelt hatten,
schwiegen in tiefer Ehrfurcht.


Den
abstrakten Kunstwerken um sich herum schenkten sie keine Beachtung. Aus
verschiedenen geborstenen Feindeswaffen waren die bizarren Schöpfungen geformt:
verbogen, umeinander gewunden, zum Teil eingeschmolzen und miteinander
verbunden. Sie reckten sich viele Schritte empor – Siegesmale, die für den
Untergang der Unterirdischen standen.


Die
Augen aller waren auf das mit wundervollen Knochenschnitzereien geschmückte
Podest gerichtet, doch niemand ließ sich die Ungeduld anmerken.


Ein
erstes leises Donnergrollen kündete vom nahenden Unwetter. Im Süden türmten
sich schwarze Wolken, als wollten sie den Angreifern entgegeneilen, um sie
aufzuhalten und ihren Vormarsch zu beenden; leise säuselte der warme Wind,
brach sich an den emporgereckten Lanzen und Speerspitzen, an den Nieten der
Rüstungen, an den Siegesmalen.


Carmondai
wandte den Blick nach rechts, dann nach links, betrachtete die Umstehenden. Sie haben sich schier in Statuen verwandelt. Seine Rechte
huschte über das Blatt, führte die feine Spitze aus gepresstem Kohlestaub, die
in einem silbernen Halter stak. Er zeichnete ohne hinzuschauen. Korrigieren
musste er nicht, er war es gewohnt, auf diese Art korrekte Striche zu ziehen
und die Szenerie festzuhalten. Vorzeichnung und Gedächtnisstützen für die
Gemälde, die er schaffen wollte.


Eine
blutrote Sonne ging über dem Grauen Gebirge unter, in deren Schein die Besten
der Óarcos, Barbaren, Trolle, Halbriesen und die Kämpfer der Albae dicht an
dicht standen. Sie hatten sich versammelt, um den Helden zuzujubeln, denen sie
es verdankten, den Wall am Steinernen Torweg überwunden zu haben. Nach so
langer Zeit.


Die
Unterirdischen, die Verteidiger von Tark Draan, waren vernichtet, ausgelöscht,
und aus ihren Gebeinen würden Kunstwerke entstehen. Oder Musikinstrumente. Oder
irgendwelcher Zierrat, der bald kistenweise nach Dsôn geschafft werden würde,
um der Heimat vom Triumph zu berichten.


Es ist der Anfang eines unendlichen Stroms. Tark Draan wird durch
unsere Klingen ausbluten. Carmondai vermerkte die Farbtöne für das
Gemälde am Rand seiner Zeichnung und auch die Sorten des Blutes, die sich am
ehesten dafür eigneten. Der Lebenssaft der Unterirdischen war dunkler,
mystischer, wie er in einem ersten Versuch herausgefunden hatte, und nicht
leicht zu verarbeiten. Aber es machte das Ganze aufrichtiger. Seine feine Nase
vermochte geringe Spuren von Gestein in diesem Blut zu riechen, und so wurde
der besondere Geist des Bildes zum Betrachter transportiert. Es würde die
Darstellung des Kampfes noch intensiver machen.


Carmondai
skizzierte unaufhörlich. Er wusste, dass Menschen bereits seine hingekrakelten
Linien bewundert hätten, aber ihm genügte es kaum. Es war Kinderkunst, mehr
nicht.


Seine
Augen richteten sich auf die Wolken, die noch schneller zogen und auf die
Eroberer zukamen. Ihr werdet uns nicht aufhalten. Der
Blick schweifte über das dahinjagende Grau, Schwarz und Weiß, wanderte nach
unten bis zum geschmückten Podest. Langsam bewegte sich der Alb durch die
Reihen der Krieger, um es sich besser ansehen zu können.


Meisterhafte
Handwerker hatten den strahlend weißen Boden der Erhöhung aus gespaltenen und
getrockneten Knochen der Unterirdischen geformt; deren abgeschnittene Bart- und
Haarsträhnen hielten die Gebeine zusammen. Kahle Schädel, mit Bronze
übergossen, hingen an silbernen Schnüren von langen Stangen am hinteren Rand
der kleinen Bühne und schlugen im Wind leicht gegeneinander. Sie schufen ein
leises, metallisches Klingen, das Carmondai nun erst wahrnahm. Gebein und
Metall bildeten zusammen einen außergewöhnlichen Klang. Die verzerrten Züge der
Feinde waren zu schimmernden Masken geworden. Ewig währende Abbilder des Todes.


Standartenträger
marschierten am hinteren Rand der Ebene auf. Die erhabenen Runen der Nostàroi
schoben sich Stück um Stück näher, und der blutrote Stoff bewegte sich so
leicht, als verliefe die Zeit für ihn langsamer. Dahinter folgte die Leibgarde
der Befehlshaber; ihre schwarzen Lederrüstungen waren mit sinistren
Tioniumplatten verziert, in denen Intarsien silbrig schimmerten. Die Zeichen
auf Panzer und Helmen bedeuteten, dass ein jeder von ihnen mehr als tausend
Feinde getötet hatte.


Ihr Infamen, schaut auf den Stolz unseres Volkes! Carmondai
blätterte mit fliegenden Fingern um, zeichnete. Seine Haut prickelte, die
Bewunderung sandte ihm einen Schauder über den Rücken.


Dann
erklang ein lautes, herrisches Schnauben: Ein Nachtmahr hatte seiner Anspannung
Luft gemacht, und gleich darauf sah man Sinthoras und Caphalor nahen. Ihre
Reittiere waren prächtig und in Rüstzeug gehüllt. Caphalors Rappe Sardaî
übertrumpfte in seinem Wuchs, in seiner Haltung jeden anderen Nachtmahr.


Carmondai
ertappte sich dabei, wie er den Stift langsamer führte. Das Erscheinen der
Nostàroi schlug ihn vollkommen in den Bann, denn mit ihnen brandete ein Gefühl
über die Hochebene und überrollte die Versammelten, das kaum mit Worten zu
fassen war. Von den beiden Albae ging eine überragende Wirkung aus: Respekt,
Ehrfurcht und Anziehungskraft.


Carmondai
musste sich regelrecht von diesem Anblick losreißen, sah hastig umher. Die
Blicke aller waren auf die edlen Züge der Anführer gerichtet, baten stumm um
ein kleines Wort, das an sie gerichtet war, um etwas von dem Größenglanz der
Triumphatoren abzubekommen.


Die Faszination für die Unauslöschlichen könnte kaum größer sein. Carmondai
fühlte, dass sämtliche Krieger, jegliche Kreaturen Sinthoras und Caphalor
gefolgt wären, ganz gleich, gegen wen sie den Zug geführt hätten. Welche Macht sie haben!


Der
Tross hielt am Podest an, Standartenträger und Leibgarde flankierten es.


Nacheinander
stiegen Sinthoras und Caphalor von ihren Nachtmahren und auf die Erhöhung. Sie
trugen schwarze Prunkrüstungen, auf denen Edelsteine und Intarsien funkelten;
Geschmeide aus Gold und Silber lag über den Harnischen. Auf Helme hatten sie
verzichtet, sodass man ihre feinen Antlitze sah und die langen blonden
beziehungsweise schwarzen Haare im Wind wehten.


Carmondai
hatte davon gehört, wie unähnlich sich die Nostàroi waren, und das nicht nur
wegen der Farbe ihrer Haare; dass Caphalor politisch eher den Gestirnen anhing und Sinthoras den Kometen;
dass sich ihre Gemüter unterschieden; sogar ihre Art zu sprechen sollte eine
andere sein. Doch nun, da er sie sah … Sie könnten Brüder
sein!


»Wir«,
rief Sinthoras in die gespannte Stille und hob die Rechte, »stehen auf dem Land
von Tark Draan! Wisst ihr, was dies bedeutet?«


Ein
einziger lauter Ruf aus Tausenden Albae-Kehlen donnerte als Zustimmung.


»Keine
Armee vollbrachte Größeres!«, sprach er inbrünstig. »WIR haben die
Unterirdischen niedergeworfen und vernichtet. Und WIR werden die Elben
niederwerfen und nicht nur sie vernichten, sondern alles, was von ihnen existiert.
Nichts darf mehr an sie erinnern. WIR sind ihr TOD!« Er hob leicht
den Kopf und senkte den Arm, und in seinen schwarzen Augen glomm das Feuer des
Hasses. »Für die Unauslöschlichen!«


Erneut
erschallte der mannigfache Rufschrei.


Carmondais
Herz schlug schnell in seiner Brust, während die Spitze mit leisem Kratzen über
das Papier flog. Jedes Wort musste für die Nachwelt festgehalten werden. Jedes!
Ich bin Zeuge des bislang größten Erfolges unseres Volkes.
Nichts darf mir entgehen.


»Wir«,
rief nun Caphalor, »bringen das Sterben und tragen es bis in den letzten Winkel
von Tark Draan. Königreiche werden unter unser Joch fallen, Festungen brennen,
und wir werden Kunstwerke schaffen, wie sie noch keiner der dort Lebenden zuvor
zu Gesicht bekam. Wir sind die neuen Herrscher!«


Nicht
einmal der lauteste Donner konnte es mit den Stimmen der Krieger und dem
Gebrüll der übrigen Kreaturen aufnehmen, das nach Carmondais Vorstellungskraft
bis tief nach Tark Draan hineintrug. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie die
Bewohner die Köpfe voller Furcht hoben und ihre hässlichen Gesichter zum
Grauen Gebirge wandten, weil sie ihr nahendes Ende erahnten.
Noch heute werde ich mit einem passenden Gedicht beginnen.


Die
Nostàroi ließen sich feiern und wirkten dabei wie Standbilder zweier Götter,
die zu ihren Geschöpfen hinabgestiegen waren, um ihnen ihre Gunst zu erweisen.


Schließlich
war es Sinthoras, der die Arme hob, und die Menge verstummte. »Der erste Sieg
ist eingefahren. In den kommenden Momenten der Unendlichkeit werden wir die
Gänge von den letzten Unterirdischen säubern, damit uns nichts und niemand in
den Rücken fallen kann. Stöbert ihre verborgenen Schätze auf, raubt ihre
Kammern aus und sendet alles als Tribut nach Dsôn Faïmon. Caphalor und ich
bereden, wie wir uns aufteilen wollen, um Tark Draan den vernichtenden Stoß zu
versetzen.«


»Aber
heute Abend«, nahm Caphalor das Wort auf, »feiert, was wir erreicht haben.
Gönnt euch Ruhe, trinkt mit euren Freunden und Kameraden – und dann«, er zog
sein Schwert und zeigte damit nach Süden, in die dunklen Wolken, »vernichten
wir die Elbenbrut!«


Unter
ohrenbetäubendem Jubel zogen sich die Nostàroi zurück, stiegen auf ihre
Nachtmahre und verschwanden hinter dem Rand der Hochebene, während die Albae
und die Verbündeten nicht müde wurden, die Namen der Anführer zu rufen.


Carmondai
hatte niemals zuvor in seinem langen Leben eine derartige Bewunderung für
jemanden empfunden, und er begriff, weshalb einer Streitmacht mit solchen
Befehlshabern jedes noch so schwierige Unterfangen glücken musste.


Signalpfeifen
gellten, Fanfaren schmetterten, anderswo wurden Anweisungen geschrien. Die
Versammlung löste sich auf: diszipliniert und akkurat bei den Albae, halbwegs
geordnet bei den Barbaren, wirr und wuselnd vor allem bei den Óarcos und
niederen Kreaturen.


Tark Draan hat uns nichts entgegenzusetzen. Carmondai
verharrte an seinem Platz und beobachtete weiterhin, band sein langes
dunkelbraunes Haar zusammen, damit der immer stärker werdende Wind die Strähnen
nicht durch sein Gesicht und über das Papier peitschte. In
weniger als einem drittel Teil der Unendlichkeit werden wir am Ziel sein.


Er
schlenderte los, sah dem Strom nach, der durch verschiedene Tore in die
einstige Festung der Unterirdischen Einzug hielt. Carmondai trug leichte
Reisekleidung, sein Gepäck hatte er bei der Torwache zurückgelassen, weil er
unbedingt der Ansprache hatte lauschen wollen. Dadurch unterschied er sich
deutlich von den Albae und Kreaturen um ihn herum, wirkte verletzlich und fehl
am Platz. Schlicht zu friedlich.


Die
Lager der gewaltigen Armeen waren im Berg aufgeteilt, streng getrennt
voneinander. Selbst unter Verbündeten gab es Feindschaften und Reibereien, und
die Nostàroi waren darauf bedacht, Auseinandersetzungen unter den Völkern
gering zu halten. Für die jeweilige Ordnung innerhalb der Unterkünfte waren
deren Heerführer selbst verantwortlich.


Carmondai
fand es faszinierend, welch starker Antrieb Gier sein konnte. Daran erkennt man die Unterschiede. Niedere Geister sterben für
Geschmeide und Reichtümer, höhere hingegen töten für ihre Sache.


Er
betrachtete die Horde Óarcos, in der ständig geschoben, gestoßen und geschlagen
wurde. Es wunderte ihn nicht, dass sich die grün- und schwarzhäutigen Bestien,
die sich die Hauer anmalten und ihre Rüstungen mit stinkendem Talg einrieben,
aus den nichtigsten Gründen gegenseitig umbrachten.


»Ihr
Infamen, seht euch den Abschaum an«, murmelte er. »Es ist eine Schande, dass
wir sie dabeihaben.«


»Aber
wir lassen sie danach hier«, sagte eine Albin plötzlich neben ihm. Im Schutz
des pfeifenden, warmen Windes war es ihr gelungen, sich auf ihrem Nachtmahr
unbemerkt an Carmondais Seite zu begeben. »Somit können sie uns in Ishím Voróo
nicht zur Last fallen.« Sie lächelte ihn an. »Du bist Carmondai, wenn ich es
recht sehe?«


Er
machte einen halben Schritt zurück, damit er sie besser betrachten konnte.
Ihrer Rüstung nach gehörte sie zur Leibwache der Nostàroi. Laut der Zeichen auf
dem gehärteten, mit Tionium besetzten Lederharnisch war sie ledig, hatte
eintausendzweihundertelf Feinde getötet und war die Tochter zweier Krieger, der
offenbar die elterlichen Talente vererbt worden waren.


Sie sieht so jung aus. Carmondai konnte das Alter einer
Albin üblicherweise gut einschätzen, aber aufgrund des Halbvisiers, das sie
trug, gelang es ihm bei ihr nicht recht. Fünfzig? Sechzig?
Aber wie soll sie in der kurzen Spanne derart viele Feinde getötet haben?
»Das bin ich.« Er sah sie neugierig an und bekam ein angedeutetes grüßendes
Kopfnicken von ihr.


»Dann
habe ich eine Einladung für dich. Die Nostàroi haben gehört, dass du den Zug
gegen Tark Draan begleitest, und sie wollen dich beim Abendessen in ihrer
Gesellschaft wissen. Du sollst aufschreiben und zeichnen, damit die
Unauslöschlichen die Neuigkeiten aus der Hand eines unerreichten Meisters
erhalten.«


Carmondai
durchlief es gleichermaßen heiß und kalt. Zuerst fühlte er sich geschmeichelt,
dann aber meldete sich eine alte Abneigung: Es war ihm zuwider, von den Oberen
Befehle entgegenzunehmen, und das lag nicht allein daran, dass er sich als
Künstler von Ruf betrachtete. Hätte er sich freiwillig dazu entschlossen zu
protokollieren und zu zeichnen, wäre es ihm eine Ehre gewesen, so aber …


»Du
zögerst doch nicht etwa?« Die Albin zeigte ihre Verwunderung offen. »Nenn mir
die Verabredung, die dir wichtiger erscheint, und ich reite los und töte
denjenigen, um dir die Entscheidung abzunehmen!«


Die
Bemerkung der Botin erheiterte Carmondai. »Sie sollen sich einen einfachen
Schönschreiber suchen. Das wird genügen.«


Sie
lehnte sich nach vorn, kreuzte die Handgelenke abstützend auf dem flachen
Sattelknauf. »Lass es mich so sagen, Meister in Wort und Bild: Eine Einladung
der Nostàroi ist nichts, bei dem du eine Wahl hättest.« Sie sagte es behutsam,
doch kühl wie der Nachthauch. »Begleitest du mich nicht aus freien Stücken,
bringe ich dich auf anderem Wege zu den Nostàroi, mein lieber Carmondai. Und
glaube mir«, sie richtete sich auf, ohne dabei die Stimme zu heben, »ich bin
dazu in der Lage.«


»Bist
du das?«, gab Carmondai mit einem gefährlichen Lächeln zurück, das nicht recht
zu seinem harmlosen Äußeren passen wollte. Nach einer kleinen Weile obsiegte
seine Neugier, außerdem fand er die Albin immer anziehender. Er mochte
normalerweise keine Kriegerinnen, aber sie umgab etwas Besonderes. »Kann ich
denn deinen Namen erfahren?«


»Morana,
so nannte mich meine Mutter.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Möchtest du
aufsteigen oder lieber laufen? Mein Nachtmahr ist umgänglich. Meistens beißt er
keine Fremden.«


Wie
von selbst streckte sich sein Arm, die Finger umfassten die ihren, und mit
einem leichten Satz schwang er sich hinter sie. Sie roch nach einem unbekannten
Duftwasser, das sich gegen den ledrig-metallischen Geruch des Harnischs
durchsetzte; unter dem Helm schauten schwarze Haare hervor. »Bring mich zu den
Nostàroi. Ich werde ihnen mit meinen eigenen Worten für ihre Einladung danken.«


Morana
lachte und setzte den Nachtmahr in Bewegung, ritt rücksichtslos durch die Horde
Óarcos.


Die
Scheusale wichen ihnen brüllend aus, um nicht vor die scharfen Fangzähne des
Rappen zu geraten. Blitze umspielten die Fesseln des Nachtmahrs und verbrannten
den Stein; Ausläufer der Entladungen erreichten gelegentlich die Beine eines
Óarcos und ließen ihn aufkreischen.


Morana
hielt auf ein kleineres Tor zu, vor dem sich die Verbündeten nicht stauten,
denn hier durfte nur durch, wer den Albae angehörte. Davor wachten zwei
hochgerüstete Krieger. Ihre Haltung machte unmissverständlich, wie sie handeln
würden, sollte irgendeine Kreatur versuchen, diesen Eingang unberechtigt zu
nutzen.


Die
Hüter warfen ihnen einen kurzen Blick zu und salutierten knapp.


»Wann
bist du angekommen?« Morana ließ den Rappen locker traben, durch die Vorhalle,
von deren Wänden der Hufschlag zurückgeworfen wurde.


Carmondai
sah sich um und belächelte die schlichte Kunst der Unterirdischen. Ihre Reliefe
zeugten vom Willen, etwas Schönes zu schaffen, doch die kleinen, dicken Finger
taugten nicht für filigrane Arbeiten. »Heute. Ich kam nicht früher aus
Riphâlgis los, und ich gestehe, dass ich mich ärgere, den Angriff gegen die
Festung verpasst zu haben. Wenigstens durfte ich der Rede der Nostàroi lauschen
und werde ihr Gast sein.« Er sprach den letzten Satz mit Heiterkeit aus.


»Es
hätte dir gefallen. Eine solche Schlacht habe selbst ich noch nicht erlebt!«
Morana lenkte den Nachtmahr durch das kleinere, rechte Tor. Ihre Köpfe
berührten beinahe die Gewölbedecke.


Carmondai
sah noch mehr gemeißelte Runen, die er nicht verstand. Auch
sie sind so primitiv wie die übrigen. »Ich weiß«, sprach er seufzend.
»Ein Elend mit meinem Nachtmahr, dass er ausgerechnet auf dem Ritt hierher in
die Endlichkeit einging.«


Der
Hengst schnaubte, und gleich darauf kamen sie an eine Kreuzung, an der sie
anhalten mussten: Vor ihnen passierten Albae in Lederschürzen die Stelle und
schoben die entkleideten Leichen von Untergründigen auf Karren vor sich her.
Als sie die Reiter erblickten, bildeten sie eine Gasse, damit die beiden
durchkamen.


Das will ich genauer sehen. »Warte auf mich.« Carmondai
glitt vom Nachtmahr und gesellte sich zu den ledergeschürzten Albae.


Mit
Abscheu und Faszination betrachtete er die bleichen, groben Leiber der Feinde,
die alle mit einem schmalen Stich ins Herz getötet worden waren. Keine Opfer
des Gefechts. Ihnen fehlt jede Feinheit. Unfertige Kreaturen,
und hässlich obendrein. Als hätte ihr Gott bei ihrer Erschaffung für etwas
Besseres geübt. Auf einem anderen Karren, der bereits den Quergang
entlangrollte, sah er Fässer, in denen es gluckerte; es roch intensiv nach dem
steinig-metallischen Blut der Untergründigen.


»Ich
grüße euch«, sagte er und zog seinen Stift, öffnete die Schreibkladde. »Sagt,
was tut ihr da?«


»Wir
bereiten sie vor, wie es abgesprochen war.« Der Alb, der einen fein getrimmten,
kurzen Kinnbart trug, sah Carmondai rätselnd an. »Bist du ein Beauftragter der
Nostàroi und gekommen, um uns zu überwachen?« Sein Blick legte sich für ein,
zwei Herzschläge auf Morana.


»Er
ist Carmondai, der Meister in Wort und Bild«, rief sie vom Sattel herab. »Er
möchte Dsôn Faïmon berichten, was im Grauen Gebirge vor sich geht.«


»Carmondai?«
Der Alb neigte das graue Haupt. »Ich bin ein Verehrer deiner Kunst! Niemals
hätte ich gedacht, dich einmal persönlich zu treffen. Ich bin Durùston.«


Durùston! Carmondai kannte den Namen. Er gehörte einem
Skulpteur, der in Riphâlgis lebte und dafür bekannt war, Stelen aus
metallisierten Knochen und präparierten Eingeweiden zu fertigen. Seine Werke
standen in den Häusern der Mächtigen von Dsôn. »Meinen Gruß, denn auch du bist
für mich kein Niemand.« Er zeigte auf die Leichen. »Also ist dies Material für
deine nächste Schöpfung?«


Durùston
lächelte verschmitzt. »Teils, teils. Ich bat die Nostàroi, mir die Leichname
der Unterirdischen zu überlassen, für die es keinerlei Verwendung gibt und auf
die sie keinen Anspruch erheben.« Er zeigte den Gang entlang. »Dort habe ich in
einer ehemaligen Schmelze eine Werkstatt eingerichtet. Meine Sklaven und meine
Schüler verwerten die Leiber: Knochen und Sehnen für die Skulpteure, Blut und
Haut für die Schreiber und Maler, Haare und Bärte für die Pinsel. Wobei«,
Durùston machte ein betrübtes Gesicht, »sich die Barthaare nicht sonderlich gut
eignen. Sie sind zu hart. Wir müssen sie erst mit Essig weich kochen, und ich
weiß nicht, ob sich der Aufwand lohnt. Dazu noch der Transport durch Ishím
Voróo … Ich sollte Bürsten daraus machen!«


Carmondai
musste lachen. »Vom Künstler zum Kaufmann.«


Durùston
wirkte ertappt. »Man muss an die Zeiten in der Unendlichkeit denken, wenn der
Name einmal nicht mehr gefragt sein könnte.« Er wandte sich zum Gehen. »Du bist
jederzeit ein willkommener Gast in meiner Werkstatt, wenn du sie zeichnen
möchtest. Die Anatomie der Unterirdischen ist aufschlussreich; sie zu kennen
kann bei zukünftigen Kämpfen von Vorteil sein.«


»Zukünftige
Kämpfe?« Carmondai wechselte mit Morana einen raschen Blick. »Ich denke, wir
haben sie besiegt?«


»Noch
nicht«, antwortete ihm Durùston. »Es gibt tief im Grauen Gebirge noch einige
Bastionen, die wir einnehmen müssen. Die Hauptschlacht haben wir gewonnen, das
ist richtig. Doch die Unterirdischen sind zäh. Ich sagte ja, ihre Anatomie ist
aufschlussreich. Sie werden uns noch lange beschäftigen, glaube mir.« Er gab
das Zeichen zum Weiterfahren und folgte dem Karren. »Du bist jederzeit
eingeladen«, rief er.


»Danke
sehr.« Carmondai kehrte zu dem Nachtmahr zurück, verstaute seine
Schreibutensilien, Morana war ihm beim Aufsteigen behilflich. »Wie hat er das
gemeint?«, fragte er sie.


Sie
ließ den Rappen antraben. »Wie er es gesagt hat: Es gibt kleine Festungen, in
denen sich die Unterirdischen mit ihren Familien verschanzt haben.
Verzweifelter Widerstand, nichts von Dauer.« Sie klang zuversichtlich,
herablassend, als redete sie von Belanglosigkeiten.


Schweigend
ritten sie durch das unterirdische Reich, das sich seit Kurzem in der Hand der
Albae befand.


Immer
wieder entdeckte Carmondai dunkelrote Blutspuren am Boden und an den Wänden,
die von den einstigen Herrschern im Berg stammten. Die Toten
sind bestimmt von Durùston weggeschafft worden.


Schließlich
gelangten sie in einen Bereich, in dem die Insignien der Nostàroi angebracht
waren. Banner und Fahnen der Albae hingen von den hohen Decken, die Runen der
Unterirdischen waren mit Hammerschlägen zerstört worden. Das Schicksal der
Besiegten.


Auch
wenn sich Carmondai nicht ängstigte, meilenhohes Gestein über sich zu wissen,
fühlte er sich nicht wirklich wohl. In Riphâlgis hatte er sein Haus so
errichtet, dass er von dort aus einen wunderschönen Ausblick weit über ein Tal
hatte. Er mochte diese scheinbare Unendlichkeit, in der die Gedanken schweifen
konnten. Hier hatte er das Empfinden, begraben zu sein. Je
eher ich weiterreise, desto besser.


In
einer gewaltigen Halle zügelte Morana den Nachtmahr und stieg ab. Carmondai
folgte ihrem Beispiel.


Vielarmige
Ölleuchter brannten rauchlos und sorgten für Licht, das aromatisierte Petroleum
verbreitete den Geruch von Rymablüten. Etwa dreißig Krieger der Leibwache
hielten sich in der Halle auf, ihr Lager war am Rand aufgeschlagen. Die
errichteten Feldbetten reichten für mehr als dreihundert, und dennoch machte
die Halle auf Carmondai noch immer einen unendlichen Eindruck.


»Wir
müssen dorthin.« Morana zeigte auf das Tor aus massivem Gold, auf dem vom
ursprünglichen Relief nichts mehr zu sehen war: zertrümmert, abgestemmt, platt
geschlagen. »Dort war einst einer der Thronsäle, nehme ich an. Nun ist es die
Residenz der Nostàroi.« Ein junger Alb eilte heran, nahm ihren Hengst am Zügel
und führte ihn davon.


Sie
schritten auf den Eingang zu, vor dem wiederum vier Leibwächter standen und
ihnen das Tor öffneten.


Carmondais
Herz schlug schneller. Er war keinesfalls standesgemäß gekleidet, doch es zu
ändern, fehlten ihm die Mittel. Andererseits kam ihm die Respektlosigkeit, die
seine gewöhnliche, beschmutzte Reisegarderobe darstellte, nicht ungelegen. Ein
Künstler unterstand keinem Krieger. Sie sollen wissen, dass
ich erscheine, weil ich es möchte, und nicht, weil sie es befehlen.


Vor
ihm öffnete sich ein Saal, dessen fünfeckige Säulen bis hinauf in die
Dunkelheit ragten. In der Mitte stand ein steinerner Tisch, um den sich fünf
Albae versammelt hatten. Geschirr und Besteck zeigten, dass man gedachte, ein
Festmahl abzuhalten.


Sinthoras
und Caphalor saßen gemeinsam am Kopfende, als gleichberechtigte Heerführer der
Streitmacht. Die anderen kannte Carmondai nicht, was auch nicht weiter
verwunderlich war. Er hatte dem Kampf vor langer Zeit abgeschworen, um sich der
Kunst zu widmen, und kannte die Kriegerinnen und Krieger nicht, die besonders
angesehen waren. Jedenfalls nicht ihren Gesichtern nach. Sie
wirken stattlich. Fast so stattlich wie die Nostàroi.


Als
Zeichner hatte er gelernt, mit einem Blick Kleinigkeiten zu erfassen, die
Besonderheiten auszumachen. An Personen und Dingen. Und es war ihm sogleich
bewusst, dass die Versammelten außergewöhnlich waren.


Die
Rüstung beispielsweise, die der braunhaarige Alb zu seiner Rechten trug, suchte
ihresgleichen. Sie wirkte dicker, ohne den Krieger dabei einzuengen. Die
Ziernieten auf der Brust liefen über die Schultern bis auf den Rücken, die
Spitzen sahen geschliffen aus. Anlehnen kann er sich damit
nicht.


Auf
den Oberschenkeln lagen zwei lange Schwerter.


Ihm
gegenüber saß ein blasshäutiger Kämpfer, der auf jegliche Panzerung
verzichtete. Er trug weit geschnittene Seidengewänder, die in mehreren Lagen
seinen Körper umschmeichelten; vornehmlich waren die Stoffe rot, dazu Schwarz
und etwas Grün. Die Finger steckten in dünnen Handschuhen, falsche Nägel aus
Silber saßen überlang auf den Kuppen. Ein breites, schwarzes, mit weißen Symbolen
besticktes Stirnband hielt die dunklen Haare zurück. Hinter ihm stand ein Alb,
der einen fast drei Schritt langen, dünnen stählernen Bogen für ihn hielt, an
der Hüfte trug er den Köcher mit den Pfeilen.


»Ihr
ehrwürdigen Nostàroi!« Morana verneigte sich in Richtung der Tafel, und
Carmondai musste es ihr nachtun. Sein Blick senkte sich, er verlor die
Versammlung aus den Augen, obwohl er noch viel mehr sehen wollte. »Ich bringe
euch Carmondai, den Meister in Wort und Bild«, sprach sie.


»Wie
sehr wir auf dich gewartet haben, mein verehrter Carmondai«, hörte er
Sinthoras’ freundliche Stimme, in der ein gönnerhafter Ton mitschwang. »Du
kommst rechtzeitig.«


Carmondai
hob den Kopf und sah den blonden Alb an, der wie Caphalor eine Prunkrüstung
trug. »Verzeih mir, wenn sich meine Freude in Grenzen hält, denn ich bekam das
Gefühl vermittelt, ich solle euch als Schreiberling gereichen, nicht als
Meister des Wortes«, erwiderte er. »Diesen Dienst könnte jeder Schüler für euch
verrichten.« Sein Herz trommelte vor Aufregung, und er richtete sich zu seiner
vollen Größe auf.


Auf
Caphalors Antlitz stahl sich ein amüsiertes Grinsen, und er verschränkte die
Arme vor der Brust. »Siehst du? Ich sagte doch, dass er es falsch verstehen
wird.« Die Albae an der Tafel lachten leise, aber nicht herablassend. »Ich
hätte eine Wette eingehen sollen.«


Sinthoras
wirkte trotz Carmondais harscher Worte nicht beleidigt. Er streckte die Hand
aus und deutete auf einen der beiden letzten freien eingedeckten Plätze. »Setz
dich, Carmondai, und nimm meine Entschuldigung, sollten wir dich mit unserer Bitte in irgendeiner Form verletzt haben. Natürlich wissen
wir um deinen Ruf und um dein Können. Du bist als Einziger in der Lage, diese
Herausforderung zu meistern, die wir an dich herantragen möchten.«


Carmondai
begab sich zu dem hochlehnigen Sessel, den Diener für ihn zurechtschoben. Kaum
hatte er Platz genommen, wurde ihm dunkler Wein in einen kristallenen Pokal
eingeschenkt. Was kann es sein, was ich tun soll?
Seine Aufregung hatte sich noch nicht gelegt.


»Ich
möchte dir nun die Albae vorstellen, in deren Gesellschaft du dich befindest«,
fuhr Sinthoras fort.


Die
Bediensteten trugen weitere Teller und Bestecke herein, positionierten sie vor
den Gästen. Zu Carmondais Verwunderung setzte sich Morana nach einer knappen
Geste von Caphalor ebenfalls. Zuvor hatte sie Helm und Mantel abgelegt, die
von einem verhüllten Sklaven entgegengenommen worden waren. Wenn er ihren
überraschten Gesichtsausdruck richtig deutete, schien sie die Einladung
unverhofft zu treffen. Damit schien die Runde vollzählig.


»Ich
verrate dir vorab: Du befindest dich in allerbester Gesellschaft.« Sinthoras
deutete auf den Alb in den weiten Gewändern. »Das ist Arviû, der beste
Bogenschütze, den das Heer hat; er befehligt unsere Fernkämpfer. Ihm gegenüber
siehst du Virssagòn, Krieger und ein Meister im Ersinnen neuer Waffen und
passender Kampftechniken.«


Carmondai
deutete eine Verneigung an. Der Name Virssagòn sagte ihm etwas, von Arviû
hingegen hatte er noch nie gehört. »Es ist mir eine Ehre.«


»An
deiner Seite befindet sich Horgàta, die nicht nur eine blendende Schönheit,
sondern zugleich die tödlichste Albin ist, die je in ein Gefecht gegen die
Truppen von Tark Draan zog«, sagte Sinthoras.


Carmondai
wandte sich halb zur Seite, damit er sie besser betrachten konnte, wozu sich
vorher keine Gelegenheit ergeben hatte. Die Züge waren perfekt, ebenmäßig und
von immenser Wirkung auf ihn. Sie trug eine ähnliche Rüstung wie Morana, auf
ihrer jedoch befand sich noch mehr Zierde. Zu seinem Erstaunen trug sie
keinerlei sichtbare Waffen bei sich. Die langen weißblonden Haare hatte sie zu
kunstvollen Zöpfen geflochten, in die Schmucksteine und feinstes
Knochenschnitzwerk eingearbeitet waren.


»Dir
gegenüber sitzt Morana, die zweite Befehlshaberin unserer Leibwache«, beendete
Caphalor die Vorstellung. »Sie weiß wie du nicht wirklich, warum sie hier ist.«
Wieder lachten die Gäste bis auf Carmondai und Morana.


Er
legte die Kladde auf den Tisch, neben das Geschirr, und nahm den Stift hervor. Ihr denkt, ich müsste euch huldigen oder mich gar unterwürfig zeigen?
Ganz bewusst positionierte er Kladde und Stift so, dass klar war, dass
er erst schreiben oder zeichnen würde, wenn er erfuhr, was es mit dieser
Zusammenkunft auf sich hatte. »Werte Nostàroi«, hob er an. »Eigentlich hatte
ich vor, meinen Unmut drastisch zu äußern, aber ich gestehe: Ihr habt es
geschafft, dass meine Neugier nun meinem Unmut überwiegt. Wenn mir jetzt auch
noch das Mahl mundet, vergebe ich euch.« Das saß. Dennoch
beschleunigte sein Herz noch mal den Takt, und sein Mund wurde trocken.


Sinthoras
Antlitz verfinsterte sich. Eine einzige schwarze Wutlinie schoss von der
Nasenwurzel gezackt bis zum Kinn, als würde sein Gesicht im nächsten Moment in
zwei Hälften auseinanderfallen.


Es
war totenstill im Saal, sogar die Diener rührten sich nicht. Drei, vier, fünf
Lidschläge lang sagte niemand ein Wort.


Dann
lachte Caphalor schallend los. »Carmondai ist nicht nur ein Meister der
Schrift, nein, er vermag durchaus bissige Reden zu führen!« Er löste die vor
der Brust verschränkten Arme und deutete Applaus an. »Es ist schön, dass du
dich nicht verstellst und zu deinem Stolz stehst, anstatt daran zu ersticken.«


»Was
hast du erwartet?«, warf Horgàta leise ein. »Bei seiner Vergangenheit?«


»Tu
das nicht zu oft, Carmondai«, setzte Sinthoras
flüsternd hinzu. »Ich kannte einige, deren Stolz sie das Leben kostete.« Die
schwarze Linie verblasste und löste sich auf. Er langte nach seinem Pokal und
hob ihn. »Auf die Unauslöschlichen, den Feldzug gegen Tark Draan und das Ende
der Elben!«


Die
Runde stimmte ein.


Ich sollte mich zurückhalten. Es scheint sich Großes anzubahnen,
und ich will dabei sein. Carmondai trank seinen Pokal leer, denn ihn
dürstete, und die Anspannung war etwas von ihm abgefallen.


Eine
erste Vorspeise wurde gebracht: gebratenes Fleisch, das saftig und rosa auf dem
polierten Gebeinteller lag und einen wunderbaren Gewürzduft verströmte. Sie
machten sich ans Essen. Den Nostàroi schien es zu gefallen, ihre Gäste auf die
Folter zu spannen.


Carmondai
rätselte, während er genießend aß, was er zu hören bekommen würde. Immer wieder
ließ er den Blick schweifen, um sich die bedeutenden Albae einzuprägen, damit
er sie später in seinen Bildern richtig traf. Ihm kam es vor, als würden sich
Morana und Caphalor gelegentlich in die Augen blicken und gleich wieder
wegsehen. Ein Paar sind sie aber nicht.


Niemand
sprach. Es wurde geschnitten, gekaut, geschluckt, geschnitten, gekaut … Das
Hornbesteck erzeugte ein leicht reibendes Geräusch auf dem Beinteller.


Die
Diener brachten nach dem ersten Mahl eine Landkarte herein, beinahe so groß wie
der Tisch, auf der Tark Draan abgebildet war – soweit bekannt war, wo was lag.
Viel war daher nicht eingezeichnet.


Sinthoras
erhob sich, den Pokal mit dem dunklen Wein in der Linken. »Was wir hier sehen,
bedeutet viel Arbeit. Zu-aller-erst müssen wir Spione entsenden, gekleidet wie
Elben, um mehr über die derzeitige Aufteilung der Königtümer zu erfahren:
Truppenstärke und deren Verteilung, Grenzverläufe, Animositäten zwischen den
Herrschern, die genaue Lage der Elbenreiche und vieles mehr.« Er sprach
sachlich und doch mit Feuer in den Augen. »Auch soll es Barbaren geben, die
sich auf das Wirken von Zauberei verstehen. Sie könnten uns Schwierigkeiten
bereiten, deswegen müssen sie baldigst ausgeschaltet werden. Vor allen anderen Königen und Fürsten in Tark Draan.«


»Wir
gehen davon aus«, ergänzte Caphalor und strich das schwarze Haar zurück, »dass
sich die Kunde vom Fall des Steinernen Torwegs bald verbreitet. Bis dahin
müssen wir die wichtigsten Dinge in Erfahrung gebracht haben.« Er richtete
seinen Blick auf Carmondai. »Möchtest du vielleicht nun
mitschreiben?«


Carmondai
zögerte, dann aber streckte er die Hand aus und nahm den Stift. »Bist du
sicher, dass ich es nicht bereuen werde, euch den Gefallen zu tun, weil man
mich später als Laufbursche oder Thronschreiber der Nostàroi verlachen wird?«


»Niemand
wird es wagen, über dich zu lachen. Dein Name wird in einer Linie mit den
unseren und den Albae hier an dieser Tafel stehen«, verkündete Caphalor geheimnistuerisch.
»Nein, sagen wir, knapp darunter.«


»Sollten
wir ihn nicht einer Prüfung unterziehen, ehe ihm diese Ehre zuteil wird?«, warf
Arviû ein. Sein Tonfall machte deutlich, dass der Meisterbogenschütze nicht
viel von Carmondai hielt – oder zumindest nichts von seiner Anwesenheit – und
er den Ruhm ungern teilte. »Verdient er sie denn?«


Missgunst. Carmondai richtete den Blick auf den
Bogenmeister. »Wie soll diese Prüfung aussehen? Möchtest du eine Schriftprobe,
oder soll ich dir beweisen, dass ich schnell und sauber zeichne?«, erwiderte er
freundlich.


»Lautet
eine Weisheit nicht, dass das Schwert mächtiger sei als die Feder?«, mischte
sich Virssagòn mit einem breiten Lächeln ein, um anzudeuten, dass er den
Vorschlag, den er gleich unterbreiten würde, nicht ernst meinte. »Was hältst du
davon, Arviû: Wenn er mit seiner Feder gegen mich besteht, soll er dabei sein.«


Da
die Nostàroi nicht eingriffen, nahm Carmondai an, dass dies bereits seine
Prüfung war. Sie wollen sehen, wie ich mich schlage.
»Arviû und ich benutzen beide eine Feder. Ich in der Hand, er am Ende seiner
Pfeilschäfte. Und ein Pfeil ist sehr wohl mächtiger als ein Schwert, wie ich
finde«, gab er zurück. »Nun, solltest du auf eine
Prüfung bestehen und herausfinden wollen, welche unserer Federn die bessere
ist, Arviû …« Carmondai setzte an, sich von seinem Sessel zu erheben.


»Das
wird nicht nötig sein. Es bedarf keiner Prüfung«, schritt Sinthoras rasch ein,
als hätte er Angst, durch zu langes Schweigen seine Autorität sowie die
Bedeutung neben Caphalor zu verlieren. »Wir haben euch beide – Morana und dich,
Carmondai – auserkoren, die entscheidendsten Aufträge im Verlauf des Feldzuges
zu übernehmen!«


Carmondai
war erleichtert und begann augenblicklich zu schreiben. Er unterdrückte die
Frage, was er zwischen den ganzen Kriegern in Tark Draan tun sollte. Er sah
kurz zu Morana, die offensichtlich ebenso überrumpelt war wie er, und ließ den
Blick schweifen: Keiner der Versammelten wirkte, als hätte er mit dieser
Eröffnung gerechnet.


Seine
Hand bewegte sich wie von selbst, skizzierte und hielt Einzelheiten fest:
Antlitze, Rüstungen, Gesten, Sitzpositionen der Albae – nur so würde er sie
später in einem monumentalen Gemälde richtig darstellen können.


Er
sah das Bild vor sich, gut zehn Schritte lang und sechs hoch, damit der Saal
zur Geltung kam. Ich werde die zerschlagene Krone der
Unterirdischen hinzumalen, sinnierte er und komponierte den Aufbau: eine
lange Tafel, von sachtem Licht beschienen und von Säulen eingefasst, und dann
die Nostàroi, in ihrer ganzen Herrlichkeit, die etwas mehr als die der anderen
Albae sein musste. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, tauchte er mit seinen
Gedanken tiefer und tiefer in das zu schaffende Gemälde ein, suchte bereits
nach den passenden Farben, ging im Kopf seine Vorräte durch, überlegte sich
neue Komponenten … Sinthoras’ weitere Erklärungen wurden zu einem angenehmen
Gemurmel – das abrupt endete.


»Carmondai,
was schreibst du da?«, hörte er Caphalors verwunderte Frage. »So viel sprach
niemand bislang, aber deine Hand jagt nur so über das Blatt.«


Carmondai
sah auf, erfasste die Umgebung noch nicht wirklich, da sich sein Geist
weiterhin mit dem Gemälde beschäftigte und sich zunächst weigerte, damit
aufzuhören. Seine Schöpfungskraft wehrte sich gegen die Unterbrechung. »Bitte?«,
sagte er kehlig und versuchte, sich zu fangen. »Ich …« Er räusperte sich und
langte nach dem Weinpokal.


Arviû
beugte sich nach vorn, um zu sehen, was in die Kladde geschrieben worden war.
»Da steht nichts. Er hat gezeichnet«, sagte er dann und lachte kurz, doch
leicht verächtlich; sie würden keine wahren Freunde werden. »Wie soll daraus
später etwas für die Nachwelt werden? Sollten die Worte nicht so
niedergeschrieben werden, wie sie aus dem Mund der Nostàroi kommen, statt dass
du sie anhand deiner Striche erfindest?«


Die
Feindschaft, die erneut in Arviûs Worten mitklang, machte Carmondai stutzig. Was habe ich ihm getan?


»Carmondai,
ich weiß, wie leicht sich ein Künstler ablenken lässt«, sagte Sinthoras milde.
»Aber beherrsche dich und unterdrücke deine Visionen. Schreibe auf, was wir sagen. Danach ist Zeit für Zeichnen und Malen. Das ist
es doch, womit sich dein Kopf beschäftigt, richtig?«


Carmondai
nickte und gab sich Mühe, den anordnenden Ton zu überhören. Ich
fürchte, dieses Kunststück werde ich noch öfter vollbringen müssen. Er
nahm einen Schluck. »Es wird nicht wieder vorkommen, doch der Anblick hier ist
so … mitreißend, überwältigend!« Er sah ausgerechnet die anmutige Horgàta dabei
an, und Virssagòn musste grinsen, wie Carmondai aus den Augenwinkeln bemerkte.


»Am
besten«, sagte Sinthoras, »beginne ich noch einmal. Und ich bitte dich, Meister
des Wortes, schreibe und erhalte der Nachwelt, welche Aufträge die Nostàroi an
diesem Splitter der Unendlichkeit den Besten der Albae gaben!«
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Der Argwohn, heißt es, ist der beste Schutz
vor Überraschung und Tod.


 


Doch die Albae hatten im Laufe ihrer
Existenz verlernt, argwöhnisch zu sein.


Weil sie mutige, überlegene Krieger in
ihren Heeren hatten.


Weil sie Vasallenvölker befehligten.


Weil sie Festungen, Gräben und Mauern
errichtet hatten, die allem standhielten.


Und weil sie dem Tod von Geburt an durch
ihr besonderes Wesen trotzten.


 


Doch es kam der Tag, an dem die Albae ihren
alten Argwohn hätten brauchen können.


Denn die Vorsehung sandte ihnen einen
vergessenen Feind, um sie zu prüfen.


 


Epokryphen
    der Schöpferin,


Buch
des Kommenden Todes, 11–19




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), einstiges Reich der Fflecx, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Sommer


»Wir
müssen nach links. Dort drüben habe ich noch Reste der Grenzpalisaden gesehen.«
Arganaï lenkte seinen Feuerstier über den breiten Weg, der einst zur Toranlage
und damit ins Reich der Fflecx geführt hatte.


Davon
stand nichts mehr. Ein Brand hatte die Befestigungen vernichtet. Die bunten
Farben, mit denen die Wesen das Holz bemalt hatte, waren schnell entflammt. Ein
verheerender Fehler der Baumeister.


Ebenso
ausgelöscht waren die gnomenhaften Wesen, die Alchemikanten.


Arganaï
und seine sechs Alb starke Truppe aus Jungkriegern hatten den Auftrag, sich in
der vom Benàmoi zugeteilten Region umzusehen und jegliche Veränderung des
Landes erstens in einer umfassenden Beschreibung festzuhalten und zweitens
genauestens zu kartografieren.


So
ganz wusste Arganaï nicht, was der Benàmoi mit »jegliche Veränderung« meinte.
Also achteten sie auch auf Kleinigkeiten.


Sie
ritten über die verkohlten Reste der Palisaden hinweg auf den Boden des einstigen
Fflecx-Reichs. Bei aller Lächerlichkeit war das kleine Volk gefürchtet gewesen.
Wegen der Gifte, die es zu brauen verstand. Lange hatte es als unbesiegt
gegolten, doch nun schien es vergangen, das Gros besiegt durch den Nebeldämon
und der Rest von Caphalors Hand.


Es
war heiß. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Luft flirrte. Ein paar
weißliche Flugsamen schwebten umher. Die Stiere blieben ruhig, zeigten
keinerlei Anzeichen von Erregung.


Man
hatte den Jungkriegern noch keine Nachtmahre anvertraut, sie mussten sich die
kostbaren Tiere erst verdienen. Aber Arganaï machte es nichts aus. Worbîn, sein
Stier, hatte ihm bislang gute Dienste geleistet. Auch wenn er sich nicht
schnell und elegant wie ein Nachtmahr bewegte, konnte ihn nichts aufhalten. Die
langen Hörner, auf denen Eisenhüllen mit Klingen angebracht waren, räumten
jegliches Hindernis aus dem Weg oder vernichteten es. Das Fell war schwarz, an
der Brust und den Flanken entlang leicht rötlich, was den Anschein von Flammen
erweckte. Für den Kampf geboren.


»Sieht
jemand etwas Ungewöhnliches?« Arganaï langweilte sich. Schweiß tränkte sein
Untergewand, die gehärtete Lederrüstung staute die Hitze zusätzlich. Wäre es
nach ihm gegangen, er hätte sie abgelegt, aber wenn sie der Benàmoi ohne
Panzerung erwischte, bekämen sie alle eine Abreibung. Warum
muss es hier nur wie in einem Backofen sein? In der rechten Hand hielt
er seine Lanze; das untere Ende steckte in der kleinen Lasche am Steigbügel,
damit er sie nicht die ganze Zeit über heben musste.


Seine
Albae verneinten die Frage nacheinander und ohne echten Antrieb, überhaupt
etwas entdecken zu wollen – bis auf Tiláris. Sie schaute sich immer wieder um,
sog die Luft ein, reckte sich im Sattel.


»Was
ist?« Arganaï nahm den Wasserschlauch, öffnete ihn und benetzte sich die Stirn.
Auch wenn das Nass darin wärmer als er selbst war, konnte er so wenigstens den
Schweiß wegspülen. Er freute sich auf den Abend und ein Bad.


»Merkt
ihr es nicht?« Tiláris machte ein angespanntes Gesicht. »Es gibt keine
Insekten.«


»Es
wird ihnen zu heiß sein«, brummte Zirlarnor und lenkte seinen Feuerstier in den
Schutz eines Baumes, um den herum das vertrocknete Laub lag, sodass lediglich
der Stamm Schatten spendete. »Ich verstehe die Bienen.«


Arganaï
sah sich um. Er konnte weder eine Fliege noch einen Käfer entdecken, weder am
Boden noch in der Luft. Bei den Infamen! »Zirlarnor,
schreib das auf. Sie hat recht, es ist ungewöhnlich.«
Er gab Anweisung, dass die Truppe ausschwärmen sollte. »Sucht Insekten oder
andere Tiere.«


Das
zähe Nachforschen begann.


Jede
Bewegung verursachte einen weiteren Schweißausbruch, und so vermieden die Albae
zu viel Anstrengung. Die Nachmittagshitze wurde nicht weniger, und sie machte
den Stieren gleichermaßen zu schaffen.


Arganaï
hatte seinen Wasserschlauch bald geleert und blickte sich nach einer Quelle um.
Da sie sich in der Nähe eines Grenzpostens befanden, musste es sicherlich
irgendwo Wasser geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass
die Fflecx ihre Trinkvorräte in Amphoren angelegt haben.


Sein
Feuerstier schnaufte tief und drehte den Kopf so schnell zur Seite, dass die
langen, mit eisernen und geschliffenen Spitzen versehenen Hörner dabei ein
Surren erzeugten.


»Hast
du etwas entdeckt?« Arganaï lenkte das Tier durch blattloses Strauchwerk, das
eher an Herbst als an Sommer gemahnte, und stand nach wenigen Schritten am Rand
einer Quelle. Das Wasser war jedoch pechschwarz und stank brackig.


Angeekelt
verzog der Alb das Gesicht. »Das ist nichts für uns«, murmelte er und wollte
seinen Stier wenden – als er sah, wie sich ein wolfsähnliches Tier aus dem
verdorrten Gras erhob. Es knurrte ihn an und kroch zum Wasser, trank davon,
würgte und verkrampfte sich, aber es hörte nicht auf, die schwarze Flüssigkeit
in sich aufzunehmen.


»Ein
Sotgrîn.« Arganaï fand das Verhalten befremdlich. Er muss
krank sein.


Der
Blick der tückischen schwarzen Augen des Raubtiers richtete sich abrupt auf
ihn, dann auf den Feuerstier. Wie Tinte rann das schwarze Wasser von den Lefzen
und tropfte ins Gras. Ein dunkles Grollen entstieg der Kehle, der kräftige
Körper spannte sich zum Angriff.


»Ah,
da möchte jemand unser Fleisch kosten.« Arganaï klopfte dem Stier auf den
breiten Nacken. »Obacht, Worbîn. Gleich hat die Langeweile ein Ende.«


Der
Sotgrîn spurtete los, drückte sich ab und warf sich mit einem lauten Knurren
gegen sie.


Arganaï
lenkte seinen Stier durch leichten Schenkeldruck. Eine knappe Bewegung, und der
Bulle versetzte dem heranfliegenden Raubtier einen Stoß von oben mit einem Horn
und schmetterte es hart auf den Boden. Als der Sotgrîn benommen aufstand und
wieder mit weit geöffnetem Rachen angreifen wollte, sorgte Arganaï dafür, dass
ihm sein Stier mit einer blitzschnellen Kopfdrehung eines seiner Hörner
unterhalb des Halses in den Leib bohrte. Röchelnd, jaulend hing der Sotgrîn
über dem Boden, zappelte aufgespießt, während das Blut dunkelrot über sein Fell
sprudelte.


»Fein
getan, Worbîn.« Der Alb hatte sich nicht einmal viel bewegt, sondern war
entspannt im Sattel sitzen geblieben. Neugierig betrachtete er den Todeskampf
des leidenden Räubers, dessen Widerstand mehr und mehr erlahmte; schließlich
hing er tot am Horn des Bullen, an dem sein Lebenssaft hinabrann.


Arganaï
fand, dass das Blut an die brackige Brühe im Tümpel erinnerte. Er lehnte sich
nach vorn und roch. »Tatsächlich«, murmelte er überrascht. Das Fell sah nicht
aus, als hätte sich der Sotgrîn zuvor in der großen Lache gesuhlt, also konnte
der Geruch daher nicht rühren. Das muss dringend notiert
werden. »Zirlarnor!«, rief er. »Ich habe etwas entdeckt. Nimm dir Papier
und …«


Der
Sotgrîn riss die Augen auf, und er grollte angriffslustig, obwohl er nach wie
vor auf dem Horn stak! Er strampelte, um sich zu befreien, was ihm allerdings
nicht gelang.


»Bei
den Infamen!«, stieß Arganaï überrascht hervor. »Hast mich glauben machen
wollen, du wärst tot?« Er hob den Speer und rammte ihn der Kreatur quer durch
den Leib.


Doch
der Sotgrîn gebärdete sich daraufhin noch wütender, schnappte nach dem Schaft
und verbiss sich daran!


»Was
ist denn …?«


Mit
einem hörbaren Ratschen riss das Fleisch am Hals des Sotgrîn, und er landete
auf seinen vier Pfoten, während aus dem klaffenden Loch der Rest seines Blutes
schoss. Ohne lange zu überlegen, griff er erneut an.


Wie ist das möglich? Arganaï hatte den Spieß bereits wieder
auf den Sotgrîn gerichtet und stach auf das Tier ein, doch die Wunden störten
es anscheinend nicht. Im Gegenteil, es wurde rasend und schnappte nach den Beinen
des Bullen.


Der
Stier passte jedoch auf und entzog sich den scharfen Zähnen, auch wenn er dabei
wild springen musste, was wiederum Arganaï in Bedrängnis brachte. Der Sotgrîn
war nicht aufzuhalten – bis ihm die Speerspitze durch das linke Ohr und auf der
anderen Seite wieder aus dem Kopf getrieben wurde.


Augenblicklich
wich sämtliche Kraft aus ihm, und er fiel regungslos nieder und rührte sich
nicht mehr.


Noch einmal gelingt dir das nicht. Arganaï pinnte die
Kreatur mit dem Speer am Boden fest, bevor er sich von Worbîns Rücken schwang.
Er zog sein Schwert und ging vorsichtig auf den Sotgrîn zu, weil er mit einem
weiteren Angriff rechnete. Der Feuerstier senkte derweil drohend den Kopf, um
mit seinen beiden langen, metallverstärkten Hörnern wenn nötig eingreifen zu
können.


»He«,
machte Arganaï und versetzte dem Sotgrîn einen Tritt. »Welches Geheimnis …«
Dann sah er zum Tümpel. »Du hast von diesem Wasser gesoffen! Sollte es dich
dazu befähigt haben, die ganzen Verletzungen zu überstehen?« Sicher ist sicher. Ein harter Hieb trennte den Schädel des
Raubtiers vom Hals, und das letzte bisschen Blut quoll aus dem Stumpf.
»Zirlarnor? Wo steckst du? Ich habe eine Entdeckung gemacht, mit der wir die
Gunst der Unauslöschlichen gewinnen werden. Wir müssen nur den Benàmoi umgehen,
damit er das Lob nicht für sich selbst einstreichen kann.«


Arganaï
begab sich erneut an den Rand des Tümpels. Der Gestank erschien ihm noch
furchtbarer als zuvor. Wo normalerweise Fliegen kreisten, war nichts. Kein
Insekt summte über dem fauligen Wasser, und auch darin war kein Leben.


Er
ging auf die Knie, beugte sich dicht über die Oberfläche und stützte sich dabei
auf sein Schwert. Was ist das für ein verfluchtes Zeug?
Reste vom Gift der Alchemikanten?


Sein
gespiegeltes Antlitz wirkte unheimlich. Die schwarzen Augen schienen sich immer
weiter auszubreiten und seine Züge zu verschlucken, bis der Kopf nur noch aus
Dunkelheit bestand. Arganaï jagten Schauder über den Rücken. Die Sommerhitze
konnte nicht verhindern, dass ihn ein eisiges Gefühl durchlief, je länger er
sich im Wasser betrachtete; gleichzeitig fiel es ihm schwer, den Blick zu
lösen. Der Tümpel schuf unter der Oberfläche seinen düsteren, grausamen Bruder.


Derart
abgelenkt, bemerkte Arganaï zu spät, dass der Rand des Pfuhls unter ihm
nachgab, Zufall oder nicht.


Die
Klinge fuhr in den weichen Untergrund, und mit dem Gesicht voran fiel er in das
schwarze Wasser. Er schaffte es gerade noch, die Lippen fest aufeinanderzupressen,
damit er nichts davon schluckte.


Arganaï
tauchte in die Schwärze, sie war warm und ölig weich. Seine Waffe hatte er
verloren. Er ruderte mit den Armen, um nach oben zurückzukehren, aber nach
wenigen Zügen hatte er den Eindruck, nur noch tiefer in den Tümpel zu
versinken.


So groß kann er doch nicht sein! Er tastete um sich und
glaubte plötzlich, von Fingern oder Ähnlichem berührt zu werden! Nein! Was ist das für ein …


Die
Luft ging ihm aus, und Kopflosigkeit drohte ihn zu übermannen. Wieder griff und
trat er um sich – und durchbrach endlich die Oberfläche.


Das
Sonnenlicht blendete ihn, und niemals war er glücklicher darüber gewesen. Mit
einem lauten Ächzen schöpfte er Atem und wälzte sich aus dem Loch ins trockene,
raschelnde Gras. Braune und schwarze Halme blieben an ihm kleben.


»Ihr
Infamen«, schnaufte er und rollte sich auf den Rücken. Seine Brust hob und
senkte sich schnell, Angst saß ihm in den Gebeinen und brachte sie zum Zittern.
Das ist kein vergessenes Werk der Fflecx. Welche unheilvolle
Macht ruht in diesem Tümpel? Schnell zog er die Beine an, damit die
Stiefel nicht in der flüssigen Schwärze verharrten und ihn die Krallen doch
noch packten.


Einbildung! Er hob den Kopf und sah zum Pfuhl, der nicht
mal zwei Schritte im Durchmesser maß. Und darin soll ich
beinahe ertrunken sein?


»Zirlarnor,
verflucht!«, rief er wütend in den Himmel. »Wo steckt ihr? Ich wäre beinahe …«
Arganaï stockte. Er nahm durch den Gestank des Brackwassers den Geruch von rohem
Fleisch und frischem Blut wahr. Was hat das wieder zu
bedeuten? Er wandte sich um, mit der Linken zog er den unterarmlangen
Dolch aus der Beinhalterung.


Sein
Feuerstier war verschwunden – stattdessen lagen dessen Gedärme im
niedergedrückten, blutigen Gras! Daneben sah Arganaï ein abgebrochenes Horn in
der Erde stecken.


Er
schluckte. Worbîn war ein erprobter Bulle, hatte andere Stiere besiegt und sich
in kleinen Scharmützeln bewährt. Nichts konnte ihn innerhalb so kurzer Zeit
besiegen, geschweige denn aufschlitzen und davonschleppen. Welcher
Fluch liegt auf diesem Land?


Der
Sotgrîn lag an der Stelle, an der ihm der Alb den Kopf abgeschlagen hatte.


Arganaï
erhob sich, den Dolch mit der Klinge nach unten haltend. Er wankte vorbei an
den Gedärmen des Stiers und folgte der breiten Schleifspur aus Blut, die durch
das Dickicht führte. Vom trockenen Laub troff das Rot und benetzte ihn wie
warmer Regen.


Der
Alb bewegte sich lautlos vorwärts, angespannt und achtsam. Die
Aussicht, auf ein Raubtier zu stoßen, das einen ausgewachsenen Feuerstier
töten und davonschleifen konnte wie einen Sack Federn, erfreute ihn nicht
sonderlich. Und er hatte nicht einmal mehr ein Schwert.


Die
Schneise führte ihn zu der Stelle, wo er seine Truppe zurückgelassen hatte.


Arganaï
trat aus dem Buschwerk, und seine schwarzen Augen weiteten sich: Das Gras war
ebenso niedergetrampelt wie am Pfuhl, Blut haftete am kahlen Baum, am Laub auf
der Erde, als wäre es aus Kannen versprüht worden. Albae-Blut!


Keine
Geräusche, kein Hinweis auf seine Begleiter.


Sein
Herz pochte schmerzhaft hart in seiner Brust. Auch wenn er es sich nicht
eingestehen wollte, aber Arganaï fühlte zum ersten Mal in seinem Leben richtige
Angst. Grausame Angst. Dieses Gefühl wollte ihn zur Flucht verleiten und ihn
dazu bringen, seine Leute zurückzulassen, um mit heiler Haut davonzukommen. Vor
was auch immer.


Ich darf nicht! Was soll ich dem Benàmoi sagen, wenn er wissen
will, was uns widerfahren ist? Arganaïs Gedanken überschlugen sich.
Hatte der Tümpel damit zu tun? War eine Kreatur daraus emporgestiegen, die sie
heimgesucht hatte?


Er
schluckte und schlich vorwärts, weil er eine weitere Schneise gesehen hatte.
Der Boden war übersät mit Abdrücken, die er nicht deuten konnte. Hufspuren,
tiefe Rillen, die sich mit Lebenssaft füllten. Und er entdeckte auch Stückchen
von Albae-Rüstungen, Metallsplitter von geborstenen Waffen, eine braune
Haarsträhne … Trotz der Zeichen der Vernichtung und des Todes herrschte Stille.
Vollkommene Ruhe.


Wieder
befiel Arganaï Furcht, dieses Mal noch stärker als zuvor.


Mitten
in der Bewegung hielt er inne und setzte den Stiefel nicht nach vorn auf,
sondern nach hinten. Er trat den Rückzug an, langsam und lautlos, damit die
Kreatur, die Feuerstiere und Albae zerlegte, als wären sie Spielzeuge, nicht
auf ihn aufmerksam wurde.


Ich allein richte nichts aus. Der Alb wandte sich um und
lief, so schnell er es vermochte. Ich muss dem Benàmoi
Bescheid geben. Sollen sie mich doch für einen Feigling halten!


Arganaï
rannte und rannte.


Er
gönnte sich keine Rast, hielt nur zum Trinken an und entledigte sich sogar
seiner störenden Lederrüstung. Es spielt keine Rolle mehr,
wie ich ankomme. Das Wichtigste ist, dass ich es überhaupt schaffe.


Zwischendurch
dachte Arganaï, er würde verfolgt. Doch stets, wenn er den Kopf wandte, um nach
hinten zu sehen, entdeckte er nichts und niemanden. Er schob es auf die
Aufregung, die ihm diesen Streich spielte.


Ohne
seinen Worbîn benötigte er trotz Dauerlaufs bis zum Abendrot, um den
vereinbarten Sammelpunkt am Sehnenpass zu erreichen. Jedes Glied schmerzte ihm,
er bekam kaum noch Luft. Mit rasselndem Atem gelangte er auf die Kuppe, von der
aus man einen guten Überblick hatte. Er sah Phinoïn, seinen Befehlshaber, der
an einem Felsbrocken lehnte.


Arganaï
wankte auf ihn zu. Erleichterung durchflutete ihn. »Phinoïn!«, rief er schwach
und näherte sich ihm. »Ich … Im Nordwesten, beim Grenzposten der Fflecx …«


Der
Schock beim Anblick seines Benàmoi ließ ihn verstummen.


Jemand
hatte Phinoïn mit Eisenbolzen an den Schultern, der Brust, dem seitlichen Hals
samt der Rüstung durchbohrt und derart im Stein verankert, dass es den Anschein
erweckte, als würde er geduldig der Rückkehr seiner Späher harren. Die
Panzerung hatte Dellen bekommen, mit solcher Wucht war das Metall durch ihn
getrieben worden. Sein Blut hatte um die Füße eine Lache gebildet.


Plötzlich
richtete der vermeintliche Tote den Blick auf ihn. »Lauf …!«, stöhnte er leise.
»Du musst Dsôn vor ihnen warnen! Wenn es dir nicht gelingt …«


Violettfarbenes
Licht fiel auf Phinoïns Antlitz, dessen Ursprung hinter dem Späher lag. Der
Benàmoi riss die Augen weit auf, öffnete den Mund zu einem lauten,
markerschütternden Schrei.


Was …? Arganaï wollte sich umdrehen und dabei zur Seite
hechten – da erhielt er in der Bewegung einen Schlag gegen den Rücken, der ihn
bäuchlings auf den Felsen schleuderte. Der heftige Aufprall raubte ihm das
Bewusstsein.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), Graues Gebirge, Steinerner Torweg, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Sommer


Das ist viel Material. Carmondai saß in dem, was ihm als
Unterkunft zugewiesen worden war und gerade mal als Kammer bezeichnet werden
konnte. Um sich herum hatte er beschriebene sowie bemalte Blätter auf Stuhl,
Tisch und Bett ausgebreitet.


Es
waren die Aufzeichnungen des Abends mit den Nostàroi. Stichworte, herausragende
Formulierungen der versammelten Albae, hingehuschte Skizzen, detailreiche
Zeichnungen … Das alles wartete darauf, von ihm in eine vernünftige Ordnung zur
späteren Verwendung gebracht zu werden.


Er
lehnte sich gegen die glatt geschliffene Wand, schloss die Augen und rief sich
die Zusammenkunft in Erinnerung. Jeder von ihnen hatte eine Aufgabe erhalten,
die sonst niemand seines Volkes besser erledigen konnte. Ich
kenne alle.


Carmondai
hätte mit den Reisevorbereitungen beginnen und Listen aufstellen müssen, was er
an Material benötigte. Stattdessen verlangte die Eingebung von ihm, sich
künstlerisch zu betätigen: Das Bild, wie Horgàta aus dem Kelch trank, ging ihm
nicht mehr aus dem Sinn.


Sie sah unvergleichlich aus! Er hob die Lider, nahm Stift
und Papier, um zu zeichnen. Eher würde er keine Ruhe finden.


Mit
jeder Handbewegung versank er mehr in seinem Tun. Bald wechselte er von Stuhl
und Tisch auf die unbequeme Pritsche, rieb an den Strichen, verbesserte sie,
begann von Neuem, bis das Gesicht der Albin vor ihm entstanden war. Lächelnd
nippte sie am Pokal.


Das wird sich unglaublich gut verkaufen. Carmondai
positionierte das Bild aufrecht und erhob sich, entfernte sich mehrere
Schritte, um die Wirkung zu ergründen. Ja, das kann sich sehen
lassen. Bildnisse von Heldinnen werden begehrt sein und meine leere Kasse
füllen.


Er
ging zum Tisch und trank einen Schluck Wasser aus dem Becher, den er seit
geraumer Zeit nicht mehr angerührt hatte. Dabei sah er sich um.


Die
Kammer reichte von der Höhe her gerade eben für ihn, aber die Einrichtung war
zu klein. Seine Beine würden mit den Unterschenkeln aus dem Bett ragen,
weswegen er sich mit dem Gedanken anfreundete, sich das Nachtlager auf dem
Boden einzurichten. Die Felsplatten unter ihm waren nicht kalt, er würde nicht
frieren. Sein weniges Gepäck hatte er in eine Ecke gestellt.


Ich vermisse mein Haus jetzt schon. Hoffentlich finden sich in
Tark Draan größere Behausungen als diese hier. Carmondai stellte den
Becher ab – und entsann sich urplötzlich, dass er eine Verabredung hatte. Verflucht. Er warf der gezeichneten Horgàta einen kurzen
Blick zu, packte seine Kladde und rannte hinaus. Aber sie
war es wert.
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Carmondai
eilte zum vierten Mal denselben Korridor entlang und musste sich eingestehen, dass
er sich ohne einen kundigen Führer hoffnungslos im ausgehöhlten Gebirge
verlaufen würde.


Unter
freiem Himmel fiel es ihm leicht, sich zu orientieren, aber die Gänge waren für
seine Augen allesamt gleich, und sogar die Reliefs und Steinmetzarbeiten schienen
sich zu wiederholen.


Immerhin
hatte ihm sein Umherirren das zweifelhafte Vergnügen beschert, heimlicher
Beobachter einer Óarcofeier zu werden. Von einer Art natürlicher Balustrade
herab hatte er im Vorbeigehen verfolgt, wie sich die Verbündeten benahmen,
sobald sie sich dem Alkohol hingaben. Das Bier der Unterirdischen schien ihnen
zu munden, und es war wohl auch recht stark gebraut. Diese Feier hatte nichts
mit den vornehmen Festlichkeiten der Albae gemein gehabt. Überhaupt nichts.
Besoffene lagen unter den Tischen, man prügelte sich unter den Anfeuerungsrufen
der Umstehenden, die Weibchen spreizten bereitwillig die Beine für den Sieger
und ließen sich nehmen, und andere stahlen mehr oder weniger heimlich Schmuck
von Schlafenden. Quäkende Trombonen und meckernde Krummhörner, Pauken und
Trommeln erzeugten einen dämonischen Lärm, den man nicht mal im Ansatz Musik
nennen durfte. Der Gestank in dieser Höhle war fürchterlich gewesen. Ich rieche sie immer noch.


Carmondais
Verachtung für die grünhäutigen Scheusale war ins Himmelhohe gestiegen. Seine
Zeichnungen würden den Albae zu Hause vor Augen führen, dass man froh sein
konnte, diese Bestien aus Ishím Voróo herausgelockt zu haben.


Verfluchte Unterirdische! Sie haben die Stollen mit Absicht so
angelegt, dass man sich darin verirrt. Carmondai gelangte an eine
Kreuzung, die er bereits zu kennen glaubte. Dieses Mal bog er in den zweiten
Tunnel, allerdings mehr aus Verzweiflung denn aus Überzeugung.


Eigentlich
war er auf der Suche nach Arviû, um ihn über die Kunst des Bogenschießens zu
befragen. Sollte es ihm jedoch nicht bald gelingen, sich den Weg zu merken,
würde sein Treffen ausfallen. Lange würde der Meisterschütze nicht mehr im
Grauen Gebirge sein. Wer weiß, wann ich ihn dann erneut
sehe? Ich muss mich sputen.


Carmondai
verfiel in einen leichten Dauerlauf.


Nach
wie vor hatte er keinen Ersatz für sein verendetes Pferd gefunden. Niemand
wusste, dass er keinen Nachtmahr besessen hatte. Die Geschichte war erdacht, um
sich vor den hochstehenden Albae sowie den Nostàroi keine Blöße zu geben. Er
hatte schon lange keine Münzen mehr, um sich Teures leisten zu können,
geschweige denn den Unterhalt für einen Nachtmahr zu bestreiten. Diese edlen
Tiere blieben dem Heer sowie den Wohlhabenden vorbehalten.


Seine
Werke waren beliebt, wurden aber nicht gut bezahlt. Deswegen war der Feldzug
nach Tark Draan geradezu perfekt: Er konnte weitere Reichtümer und neue Eindrücke sammeln, die er wiederum in Reichtum
wandeln wollte.


Vor
ihm öffnete sich der Tunnel in eine Halle, die den Unterirdischen als
Lagerstätte gedient hatte. Fässer, kleine Truhen und Kisten sowie Säcke
stapelten sich an den Wänden. Einige davon waren geöffnet worden, und Knollen,
Gewürze und Salz lagen verteilt auf dem rauen Boden, beschienen von bläulich
schimmerndem Moos an den Wänden.


Carmondai
schnalzte enttäuscht mit der Zunge. Wieder kein Gold. Wo
haben es die Bergmaden nur versteckt?


Etwas
surrte an seiner Nase vorbei, klirrend zersprang ein metallischer Gegenstand
neben ihm, dann erst spürte er den Luftzug.


Als
er den Kopf drehte, sah er einen langen schwarzen Pfeil im Vorhängeschloss
einer Kiste stecken. Durch den Einschlag war es zerstört worden, die Bügel
hingen lose durch den Verschluss.


»Du
bist spät dran, Carmondai. Wir hatten den siebten Splitter vereinbart«, rief
jemand, und die Stimme hallte lange nach. »Meine Übungen sind so gut wie
abgeschlossen.«


Carmondai
wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und erkannte am anderen Ende der
Halle Arviûs in Seidengewänder gehüllte Gestalt. Das sind
mehr als … achthundert Schritte! Auch wenn Carmondai gute Augen hatte,
er hätte sich schwer damit getan, auf diese Distanz ein Vorhängeschloss überhaupt
auszumachen.


Er
hob grüßend den Arm. »Ich eile!«, rief er und lief los.


Um
Arviû standen vier Diener; auf Ständern lagerten verschiedene Bögen aus
unterschiedlichen Materialien, von drei bis einen halben Schritt Länge. Die
Auswahl an Pfeilen war nicht weniger groß, wie die vielen Köcher verrieten.


Das wird spannend! Carmondai hatte den Alb, der seine
Übungen fortsetzte, bald erreicht. Er deutete eine Verbeugung an. »Ich grüße
dich, Meister des …«


Arviû,
der einen Stahlbogen mit einer metallisch glänzenden Sehne in der rechten Hand
hielt, wehrte mit einer Geste seiner Linken ab. »Meister sollten sich nicht
gegenseitig mit ihren Titeln anreden. Wir wissen, was wir sind. Und verzeih
mir, dass ich dich bei unserem ersten Zusammentreffen harsch angegangen bin.
Ich denke, es lag an der Überraschung, und es wird nicht wieder vorkommen.« Er
neigte den Kopf. »Du wolltest mehr über meine Schießkunst erfahren.« Arviû
blickte ihn aus seinen blauen Augen freundlich an. »Weiß denn nicht jeder Alb,
wie man einen Bogen benutzt?«


»Sicher
weiß ich es.« Neugierig betrachtete Carmondai die aufgestellten Fernwaffen.
»Ich könnte damit etwas treffen, das steht außer Frage. Aber mir wäre es nicht
gelungen, das Vorhängeschloss zu zerstören.«


Arviû
blinzelte. »Wer sagt, dass ich darauf gezielt habe? Es könnte doch das
hochstehende Endstück des Lederriemens gewesen sein, mit dem du deine Schreibkladde
um den Leib trägst?«


Carmondai
sah auf seine rechte Schulter. Das Ende des Riemens war sauber abgeschnitten
und lag vermutlich vor der Kiste, zwischen den Metallfragmenten.


Arviû
reichte den Stahlbogen an einen jungen Alb, der die Waffe in die Halterung
steckte. »Meine Ziele waren der Riemen und das
Schloss, Carmondai. Und wenn du mich fragst, warum ich das getan habe, würde
ich dir antworten: Weil ich es kann.« Er zeigte auf einen albgroßen Bogen, der
schwarz lackiert war, und einer seiner Diener brachte ihn.


Gar nicht von sich eingebildet, dachte Carmondai und musste
grinsen.


»Ich
weiß, was dir durch den Kopf geht: Du hältst mich für einen Angeber. Ich kenne
diese Art, in meiner Gegenwart zu lächeln.« Arviû schien sich zu vergnügen.
»Manche haben für ihre zur Schau gestellte Respektlosigkeit mit dem Leben
bezahlt, weil ihnen nach ihren lästerlichen Gedanken einer meine Pfeile durch
den Schädel schoss. So kann es gehen.«


Carmondai
verlor die Heiterkeit. Er hob die Kladde, schlug sie auf und nahm den Stift aus
gepresstem Kohlestaub zur Hand. Auf diese Erfindung war er nach wie vor stolz.
»Eindrucksvoll. Wieso benutzt du einen Stahlbogen? Aus was ist die Sehne
gefertigt?«


»Der
Stahlbogen ist mir der liebste, wenn ich nicht weiß, wie die Witterung in dem Landstrich
sein wird, in dem ich mich bewege. Feuchtigkeit macht ihm nichts aus, im
Gegensatz zu Holz oder Knochen. Die Sehne besteht aus dünnem Silberdraht,
ebenso unanfällig wie der Korpus. Doch meistens ziehe ich Natursehnen auf.«
Arviû strich über den schwarz lackierten Bogen. »Dieser hier ist aus
Einzelteilen zusammengeleimt und reicht weiter als der stählerne.«


»Wie
weit?«


»Mit
etwas Übung um die tausend Schritt und in normaler Schusshaltung. Es gibt auch
noch die Methode, sich auf den Rücken zu legen, mit den Füßen den Bogen zu
halten und die Sehne mit beiden Händen nach hinten zu ziehen. Genau zielen kann
man auf diese Weise kaum, aber in einer Schlacht sind dichte Pfeilschwärme, die
auf das gegnerische Heer niedergehen, noch bevor der Feind zum Schuss kommen
kann, sehr von Vorteil.« Sein Gesicht nahm einen verächtlichen Zug an. »Ich für
meinen Teil verzichte darauf. Es sieht unstandesgemäß und geradezu plump aus,
derart auf dem Boden zu liegen und mit Händen und Füßen zu schießen. Ich
unterrichte diese Art dennoch. Man weiß nie, wann es von Nutzen sein könnte.
Aber es müsste viel geschehen, bevor ich es tun
würde.«


Carmondai
hatte von dieser Weise zu schießen noch nie gehört. »Und wie weit fliegt ein
solches Geschoss?«


»Sofern
die Sehne nicht reißt: etwa fünfzehnhundert bis achtzehnhundert Schritte. Der
Überraschungsschlag gegen einen jeden Feind. Die besten Barbarenbögen kommen
nicht weiter als fünfhundert Schritt.« Arviû weidete sich an Carmondais
Verblüffung. »Ich weiß, dass du nie ein passionierter Bogenschütze warst.«


»Jedenfalls
kein guter.« Carmondais Blick wanderte über die Bögen, die mitunter
asymmetrische Formen aufwiesen. Kein normaler Alb kann damit
schießen. »Die Nostàroi sagten, dass du den Oberbefehl über die
Fernkämpfer hast.«


»Ich
habe die Benàmoi ausgebildet und beraten, welche Art von Rüstungen und Pfeilen
mitgenommen werden sollen.« Arviû ging zu den Köchern und zog verschiedene
Exemplare heraus. »Die meisten stammen aus dem Fundus unseres Volkes, doch ich
habe sie verbessert. Nur weil etwas seit hundert Teilen der Unendlichkeit
Bestand hat, muss es nicht gut sein.« Er wies auf die Schäfte. »Sieh dir die
Befiederung an. Früher hat man Adlerfedern genommen, weil sie so edel
erscheinen. Aber ich verwende die der Schwarzgans, stutze sie und schneide sie
in Form. Sie ist kräftiger und hält das Geschoss auch bei Wind besser auf der
Bahn. Meine Federn müssen nicht edel sein, dafür ist mein Pfeil tödlich.«


Carmondai
skizzierte nebenbei.


Arviû
hielt ihm verschiedene Spitzen hin. »Ich habe die besten Schmieden in Ocizûr
einen Teil der Unendlichkeit daran arbeiten lassen, bis ich zufrieden war.
Niemand sonst vermag mir diese Güte zu liefern. An Spitzen zu sparen bedeutet,
die Schlagkraft einer Armee zu reduzieren. Zerbricht mir das Eisen am Schild,
muss ich gegen den Feind kämpfen, anstatt ihn niedergestreckt vor mir zu sehen.
Umgerechnet auf eine Armee, bedeutet das viel mehr Kraftaufwand und sinnlose
Verluste in den eigenen Reihen.«


Carmondai
notierte die Worte.


»Sieh
her, es gibt vier Hauptformen. Den Anfang macht die schmale, vierseitige
Pfeilspitze. Ich habe sie nach dem Vorbild des Schneidblattbaums geformt, und
sie eignet sich hervorragend, um leichtere Rüstungen zu durchschlagen.« Er
drehte sie, dann hob er die nächste. »Außerdem die mit Stacheln versehene
Spitze mit dünnem Blatt sowie die gegabelte Form, um stark blutende
Verletzungen bei Ungerüsteten und deren Reittieren zu verursachen.« Arviû
geriet ins Schwärmen über sich selbst. »Dazu noch die glatte, einfache Variante
mit langer, gerader Spitze und höherem Gewicht gegen die schweren Panzerungen.
Alles andere sind Varianten davon.«


Carmondai
wollte nicht den Rest des derzeitigen Moments der Unendlichkeit damit
zubringen, dem Monolog des Meisterschützen zu lauschen. »Das habe ich verstanden.
Und wie ist das Vorgehen im Gefecht?«


»Hast
du denn alles vergessen?«


»Nein.«
Carmondai räusperte sich und überspielte sein Unwohlsein. »Ich muss es von dir
hören.«


»Ah,
ich verstehe. Im Kampf muss je nach Lage entschieden werden, und entsprechend
habe ich die Fernkämpfer ausstatten lassen: Jeder hat ein Pferd, zwei Lang- und
einen Kurzbogen, etwa acht Dutzend verschiede schwere Pfeile mit
unterschiedlichen aufsteckbaren Spitzen, eine leichte Rüstung der
Beweglichkeit wegen, wie ich sie trage, und zudem ein Behältnis mit Gift,
gemacht aus dem Sekret der Utronnatter, falls sich die Gegner als zu zäh
erweisen.« Arviûs hob die Hand und wies Carmondai die Unterarmschützer sowie
einen Ring, den er am Daumen trug. »Ich ziehe die Sehne nicht allein mit drei
Fingern, sondern nutze hin und wieder auch den Daumen. Der Ring schont ihn
dabei. All meine Schüler kennen diese Methode, sodass sie bei länger
anhaltendem Schießen nicht so schnell ermüden. Ein weiterer taktischer
Vorteil.« Er legte den Bogen zurück. »Hast du noch Fragen? Bei aller
Unendlichkeit, meine Zeit ist kostbar.« Er wandte sich um und gab seinen
Dienern die Anweisung zusammenzupacken. »Wie du weißt, darf ich bald aufbrechen
und den Willen der Nostàroi erfüllen.«


Carmondai
merkte, dass der Alb beleidigt war. Weil ich ihn vorher mit
meiner Unterbrechung zu sehr gedrängt habe? »Nur eine Sache noch: Die Rüstung
aus … Stoffen, die du trägst, ist die widerstandsfähig genug?«


Arviû
warf ihm einen Blick zu, mit dem man dumme Kinder bedachte, wenn sie sich vor
aller Augen und Ohren bloßgestellt hatten. »Auch dies solltest du wissen,
Carmondai.«


»Aus
deinem Munde hat es mehr Gewicht.«


»Du
hast so etwas niemals getragen, ich weiß. Du warst auch kein Bogenschütze.«
Arviûs Blick wurde abfällig, ehe er seine Erklärung fortsetzte. »Was du siehst,
ist die obere Schicht. Darunter liegt ein langer Überrock aus mehreren
verleimten Schichten, biegsam und fest, zum Schutz gegen Schwerthiebe und
kleine Geschosse.« Er lächelte kühl. »Einem Schützen geht es um die eigene Beweglichkeit,
denn so kann er den Feind niederschießen, bevor der dicht genug heran ist, um
den eigenen Schlag zu führen.« Er fuhr sich über den Stoff. »Weich fallende
Seide hält geschliffenem Stahl stand, wenn man weiß, wie man sich zu verhalten
hat. Ende der Lektion.« Ein stummer Gruß, und der Alb schritt aus der Halle,
gefolgt von seinem kleinen Tross.


Carmondai
vervollständigte seine Aufzeichnungen, dann packte er zusammen und verstaute
den Stift sicher in einem eigens angebrachten Fach an der Kladde.


Er
lauschte in sich hinein, ob sich alte, verloren gedachte Gefühle regten.


In
den vergangenen Momenten der Unendlichkeit war er so oft wie kaum zuvor mit
Anspielungen auf sein altes Leben bedacht worden, doch es schien sein Innerstes
nicht zu erschüttern. Ich weiß nicht, ob mich das beruhigen
soll. Carmondai seufzte. Mein altes Leben. Ich
vergesse es gern. Er sah sich noch einmal in der Halle um, dann
verharrte sein Blick wieder auf den Kisten. Worauf hat er
noch gezielt?


Langsam
ging er dorthin zurück und besah sie sich: Jedes einzelne Schloss war mit einem
Pfeil zerstört worden. Nicht ein Geschoss hatte das Ziel verfehlt.


Mit
Mühe zog Carmondai einen Schaft heraus, der sich in eine der Kisten gebohrt
hatte. Die Spitze war derart geformt, dass sie Metall durchschlug. Mit einem
solchen Pfeil konnte man zwei, drei oder gar vier hintereinander stehende
Barbaren töten. Soweit ich weiß, prüft Arviû seine neuesten
Entwürfe auf diese Weise. Indem er auf gerüstete Gefangene schießt.


Er
ließ den Schaft fallen und ging den Korridor entlang.


Was
er nun anstellen wollte, wusste er noch nicht. Abends war ein Besuch bei
Virssagòn geplant, dem Waffenerfinder, damit er ihm seine neuesten Schöpfungen
präsentierte sowie deren Handhabung erläuterte.


Für
eine Armee auf einem Feldzug war es natürlich Unsinn, im großen Stil
andersartige Schwerter, Lanzen, Äxte oder dergleichen fertigen zu lassen und
auszugeben.


Aber
Virssagòn verfügte noch über andere Qualitäten, welche die Nostàroi für sich
einsetzen wollten. Das Zeichen auf seiner Rüstung für die Anzahl der getöteten
Feinde bestand nur aus einer einzigen Rune, die besagte, dass Virssagòn
aufgrund der enormen Menge aufgehört hatte zu zählen. Carmondai kannte keinen
Alb, der sich so etwas herausnahm. Nicht einmal Sinthoras und Caphalor.


Und ich? Was wird mir in den kommenden Teilen der Unendlichkeit
widerfahren? Die Aufgabe, die ihm übertragen worden war, sorgte bei
Carmondai für gemischte Gefühle.


Zum
einen fühlte er sich geschmeichelt, zum anderen bedeutete sie große Gefahren.
Unter bestimmten Umständen würde niemand in Dsôn Faïmon seine späteren Berichte
und Oden zu lesen bekommen – weil er bei der Erfüllung seiner Mission in Tark
Draan umgekommen war. Unspektakulär erstochen oder aufgeknüpft, von einem
Felsen erschlagen, von Barbaren zu Tode gefoltert oder sonstwie in die
Endlichkeit befördert. Es gab viele Möglichkeiten, sein Leben zu verlieren.


Sinnierend
und hadernd achtete Carmondai einmal mehr nicht auf seinen Weg – bis er
bemerkte, dass die Gänge schmaler und niedriger wurden. Daraus schloss er, dass
er sich weg von der Festung bewegte und sich ungewollt anschickte, das Reich
der Unterirdischen zu erkunden. Allein.


Nicht die beste Idee. Er sah an seine Seite, wo ein
Kurzschwert an der Hüfte baumelte. Die Bewaffnung reichte ihm nicht aus, daher
kehrte er um.


Nach
langem Wandern erreichte er eine Halle, in der sich eine Handvoll Óarcos
niedergelassen hatte. Sie fraßen schmatzend gesottenes Fleisch von kurzen
Knochen; Carmondai wollte gar nicht wissen, woher sie stammten. Ich bin falsch an diesem Ort.


Eines
der Scheusale hob den ungeschlachtenen Kopf und grunzte, was zur Folge hatte,
dass die Meute mit dem Mahl aufhörte und zu Carmondai starrte. Ein wütender Ruf
schallte ihm entgegen, der ihn unmissverständlich aufforderte zu gehen.


Was für eine Ansammlung an Hässlichkeit. Es hat den Anschein, als
würden sie ihre eigene kleine Feier abhalten. Er war nicht darauf aus,
Händel mit den Verbündeten anzufangen, mochten sie noch so abscheulich sein,
daher ging er am Rand der Halle entlang an ihnen vorbei. »Widerlicher,
stinkender Abschaum. Noch vor einem zehnten Teil der Unendlichkeit hätte man
euch die Köpfe abgeschlagen und Farbe aus euren Innereien gewonnen«, sprach er
zu ihnen auf Albisch und verlor dabei nicht sein Lächeln. »Ich hoffe, dass
möglichst viele von euch beim Feldzug gegen Tark Draan krepieren. Notfalls
werden unsere Krieger dafür sorgen, sobald ihr nicht mehr gebraucht werdet.«


»Was?«,
grollte einer von ihnen in einem Barbarendialekt. »Was murmelst’n da vor d’ch
’n?«


»Ich
sagte: Ich wollte nicht bei diesem exquisiten Mahl stören, glaubt mir«, gab
Carmondai in der schlichten Sprache zurück. »Ich möchte auch nichts davon
kosten. Es soll allein euch gehören. Könntet ihr mir freundlicherweise sagen,
wie ich zu den Quartieren meines Volkes gelange?« Es machte ihm Spaß, die
tumben Hirne in Verblüffung zu stürzen. Eine derartige Ausdrucksweise kannten
sie nicht, also wiederholte er seine Bitte langsamer.


Anstatt
ihm eine vernünftige Antwort zu geben, warfen sie die Fleischknochen weg, erhoben
sich und kamen auf ihn zu. Dabei zogen sie ihre Waffen, zwei lachten gehässig.
»Beschissen’s Schwarz’ge«, brabbelte einer von ihnen. »Meinssst, du kannsssst
u’s vera’schen mit dein’r Bluuuumenspraaache, ’woll?«


Carmondai
sah ein zerborstenes Fass an der Wand liegen, das sie zuvor geleert haben
mussten. Mit den Scheusalen rollte deren Gestank und der Geruch von Bier zu
ihm, den er von der Orgie in der anderen Halle her kannte.


Hervorragend, ihr Infamen! Ausgerechnet ich treffe auf eine Horde
besoffener Óarcos, denen der Alkohol Übermut verliehen hat. Er machte
einen Schritt zurück und schob seine Kladde auf den Rücken. Den Aufzeichnungen
durfte nichts widerfahren.


»Nun,
ich frage noch einmal mit Liebenswürdigkeit«, sagte er, aber die Art, wie sie
lachten, verdeutlichte ihm, dass er von ihnen keine Auskunft erhalten sollte.
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Ihr wisst: Der Tod trägt mannigfaltige
Gestalt.


 


Die meisten von ihnen müssen die Albae
nicht fürchten.


Das Alter spielt keine Rolle.


Doch der Tod gibt so leicht nicht auf. Er
ist gierig und möchte möglichst viele zu sich in die Endlichkeit holen.


Deswegen hat er für die Barbaren, Óarcos
und den sonstigen Abschaum Krankheiten, Kriege und weiteres Elend ersonnen.


 


Und manchmal, so kündeten es die Infamen,
kommt der Tod persönlich zu jenen, die sich beharrlich seiner Macht
widersetzen, um sie mit eigener Hand zu fällen.


 


        Epokryphen
            der Schöpferin,


Buch
des Kommenden Todes, 19–30




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Sommer


Polòtain
begutachtete die albgroße Statue aus reinem Onyxmarmor, die einen Krieger in
voller Rüstung zeigte. Im Gegensatz zu den verbreiteten Darstellungen zeigte
diese gemäß des Wunsches des Auftraggebers keine kämpferische Haltung. Der
Soldat trug die Waffen auf dem Rücken, den dreieckigen Schild hielt er in der
Rechten; der linke Arm war erhoben, der Zeigefinger wies anklagend nach vorn.
Als wollte er jemanden beschuldigen.


Sonne
fiel von oben durch die Atelierfenster und beschien die Statue. Die Helligkeit
durchbrach den Stein und brachte ihn zum Leuchten, als befände sich eine
Lichtquelle darin. Längliche, dunkle Einschlüsse wirkten wie Adern, und ein
zerborstener schwarzer Klumpen saß in der Mitte des Werkes.


»Das
gebrochene Herz ist dir besonders gut gelungen, Itáni«, murmelte Polòtain und
legte eine Hand liebevoll in den kalten Nacken, drückte die Stirn gegen die
steinernen Brauen. »Mein lieber Robonor«, flüsterte er. »Wie sehr du mir
fehlst.«


»Meinen
aufrichtigsten Dank für das Lob.« Itáni löste sich von der Wand. Sie trug ein
grauweißes Gewand, das wie Teile ihres Antlitzes und wie ihre Finger und
Unterarme mit hellem Schleifstaub bedeckt war. »Es war mir eine Ehre, deinen
Auftrag zu erfüllen.« Sie begab sich in den Rücken des Standbilds, ging in die
Hocke. »Ich habe den klaffenden Schnitt im Unterschenkel noch hervorgehoben,
indem ich Rotgold einarbeitete und als Blut hinabrinnen ließ. Die Legierung
sammelt tagsüber das Licht, sodass die Wunde in der Nacht zu schimmern beginnt.
Unübersehbar für jeden, der die Statue passiert. Auch auf Distanz.«


Polòtain
atmete tief ein. »Ein Meisterwerk, Itáni! Ich bezahle dir dafür das Doppelte.
Niemand in Dsôn hätte es besser herausarbeiten können als du.« Er rieb die
Finger an seiner graugelben Robe, in die schwarze Runen eingewoben waren. Auf
der Brust prangten zwei Ehrennadeln. Für seine Leistungen in der Vergangenheit,
die ihm in der Gegenwart nichts nutzten.


»Deine
Großzügigkeit ehrt mich.« Die Albin erhob sich und verneigte sich. »Bei allem
Respekt: Wäre es nicht angemessener, ihn als Helden zu zeigen?«


»Es
war ihm nicht vergönnt, wie ein Held zu leben, mit nach Tark Draan zu ziehen
und in einer ehrenhaften Schlacht zu fallen, wenn seine Zeit gekommen wäre«,
gab Polòtain dumpf zurück. »Er wurde verraten und feige ermordet. Alle sollen
es wissen und sehen! Die Statue meines Großneffen wird stete Anklage gegen den
Schuldigen sein, bis sein Tod gesühnt ist.«


Itáni
rief mit dem Signal einer Pfeife, die sie an einer Kette um den Hals trug,
einen Sklaven herbei, der Getränke brachte. Sie nahm Obstwein, Polòtain wählte
den starken Likörbrand. »Du bist dir darüber im Klaren, was das für dich
bedeuten kann?«, fragte sie nach einem kurzen Nippen und sah ihren Auftraggeber
an.


»Es
ist schön, dass du mich warnen möchtest, Itáni«, antwortete er mit einem
traurigen Lächeln.


»Ich
habe nur Angst, dass mein bester Mäzen sein Leben verliert und ich verarmen
muss«, gab sie scherzhaft zurück, dann wurde sie ernst. »Sich gegen einen
Nostàroi zu stellen, kannst auch du dir nicht erlauben. Er ist mächtig
geworden. Durch den Erfolg im Grauen Gebirge kann er von den Unauslöschlichen
fast alles verlangen. Er wird toben, wenn er von Robonors Statue erfährt, weil
er weiß, für was sie in Wahrheit steht.«


Polòtain
hatte sein schwermütiges Lächeln nicht verloren. »Sagte ich dir schon, wo ich
sie aufstellen möchte?«


Ihre
Augen wurden schmal. »Ich dachte, vor dem Haupthaus deiner Familie in Avaris.«


Er
schüttelte den Kopf, die langen dunkelblonden Haare mit den grauen Strähnen
wischten über den schwarzen Sommermantel. »Es brächte nicht zum Ausdruck, was
ich möchte.« Polòtain ließ den Trunk im Pokal kreisen. »Ich habe einem Händler
seinen Stand auf dem Marktplatz abgekauft. Für einen Teil der Unendlichkeit
gehört mir der Bereich.«


»Genau
gegenüber dem Ehrenmal der Nostàroi!«, entfuhr es Itáni. Zudem wusste sie, dass
quer über den Platz eine der Hauptstraßen verlief. Wann immer die Nostàroi nach
Dsôn einritten, müssten sie zukünftig an der Statue vorbei. An der Anklage und
Beschuldigung. »Bei den Infamen! Sinthoras wird dich dafür hassen.«


Polòtain
senkte den Kopf, Zorneslinien schossen über sein Gesicht. »Was denkst du, was
ich für den Mörder meines Großneffen empfinde? Bewunderung? Ich bin der einzige
Alb in Dsôn Faïmon, der den Nostàroi, einen der bislang größten Feldherren in
der Geschichte unseres Volkes, aus tiefster Seele verabscheut. So sehr
verabscheut, dass ich ihm nicht einmal den Einzug in die Endlichkeit wünsche,
sondern ihn gedemütigt vor mir in der Gosse liegen sehen möchte! Dann werde ich
seine überhebliche Fratze in den Kehricht drücken, damit sich seine Lungen mit
Unrat füllen und er qualvoll daran erstickt!« Mit einem lauten Klirren barst
der Pokal zwischen Polòtains Fingern, die Scherben fielen auf den Boden und
zerschellten in kleinere Stückchen. »Da siehst du, wie sehr mich der Gedanke an
dieses Stück Nichts erregt«, flüsterte er. »Ich zerstöre dir das kostbare
Geschirr.«


Itáni
ließ Wasser und ein Tuch bringen, damit er sich die Hände säubern konnte. »Nur
gut, dass du dich nicht verletzt hast.« Verhüllte Sklaven erschienen und
kehrten die Splitter zusammen. »Ich verstehe dich sehr gut, mein Freund.«


»Das
Schlimmste ist, dass sich niemand an dem offensichtlichen Verrat von Timānris
stört«, sagte er wie abwesend und wischte sich die Hand ab. »Sie lebt mit dem
Mörder des Albs zusammen, der sie vergöttert hat, und mit dem sie mindestens
ein Kind hätte haben sollen.« Er seufzte schwer, als könnte er die Last nicht
länger ertragen. Polòtain richtete den Blick seiner schwarzen Augen auf Itáni.
»Kannst du die Statue auf den Markt bringen lassen? Deine Leute wissen besser
mit solchen Kunstwerken umzugehen als meine Sklaven.«


Sie
deutete eine Verbeugung an. »Sicher. Ich veranlasse es sofort.« Itáni trank
ihren Obstwein aus. »Onyxmarmor hält jeglicher Witterung stand und übersteht
strenge Fröste, aber gegen Hiebe hat er nichts aufzubieten. Du solltest das
Standbild schützen lassen, wenn du lange etwas von ihm haben möchtest. Ich
vermute, dass es mehr als einen Anschlag darauf geben
wird, entweder durch Sinthoras’ Leute, die er dafür bezahlen wird, oder durch
frenetische Anhänger des Nostàroi, die dich einen Lügner nennen werden.«


»Darüber
habe ich auch schon nachgedacht. Ich lasse mir etwas einfallen.« Polòtain
reichte ihr die Hand. »Ich danke dir erneut, dass du mir ein unvergleichliches
Andenken an meinen geliebten Großneffen erschaffen hast. Wir sehen uns wieder.«
Er ging und wurde von einem der Sklaven bis zur Tür geleitet.


Polòtain
verließ das Haus der Bildhauerin, stand vor seiner Sänfte und fühlte einen
Stich in der Herzgegend. Seine Hand berührte die Stelle an der Brust, er atmete
tief ein und aus, ein und aus. Die Trauer um Robonor setzte ihm mehr zu als
alle Verletzungen, die er als Krieger in den vergangenen Teilen der
Unendlichkeit überstanden hatte. Und gleichzeitig diente sie ihm als Antrieb,
nicht eher aufzugeben, bis er Rache geübt hatte.


Er
ließ seine Sänftenträger neben sich hergehen. Er wollte laufen und sich
bewegen, um dabei seinen Gedanken nachzuhängen.


Polòtain
fand es schrecklich, dass Robonors eigener Vater nichts unternahm und
stattdessen dem Märchen glaubte, sein Sohn wäre bei einem Unfall ums Leben
gekommen, es wäre einfach Schicksal gewesen.


Aber
diese Art Schicksal kannte Polòtain nur zu gut: Dabei wurde von Albae-Hand
kräftig nachgeholfen. Er war mit derlei Dingen durchaus vertraut, sonst hätte
er es bei den Kometen nicht so weit gebracht.


Die
Kometen waren der festen Überzeugung, dass das Reich
und die Interessen der Albae durch Vergrößerung der Ländereien am besten zu
schützen seien. Die Gestirne bildeten die
Gegenbewegung und beharrten auf stärkere Schutzvorrichtungen und
Grenzbefestigungen. Beide versuchten, die Unauslöschlichen für sich zu
gewinnen.


Natürlich
bestimmten die Geschwisterherrscher selbst, was in Dsôn Faïmon geschah, dennoch
spielte auch bei ihren Entscheidungen die Grundstimmung im Volk und vor allem
die der wichtigeren Persönlichkeiten eine Rolle.


Polòtain
war vor zehn Teilen der Unendlichkeit als einer der Führenden in den Reihen der
Kometen nach hinten getreten, hatte sich auf seinen
Landsitz nach Avaris zurückgezogen und sein Stadtanwesen in Dsôn Robonor
überlassen. Doch nachdem sich Sinthoras, der ebenso zu den Kometen
zählte, eine derartige Heimtücke erlaubt hatte, konnte er nicht mehr
stillsitzen. Seine Verbindungen waren in Dsôn und in allen sechs Strahlarmen
nach wie vor vorhanden. Durch eine solche Verbindung hatte er bereits ein
Versprechen erhalten, das bald Früchte tragen sollte.


»Ich
werde dich in die Knie zwingen, Sinthoras«, murmelte er. »Wehe, du stirbst mir
in Tark Draan. Ich wünsche dir zahllose glorreiche Siege, die dich aufsteigen
lassen – desto tiefer wird dein Fall sein, und ich werde mich daran weiden.«


Polòtain
hatte keinen Blick für die ausgefallene Pracht des Viertels um ihn herum, in
dem sehr viele bedeutende Künstler wohnten. Er beachtete nicht die in sich
gedrehten Bauwerke aus grau und dunkel gefärbten Hölzern, aus gepressten
Steinen mit verschiedensten Metalleinlagen, mit Ornamenten aus schwarzen und
weißen Knochenplättchen, mit gravierten Fensterfronten und vieles mehr. Auch
nicht die in Form geschnittenen Bäume, in deren Ästen sich kleine Kunstwerke
im zarten Wind bewegten.


Er
hatte für vieles Schöne den Blick verloren, weil es keine Bedeutung mehr für
ihn hatte. Sein Hass auf Sinthoras und Timānris war so groß, dass er
Meisterstücke ihres Vaters, von denen er etliche besessen hatte, auf der Straße
vor seinem Haus hatte zerstören lassen, und das von den niedrigsten Sklaven,
die er hatte finden können.


Polòtain
merkte nicht, wenn er von Vorübergehenden gegrüßt wurde. Er schlurfte durch das
Viertel, bis ihm die Beine schmerzten und er doch in die Sänfte stieg. Er war
nicht mehr der Jüngste.


Was
hatte er sich alles ausgemalt für die Zukunft, die er auf das Vorankommen von
Robonor ausgerichtet hatte. »Der junge Held«, sagte er schluchzend und bedeckte
die Augen mit den Fingern der Rechten, tupfte die Tränen mit dem Ärmel ab.


Bevor
er in seinem Stadtanwesen angekommen war, schüttelte Polòtain den Kummer ab,
der zu sehr lähmte und die klaren Gedanken trübte. Seine schwerste Schlacht
führte er gegen einen Feind in den eigenen Reihen, für den er nur vernichtenden
Hass empfand.


Die
Sänfte hielt, Polòtain stieg aus.


Kaum
trat er durch das Tor, wurde er von seinem Urenkel Godànor empfangen, der ein
schwarzes Gewand trug, und um dessen Hüfte sowie die Brust weiße Ledergurte
spannten, die mit Gold und Silber beschlagen waren. »Da bist du ja!«, rief er
aufgeregt. »Komm! Du hast Besuch.«


Polòtain
ahnte, was ihn erwartete: War etwa das erste Versprechen eingelöst worden?
»Weswegen machst du es derart spannend?«


»Ich
mache es nicht spannend. Du kannst mich fragen.« Godànor nahm ihn an der Hand
und eilte los, zog ihn über den Hof zum Gesindehaus, in dem die Sklaven ruhten.


»Langsam!
Ich bin heute schon viel gelaufen.« Polòtain hatte entschieden, sich
überraschen zu lassen.


Vom
Gesindehaus gelangten sie zur kleinen Schmiede, deren Tür Godànor öffnete.


Zwei
Bewaffnete erwarteten sie, auf deren leichten Rüstungen das Zeichen von Eranior
prangte. Persönliche Gefolgsleute. Am Amboss hatten sie zwei zusammengekettete
Menschen in schäbiger, zerrissener Kleidung angebunden, die sich sofort
duckten, als die Neuankömmlinge eintraten. Polòtain bemerkte einen säuerlichen
Geruch, den einer der Barbaren verströmte, als litte er unter einer im Innern
schwärenden Krankheit.


»Das
sind Samrai und Chislar«, sagte Godànor und deutete auf die Bewaffneten, dann
langte er in die Tasche seines Gewands, um seinem Urgroßvater einen Brief zu
überreichen. »Sie haben diese Barbaren zusammen mit der Nachricht überbracht.«


Polòtain
erbrach das Siegel und las die knappen Zeilen, die lediglich die besten
Empfehlungen enthielten und ihm viel Erfolg beim Verhör wünschten: Es waren
zwei der drei Sklaven, die sich in jener Nacht auf offener Straße geprügelt
hatten und die Robonor hatte festnehmen wollen, bevor er zu Tode gekommen war.
Außerdem würde ihn noch bald eine Zugabe erreichen, hieß es.


Polòtain
wurde warm vor Freude. Diese Barbaren bildeten kleine Mosaiksteine, aus denen
er die Anklage gegen Sinthoras zusammenfügen konnte!


Er
reichte Godànor den Brief und bedeutete den zerlumpten Gefangenen, sich
hinzustellen. Hastig zogen sie sich am Amboss auf die Füße, die Fesseln
spannten sich. »Wem gehört ihr?« Er hasste es, die Sprache der Barbaren
benutzen zu müssen. Nebenbei legte er einen Schürhaken in die glimmende Esse
und bedeutete Godànor, sie anzufachen.


»Wem
wir gehören oder wem wir dienen, hohe Herrschaft?«, gab derjenige zurück, der
weniger stank.


»Wie
lautet dein Name?«


Die
Sklaven tauschten einen kurzen Blick, als versuchten sie sich abzusprechen, um
nicht das Falsche zu sagen.


Polòtain
beförderte mit dem Schürhaken einen Schwung glühender Kohlen gegen sie. Sengend
verbrannten Kleidung, Haut und Haare der Männer, die aufjaulten und die Stücke
von ihrem Körper wegschlugen. »Schaut mich an, nicht euch!«, befahl er mit
einer Kälte in der Stimme, die Angst verursachte. »Dientet ihr Sinthoras?«


Sie
schüttelten die zerzausten, ungepflegten Schöpfe.


»Wem
dann?«


»Ich
bin Errec, er ist Amso. Wir … dienen Halofór«, stammelte der weniger stinkende
Barbar. »Schon seit immer.«


»Halofór,
der Bruder von Landaròn?« Auf Polòtains Antlitz breitete sich ein böses Grinsen
aus. Landaròn war der Vetter von Sinthoras, und es lag damit auf der Hand, dass
dieser dem anderen einen Gefallen getan hatte. »Habt ihr euch auf Befehl eures
Herrn vor der Taverne geprügelt?« Er zog den Haken heraus und hielt das weiß
glühende Ende gegen die Handgelenkschelle. Rauch stieg auf, die Hitze übertrug
sich langsam von einem Metall auf das andere. »Ich möchte von euch beiden
wissen, was sich in jener Nacht zugetragen hat, als ihr euch vor der
Sklavenschenke geschlagen habt.« Er betrachtete einen nach dem anderen. »Ihr
wart damals zu dritt, sagte man mir. Wo ist der Fehlende?«


»Tot.
Er wurde von einer Kutsche überfahren«, presste Errec hervor, dem die Hitze des
Schürhakens zusetzte. »Herrschaft, bitte! Ich kann Euch sagen, dass wir uns mit
ihm prügelten, weil er uns im Schankraum beleidigt hatte. Wir haben ihn nach
draußen gezerrt und wollten ihm eine Abreibung verpassen. Dann tauchte die
Garde auf, und wir sind geflohen.« Er schrie auf, der Rauch veränderte sich.
Der Gestank von verbrannter Haut verbreitete sich in der Schmiede.


Amso
verdrehte plötzlich die Augen und brach zusammen, zog Errec halb mit. Würgend
erbrach er schwarzes Blut, zitterte am ganzen Körper.


Polòtain
hob mit der freien Hand den schweren Schmiedehammer vom Boden und ließ ihn auf
den Kopf des Mannes niedersausen. Es knackte, der Schädel zerbarst, und der
Barbar lag jäh still. »Mit ihm war nichts anzufangen. Bleiben wir bei dir.« Der
Alb legte den abgekühlten Haken zurück in die Esse. »Wem gehörte der dritte
Mann?«


»Auch
unserem Herrn«, schrie Errec regelrecht vor Furcht. »Ich schwöre, ich erzähle
Euch keine Lügen, allerhöchste Herrschaft! Wir hatten nicht den Auftrag, uns zu
streiten!«


Polòtain
erkannte die Wahrheit in den Augen des Barbaren und fühlte eine schreckliche
Enttäuschung in sich aufsteigen. Seine schöne Theorie, die Prügelei könnte ein
Ablenkungsmanöver gewesen sein, war damit hinfällig. »Ich denke, ich sollte
sichergehen, dass du mich nicht dreist anlügst«, sprach er und nahm den krummen
Eisenstab hervor, der sichtlich glomm.


»Ich
lüge nicht! Ich lüge nicht!«, kreischte Errec mit überschlagender Stimme.


Polòtain
verzog angeekelt das Gesicht. »Schweig! Du beleidigst meine Ohren!« Und damit
rammte er dem Sklaven den Schürhaken in den offenen Schlund.


Sofort
schoss weißer Qualm aus dem Hals, und das Geschrei des Gefangenen wurde zu
einem erstickenden Gurgeln. Errec fiel auf den Boden und halb auf den
zerschmetterten Kopf seines Freundes, den Haken noch immer in seinem zuckenden
Leib. Seine Bewegungen erlahmten, er wurde ohnmächtig.


»Entsorgt
die beiden!«, befahl Polòtain und wandte sich auf den Absätzen herum.
»Verfüttert sie an Nachtmahre oder tut sonst was mit ihnen! Die Leichen sollen
nicht gefunden werden.« Er verließ die Schmiede, Godànor folgte ihm.


Auf
dem Hof sahen sie einen Gardisten, der von einem Sklaven durch das Tor geführt
wurde.


Der
gerüstete Alb näherte sich mit strammen Schritten. »Ich grüße dich, Polòtain«,
sagte er huldvoll und gab ihm eine lederne Pergamentschutzhülle. »Hier ist die
Nachricht, die ich dir überbringen soll. Ich warte, bis du die Antwort verfasst
hast.«


Godànor
runzelte die Stirn und setzte zu einer Antwort an, aber Polòtain nahm die Hülle
entgegen und lächelte. Er hatte einen Verdacht. »Danke. Warte mit Godànor im
Haus und lass dir etwas zu trinken geben. Es ist heiß heute.«


Während
die beiden davongingen, öffnete Polòtain die dünne lederne Röhre und zog ein
Blatt heraus, auf dem wieder Eraniors Handschrift zu lesen stand.


 


Geschätzter Polòtain!


 


        Der Gardist, der Dir meine Nachricht bringt, ist jener, der
Deinem geliebten Großneffen Robonor in jener Nacht den Schnitt ins Bein
beibrachte.


Tu mit ihm, was Dir gefällt, um die Wahrheit aus ihm
herauszubringen.


Finde heraus, ob es ein Unfall war, oder ob er auf Geheiß
oder Bezahlung einer dritten Person gehandelt hat.


Du hast freie Hand, denn offiziell habe ich ihn zu den
Truppen nach Tark Draan gesandt, um meiner Nichte eine Botschaft zu
überbringen. Sollte er nicht dort ankommen, wird ihm wohl unterwegs etwas
zugestoßen sein.


Abhalten soll Dich vor allem nicht, dass der Gardist mit mir
entfernt verwandt ist. Dieser Familienzweig interessiert mich nicht. Was immer
nötig ist, um Sinthoras zu Fall zu bringen, ich stehe Dir bei!


 


Es grüßt in Verbundenheit und mit der Kraft der Kometen


 


Eranior


 


Polòtains
Laune hob sich.


Die
Barbaren hatten ihm nicht das Wissen geliefert, das er brauchte. Bei dem
Gardisten sollte es anders sein.


Er
war sich sicher, dass er etwas aus dem Krieger herausbekommen würde, das ihn
bei seiner Rache voranbrachte. Es musste gelingen!
Polòtain kam der Gedanke, Stücke des Gardisten an der Statue Robonors
anzubringen. Ein Zeichen an die Hintermänner des Anschlags.


Eilends
ging er ins Haus, in den Empfangsraum, wo seine Gäste üblicherweise ihre
Garderobe ablegten und ihre Sklaven zurückließen, wenn sie ihn besuchten.


Godànor
saß neben dem Gardist auf einer Pritsche, sie plauderten miteinander. Auf einem
kleinen Beistelltischchen standen eine Beinkaraffe mit Wasser sowie zwei
Silberbecher, in denen Knochenintarsien eingearbeitet waren.


»Eine
sehr erfreuliche Botschaft, die du mir gebracht hast«, sagte Polòtain gut
gelaunt und musste seine Freude nicht einmal vortäuschen. »Ich mache mich
sofort ans Verfassen der Antwort.« Er tat so, als wollte er vorbeigehen, dann
hielt er auf Höhe des Gardisten inne. »Sag, möchtest du nicht nach Tark Draan,
in die Schlacht gegen die Elben und alle, mit denen sie verbündet sind? Es
kommt mir vor, als stünde dir mehr zu als ein Dasein als Wächter. Wie ist dein
Name?«


»Ich
heiße Falòran.« Der Alb blickte ihn erstaunt und erfreut zugleich an. »Ja, ich
hatte es vor. Wie kommst du darauf?«


Polòtain
deutete auf das Schwert an seiner Seite. »Wegen deiner Waffe. Sie sieht aus,
als wäre sie etwas Erhabenes, zu besonders für einen einfachen Wacheinsatz.«


»Sie
ist noch nicht lange in meinem Besitz. Gefertigt wurde sie in der Schmiede von
Xermacûr. Es ist in der Tat nichts, was ich mir zwischendurch hätte leisten
können.«


»So
bist du überraschend zu Geld gekommen?«, fragte Polòtain scheinbar harmlos.
»Als Gardist wirst du kaum viel verdienen.«


»Ja
…« Falòran wurde stutzig und rutschte auf der Pritsche umher. »Eine …
Erbschaft.«


»Ah,
der Tod verhalf dir zu Reichtum? Hat Vergänglichkeit doch etwas Gutes.«
Polòtain schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Ich stimme dir zu: Die Klinge
sollte ganz besonderes Blut schmecken.«


Blitzschnell
langte er zu, zog das Schwert und rammte es dem überraschten Falòran durch die
Rüstung bis zum Heft in die rechte Schulter.


»Wie
deines«, zischte er bösartig. »Verräterblut!«


Der
Gardist schrie schmerzerfüllt auf und wollte mit der Faust nach Polòtain
schlagen, aber Godànor war zur Stelle und hielt seinen Arm fest.


Polòtain
lächelte eisiger als die Klingen des Westwinds. »Ich habe Fragen an dich. Und
du wirst sie mir beantworten. Alle. Das schwöre ich bei den Infamen!« Er drosch
Falòran den Ellbogen unters Kinn, woraufhin der Gardist zusammenbrach. »Bringen
wir ihn in die Schmiede.« Polòtain ließ das Schwert im Leib des Bewusstlosen
stecken. »Er ist der Verräter, der verhinderte, dass Robonor den Trümmerbrocken
ausweichen konnte.«


»Ich
dachte mir, dass es mit ihm etwas auf sich hat, als du anfingst, so mit ihm zu
sprechen.« Godànor zerrte Falòran grob am Arm aus dem Raum, schleifte ihn quer
über den Hof, durchs Gesindehaus bis in die kleine Schmiede, die sie vor nicht
allzu langer Zeit verlassen hatten. Die Sklaven waren bereits weggeschafft,
Blut beschmierte den Boden, der Geruch von verbranntem Fleisch hielt sich
hartnäckig.


Polòtain
folgte seinem Großenkel unmittelbar. Er ärgerte sich, dass er sich hatte
hinreißen lassen. Godànor band den Gefangenen auf seine Anweisung so fest, dass
die im Rücken ausgetretene Schwertklinge in die Esse ragte.


Mit
einem Eimer Wasser holten sie Falòran aus dem Reich der Träume zurück. Er
schlug die Augen auf und erkannte sofort, in welcher Lage er sich befand. »Ich
… hätte es mir denken können«, presste er hervor. »Der Auftrag erschien mir …
von Anfang an merkwürdig.«


»Du
warst nicht schlau genug, um auf dein Gefühl zu hören, sonst säßest du nicht
gefesselt vor mir«, gab Polòtain zurück und feuerte die Esse an. Fauchend
schossen die Flämmchen in die Höhe, Funken flogen zum Abzug hinauf, und es
prasselte und knisterte. »Die Glut wird dein kostbares Schwert mehr und mehr
erhitzen, und die Hitze wird in dich fahren und dein Fleisch langsam garen, bis
du unter größten Schmerzen verenden wirst. Oder aber du erzählst mir, wer dich
dafür bezahlt hat, meinen Robonor in den Tod zu führen. Dann lasse ich dich
frei.«


»Hat
man dir erzählt, ich wäre es gewesen, der ihm den
Schnitt ins Bein zugefügt hat?«


»War
es denn nicht so?«


Falòran
nickte und verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Doch. Aber es war ein Unfall! Ich
schwöre es bei den Unauslöschlichen.«


»Berichte,
was in der Gasse geschehen ist. Vielleicht glaube ich dir.« Polòtain hörte mit
dem Betätigen des Blasebalgs auf, denn die Klinge schimmerte an der Spitze
bereits rötlich. Die Wärme kroch am Stahl entlang und in den Körper des Albs.


»Wir
waren unterwegs, marschierten durch die schmalen Gässchen. Robonor war unruhig,
hob immer wieder den Kopf und sah zu den Dächern hinauf«, berichtete Falòran.
»Es schien, als würde er jemanden suchen. Dann gab er den Befehl, in die
Garderei zurückzukehren, als ein Schrei erklang, und wir mussten in die enge
Gasse zurück.«


»In
der Robonor bereits kein gutes Gefühl hatte?«, hakte Polòtain nach.


Der
Gardist nickte und musste die Zähne zusammenbeißen; Schweiß glitzerte auf
seiner Oberlippe. »Wir liefen hinein, zwei Mann jeweils rechts und links neben
ihm, ich hinter ihm, mit halb erhobenen Schilden. Dann sahen wir am anderen
Ende drei Sklaven, die sich vor einer Taverne schlugen. Robonor meinte, wir
bekämen was geboten, und wollte die Sklaven ihre Händel austragen lassen, um
sie danach auszupeitschen und zu ihren Herren zu bringen.« Ein lauter
Schmerzenslaut drang aus seinem Mund, und er versuchte, sich nach vorn zu
beugen. Die Hitze der Klinge wurde allmählich zu groß und steigerte seine Qual.


»Rede
schneller, damit dein Leid nicht zu lange währt«, verlangte Polòtain
wissbegierig.


»Wir
blieben ein paar Schritte vor den Raufbolden stehen«, stöhnte Falòran mehr, als
dass er sprach. »Es fiel uns sofort auf, dass die Sklaven keine Kennzeichnungen
trugen, wem sie gehörten. Einer ging zu Boden, und der Streit schien beendet.
Robonor setzte zu einem Befehl an, da knirschte es laut über uns. Er sprang
nach hinten, gegen mich und …« Er stieß einen langen Schrei aus, der in ein
Hecheln überging.


Godànor
sah nach der Stelle, aus der die Klinge ragte. »Seine Schulter gart«,
informierte er Polòtain. »Bald ist er durch, und wir verfüttern ihn an die
Sklaven.« Er fuhr dem Alb durch die Haare. »Willst du in den Mägen von Barbaren
enden? Ist das der Einzug in die Endlichkeit, wie du ihn dir ersehnt hast?«


»Es
war ein Unfall!«, schrie Falòran, während seine Halsadern anschwollen. »Robonor
prallte gegen meinen Schild, und dabei schnitt er sich an der Kante. Er knickte
ein, und ein Fassadenteil begrub ihn unter sich. Durch seinen Stoß wurde ich
nach hinten geschleudert und entging dem Tod. Ich schulde Robonor mein Leben!«
Tränen rannen ihm über die Wangen. »Bitte, Polòtain! Ihr schwöre, dass ich die
Wahrheit spreche!«


In
Polòtain herrschte Aufruhr. Er wollte, nein, er durfte
nicht glauben, dass Sinthoras keinerlei Schuld am Ende seines geliebten
Großneffen traf! Es sollte keine Verkettung von
unglücklichen Umständen sein, die zu Robonors Tod geführt hatte, sondern eine
Intrige. Jemand musste zur Verantwortung gezogen werden.


Er
ging trotz der Worte des Gefangenen fest davon aus, dass die ganze Angelegenheit
auf Sinthoras zurückging. Dass die Steinblöcke der Fassade durch die Hände
eines Dritten in die Tiefe gestürzt worden waren. Die Beweise dafür würde er
noch erbringen – bis dahin wollte er sich die passenden Zeugenaussagen dazu
verschaffen. Der Nostàroi durfte seiner Strafe nicht entgehen, ganz gleich, wie
Polòtain es anstellen musste.


Er
ließ die Kette, die den Blasebalg betätigte, zitternd los und fasste den
Schwertgriff mit der Rechten. »Du schuldest ihm also dein Leben?«


»Ja«,
ächzte Falòran erschöpft, Schweißtropfen rannen ihm übers Gesicht.


»Dann
wirst du alles dafür tun, um ihn als einen Helden
sowie als ein Opfer von Begierde und Hochmut dastehen zu lassen?«


»Ich
…«


Godànor
übernahm das Bedienen des Blasebalgs, und wieder erklang das Fauchen.


»Ja,
ja!«, brüllte Falòran vor Angst. »Ich tue es! Für Robonor!«


Polòtain
zog das Schwert mit einem Ruck aus der Schulter des Gardisten, und es zischte,
als das glühende Vorderteil durch das Fleisch glitt. »Mach dir keine Sorge um
die Wunde. Die Hitze hat die Adern bereits versiegelt.« Er steckte die Waffe
zurück in die Scheide. »Du wirst mein Gast sein, und es wird dir an nichts
mangeln. Godànor bringt dir bald eine Zeugenaussage, die du unterschreiben
wirst. Jeder Schutz, den du brauchst, wird dir von meiner Familie und mir
gewährt.«


Falòran
hörte nicht zu, sondern sackte zusammen, und seine Augen schlossen sich.


Godànor
betrachtete das vom Schmerz verzerrte Gesicht, das sich langsam entspannte.
»Viele Verletzungen kann er in seinem Leben noch nicht davongetragen haben,
sonst würde er mehr aushalten.«


»Sei
froh, dass es so ist. Andernfalls hätten wir ihn sicherlich irgendwann
umgebracht, ohne dass er uns geholfen hätte.« Polòtain fühlte, wie die Erregung
von ihm abfiel und der Erleichterung wich. Zwar hatte er noch keinen echten
Beweis in der Hand, doch die gefälschten würden ebenso dazu taugen, Sinthoras
und der verräterischen Timānris zu schaden. Es konnte ihm gar nicht schnell
genug gehen, den Wisch mit den Lügen aufzusetzen, die der Gardist mit seiner
Unterschrift in Wahrheit verwandelte.


Er
sah seinen Großenkel an. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Godànor.«


»Alles,
was du mich heißt.«


»Du
wirst auf das Gebäude steigen, von dem diese unseligen Steinstücke gestürzt
sind, und die Stelle gründlich untersuchen. Jeder Fetzen Stoff, jede Spur,
jeder noch so kleine Kratzer wird von dir gezeichnet und aufgeschrieben. Danach
befragst du alle, die im Haus wohnen, was sie in jener Nacht gehört haben. Sag
jedem, dem du begegnest, dass du weitere Beweise für die Schuld von Sinthoras
an Robonors Tod suchst. Weitere – das ist wichtig!
Und deute an, dass du einen Zeugen für seine Verstrickung in diese Sache hast.«


»Ich
verstehe. Damit die Bewohner die Kunde weitertragen und in den letzten Winkel
von Dsôn verbreiten. Bis in die Strahlarme.« Godànor band Falòran los, der nach
vorn kippte und liegen blieb. »Ich bin dir dankbar, so viel von dir lernen zu
dürfen, Urgroßvater.« Er zeigte auf den zusammengesunkenen Alb am Boden. »Wohin
mit ihm?«


»In
den Gästetrakt. Behandle ihn gut und lass ihn bewachen. Sobald er seine von mir
verfasste Zeugenaussage unterschrieben hat, darf er gehen.«


»Aber
… wenn Sinthoras herausfindet, dass er unser Zeuge
ist …«


»…
wird er ihn umbringen lassen.« Polòtain lächelte. »Das hoffe ich sehr. Wir
haben die Aussage auf Pergament und können sie bestätigen, während ein toter
Gardist, der in den angeblichen Unfall verwickelt war, nur gegen Sinthoras
spricht.« Er schritt zur Tür der Schmiede. »Natürlich lassen wir Falòran in dem
Glauben, er würde von meinen Leuten beschützt.«


Godànor
nickte.


Polòtain
verließ, ein Lied summend, die kleine Schmiede.


Hatte
es bei Sonnenaufgang zunächst nach einem verlorenen Krieg ausgesehen, war
daraus zum Schluss eine verlorene und eine gewonnene Schlacht geworden.
Kapitulieren würde bald ein anderer, aber nicht er.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), Graues Gebirge, Steinerner Torweg, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Sommer


Carmondai
erschien tatsächlich zu früh zur anberaumten Versammlung aller Truppenführer,
auch wenn er gedacht hatte, er wäre zu spät. Deswegen war er nicht umgezogen
und versuchte nun, die grünschwarzen Flecken auf seinem Mantel und an seinem
Oberkleid wegzuwischen. Aber das Zeug roch nicht nur unangenehm, es klebte wie
Pech. Es geht nicht anders!


Allein
war er dennoch nicht: Die Nostàroi befanden sich bereits im Saal. Sie trugen
wieder ihre Prunkrüstungen. Sinthoras saß auf dem schweren Stuhl und starrte
Caphalor an, dann hellten sich seine Züge auf, und er sprang auf und ergriff
voller Freude die Schultern des schwarzhaarigen Albs.


Carmondai
hatte das Gefühl, dass er bei etwas Persönlichem zugegen und sein Erscheinen
unpassend war. Er räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. »Verzeiht
mir, dass ich einfach so hereinplatze«, sagte er und zog sich langsam zurück.
»Ich wollte die edlen Nostàroi nicht stören.«


Die
Köpfe der Heerführer fuhren herum.


»Nein,
ganz im Gegenteil!« Sinthoras winkte ihn heran. »Komm! Ich möchte, dass du
etwas für die Nachwelt und vor allem für Dsôn aufschreibst, mein lieber
Carmondai! Und wie immer sind meine Worte an dich eine Bitte, kein Befehl.« Der
ungewohnte Überschwang war unüberhör- und unübersehbar.


Das muss eine sehr erfreuliche Sache sein. Carmondai
näherte sich und zog die Kladde vom Rücken nach vorn. Die grünschwarzen Flecken
auf dem Einband zwangen die Blicke auf sich.


»Óarcoblut«,
stellte Caphalor trocken fest. »Lass mich raten: Dir ging die Tinte aus, und
just in diesem Moment kreuzte der Abschaum deinen Weg, und du konntest ihn zur
Ader lassen.«


Sinthoras
lachte über die Bemerkung. »Welche Geschichte wirst du uns dazu erzählen,
Carmondai?«


»Es
ist mir ein wenig unangenehm. Ich verlief mich, und als ich eine Horde Óarcos
nach dem Weg fragte, verlor das Gespräch alle Freundlichkeit, sodass ich
gezwungen war, mich zu verteidigen. Ich konnte nichts dafür, was immer man euch
berichten wird.« Er klopfte auf die Kladde. »Sie und ihr unermesslich
wertvoller Inhalt mussten geschützt werden.«


»Um
jeden Preis«, sagte Sinthoras nickend, der sich nicht für Einzelheiten zu
interessieren schien. »Deine Unterlagen werden noch unersetzbarer, wenn du
vermerken kannst, dass meine geliebte Timānris noch in der Unendlichkeit
weilt.« Das Strahlen auf seinem Antlitz intensivierte sich.


Als
Teil der Künstlerschaft von Dsôn Faïmon wusste Carmondai, dass Timānris die
Tochter von Timānsor war, einem der größten Kunstschöpfenden des Reiches. Doch
es war ihm anscheinend entgangen, dass die Albin mit dem Nostàroi verbandelt
war. »Ihr ging es nicht gut?«, erkundigte er sich vorsichtig.


»So
kann man es auch umschreiben«, sagte Caphalor vollkommen ernst. »Uns erreichte
die Falschmeldung von ihrem Tod, und mein Freund war wegen ihres Verlustes ein
anderer Alb geworden. Umso mehr freut es mich, dass ich dieses Leid von seiner
Seele nehmen konnte.«


Carmondai
notierte sich die glückliche Wendung und entsann sich dabei, wie Caphalors
Gefährtin geendet war: niederträchtig ermordet durch eine liebestolle Obboona,
wie man sich erzählte. Der Schmerz saß tief, die Trauer in den Augen des
schwarzhaarigen Albs war noch immer zu erkennen. »Das ist ein Glückstag«,
stimmte Carmondai zu.


»Hast
du eine Gefährtin, die auf dich wartet? Oder brachtest du sie mit?« Sinthoras
sah ihn erwartungsvoll an.


»Oder
einen Gefährten?«, fügte Caphalor hinzu. »Vielleicht hättet ihr beide dann
Lust, in die Goldstählerne Schar einzutreten.« Er schmunzelte verstohlen.
»Nein, ich denke, es wäre nichts für dich. Deine Schwertzeiten sind vorbei,
sagt man.« Er richtete den Blick auf die trocknenden Óarcoblutflecken, als
wollte er damit sagen: Ich glaube es nicht.


»Weder
eine Albin noch einen Alb«, antwortete Carmondai. »Ich habe alle Verbindungen
vor meiner Abreise nach Tark Draan gelöst. Ich wollte niemandem zumuten, lange
auf meine Rückkehr warten zu müssen. Bei aller Unsterblichkeit habe ich lernen
müssen, dass bereits zwei Momente sehr lange sein können, gleich einer kleinen
Unendlichkeit.« Er hatte den Namen der Einheit sehr genau vernommen. »Verzeih
mir, Nostàroi, aber marschiert die Schar wirklich mit uns?«


Caphalor
nickte. »Die Unauslöschlichen gaben sie uns mit. Wir haben sie Virssagòn
unterstellt, weil er die Barbarenstämme zu führen hat. Die Goldstählernen
dienen ihm als Peitsche, die er gegen alle schwingen kann, die seinem Befehl
nicht folgen.«


Beeindruckt
schrieb Carmondai dies nieder.


Die
Goldstählerne Schar bestand seines Wissens aus einhundertfünfzig Liebespaaren
gleichen Geschlechts, die meisten Albae, aber auch eine Handvoll Albinnen, die
den Kern der Leibwache der Unauslöschlichen bildeten. Der Vorteil der
Liebespaare war, dass sie im Kampf mehr aufeinander achteten, als es
herkömmliche Krieger ohnehin schon taten. Zudem galten sie als die härtesten,
unerbittlichsten Kämpfer, die dort an die Front beordert wurden, wo der
Widerstand am größten war.


Ich muss sie mir unbedingt ansehen. Sie sollen eine Zierde sein,
vom Wuchs bis hin zu den Rüstungen. Carmondai wurde jeden Tag aufs Neue
in seinem Beschluss bestätigt, den Feldzug gegen Tark Draan zu begleiten.
Einige seiner Freunde hatten ihn mit Blick auf die Gefahren einen Wahnsinnigen
genannt, aber die Möglichkeiten nicht erkannt, die sich ihm hier boten. Keiner
der Mahner hatte die Goldstählernen jemals zu Gesicht bekommen, nicht wenige
hielten sie für eine Legende. Er konnte den Beweis erbringen, dass es sie gab!


»Am
liebsten würde ich nach Dsôn reiten, um Timānris zu sehen.« Sinthoras sog tief
die Luft ein, die Sehnsucht drängte ihn, quälte ihn. »Ich brauche sie!« Beinahe
schon bittend sah er Caphalor an. »Ich muss sie treffen! Denkst du, du vermagst
die Stellung zu halten, bis ich wieder zurückkehre? Es muss niemand wissen,
dass ich die Truppen für einige Momente der Unendlichkeit verlasse! Bitte, ich
reise heimlich! Es wird ohnehin dauern, bis uns die Späher mit Wissen aus Tark
Draan versorgen. So lange müssen wir doch …«


»Reite!«,
unterbrach ihn Caphalor. »Reite und sieh nach deiner Timānris. Halte sie fest,
sorge für ihren Schutz in Dsôn, damit dir nicht das zustößt, was mir
widerfuhr.« Er legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Du hast einen Vorgeschmack
bekommen, wie sich der Verlust einer Geliebten anfühlt. Lass es niemals
Wirklichkeit werden.«


Carmondai
beobachtete die beiden sehr genau. Sie stehen einander sehr
nahe. Wahre Freunde, obwohl sie so verschieden scheinen. Sinthoras, der sich
gern im Mittelpunkt sieht und Aufmerksamkeit braucht. Caphalor, der ruhige,
düstere, verschlossene Alb, dem der Tod auch die Heiterkeit geraubt hat.


»Danke.
Ich stehe tief in deiner Schuld. Bis zur Versammlung bleibe ich noch, danach
reise ich ab. In aller Stille und unerkannt.« Sinthoras eilte hinaus.


Caphalor
schien Carmondais Gedanken zu erahnen. »Du wirst nicht
schreiben, dass Sinthoras geritten ist. Jedenfalls nicht jetzt. Später einmal,
wenn wir Tark Draan unterworfen haben, magst du es verbreiten. Es käme bei den
Truppen nicht gut an, wenn sich der Nostàroi wegen einer Liebschaft mitten im
Feldzug davonstiehlt.«


»Hat
er nicht recht, wenn er sagt, dass die Späher erst ihre Aufgaben …«


»Das
war keine Bitte an dich, es war eine Anordnung, Carmondai«, fiel Caphalor ihm
kühl ins Wort. »Wenn du möchtest, dann geh und sieh dir die Goldstählerne Schar
an oder bleibe hier und verfolge die Beratung, wie wir gegen Tark Draan
vorgehen werden. Aber verliere keinen einzigen Satz über Sinthoras’ Ausflug
nach Dsôn. Betrachte das Geheimnis, das man dir zuteil werden ließ, als einen
Vorschuss in das Vertrauen, das ich dir entgegenbringe.«


Wieder gibst du mir Anweisungen, als wäre ich ein kleiner
Schreiber. Carmondai verbeugte sich. Was würdest du
wohl tun, wenn ich das Geheimnis trotzdem verriete? »Wie du befiehlst,
Nostàroi.« Er schlug die Kladde mit einem lauten Knall zu und verstaute den
Stift. Auch du wirst erkennen, dass dir die Macht lediglich
übertragen wurde und dir jederzeit genommen werden kann. Du bist nur ein
Instrument der Herrscher, so wie ich es war. »Da noch Zeit ist, werde
ich meine Kleidung wechseln.« Er wandte sich um und wollte die Halle verlassen.


»Wenn
du an einem der nächsten Abende Zeit hast, werde ich dir von Enoïla erzählen«,
erklang die milder gewordene Stimme Caphalors in seinem Rücken. »Sie hat es vor
allen anderen verdient, dass man der Nachwelt von ihr berichtet. Ohne sie wäre
ich nicht Nostàroi geworden. Es ist ihr Verdienst, und das ganze Reich soll es
wissen.«


»Sehr
gern.« Carmondai verließ zügig den Saal und suchte seine Unterkunft auf, um die
stinkende Kleidung abzulegen.


Eines
war gewiss: Dieser Feldzug hatte alles, was ein Epos benötigte, um zu einem
großen Erfolg zu werden.
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Die Goldstählerne Schar – ich hielt sie für
Legende.


 


Doch sah ich sie mit eigenen Augen, und sie
war stolz und schön und großartig. Nie werde ich diese Krieger vergessen, in
ihren Rüstungen, mit ihrer niemals vergehenden Liebe in den Augen.


Einhundertfünfzig Paare, Mann mit Mann,
Frau mit Frau. Wundervoll und tödlich.


Gesegnet von den Unauslöschlichen, in
größter Zuneigung und mit dem edelsten Gefühl einander verbunden, der
Endlichkeit trotzend in dem Bestreben, die Unendlichkeit miteinander zu
verleben.


Und ihre Kampfeskraft ist unbeschreiblich!


Wo reine Kraft und purer Verstand ein
Schwert führen, ist die Liebe tausendfach überlegen.


Denn die Liebe tötet, um die Liebe zu
schützen.


 


Einen stärkeren Antrieb kann es nicht
geben.


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätsommer


Morana
hob den Kopf und blickte nach Nordosten, wo sich eine lange Ebene erstreckte,
die im Licht der untergehenden Sonne sattgelb schimmerte, als würde Gold darauf
wachsen. Ich habe sie gefunden!


Sie
fühlte sich unwohl, weil sie zum einen nicht ihre übliche Rüstung trug und zum
anderen auf ihren Nachtmahr verzichten musste. Und sie hasste die Verkleidung,
die sie notwendigerweise trug. Sie trat als Elbin auf, und zumindest nachts war
sie in dieser Rolle vollkommen überzeugend, weil sich dann ihre Augen nicht
schwarz färbten, was der einzige äußerliche Unterschied zwischen ihren Rassen
war. Bald würde das Taggestirn untergehen, und sie konnte gefahrlos in die
nächste Stadt der Barbaren einreiten, um sie auszukundschaften.


Die
Sprache bereitete kaum eine Schwierigkeit, der Dialekt ähnelte denen vom Stamm
der Herumiten aus Ishím Voróo. Ihre eigene schlechte Aussprache konnte sie
damit erklären, dass sie eine Elbin war und normalerweise nicht mit Barbaren
redete.


Unterwegs
hatte sie immer wieder nach den Elbenreichen oder Wegweisern Ausschau gehalten,
und Reisende hatten ihr erzählt, wie sehr man das Volk des Lichts schätzte.
Ihre Maskerade als Elbin hatte Morana etliche Geschenke eingebracht, die schon
nach der nächsten Wegesbiegung im Dreck gelandet waren.


Sie
hatte verstanden, welchen hohen Stand und welches Ansehen die Elben in Tark
Draan genossen. Niemand misstraut ihnen – damit wird es am
Anfang einfach für uns sein.


Morana
wandte den Blick nach rechts, zu einer großen Barbarenstadt, die am Rand der
Ebene lag. Mein Nachtlager und Jagdgebiet.


Sie
ließ das Pferd in vollem Galopp auf die Stadt zupreschen und hatte dennoch den
Eindruck, dass es dreimal langsamer als ein schlechter Nachtmahr war.


Die
Sonne versank derweil, und am kurzen Ziehen in den Augen merkte sie, dass das
Schwarz verschwunden war. Sie sah nun täuschend echt wie eine Elbin aus.


Am
Tor standen keine Wächter, nur über dem breiten Einlass warteten zwei
gelangweilte Barbarensoldaten. Sie unterhielten sich, und der eine aß mit
Hingabe einen Apfel. Sie verschwendeten keinen Blick nach unten.


So
ritt Morana einfach hinter die Mauern der für sie noch namenlosen Stadt. Ich wette, ihr würdet sogar eine Armee passieren lassen.


Morana
wich den Leuten in den Straßen und Gassen aus, die bei ihrem Anblick stehen
blieben und sie bestaunten, als wäre sie ein göttergleiches Wesen. Ihre Tarnung
war fast zu gut. Ich sollte ein bisschen freundlicher sein. Sie
winkte den Menschen, die daraufhin freudig riefen. Zur Erleichterung der Albin
machten sie keinerlei Anstalten, ihr auch noch zu folgen. Das wäre zu viel
gewesen.


Vor
einem gedrungen wirkenden Gasthaus, auf dessen Schild ein roter Kelch gemalt
war und das einen lang gestreckten Turm hatte, hielt sie ihr Pferd an. Ausgezeichnet! Sie stieg ab und führte es zu den
anliegenden Stallungen, wo ein Junge in einfacher Kleidung damit beschäftigt
war, Mist auf einen Karren zu gabeln. »Ist noch Platz?«, fragte sie.


Er
sah zu ihr auf, erschrak und verbeugte sich so tief, dass er mit der
Nasenspitze fast ihre Stiefel berührte. »Für Euch haben wir jederzeit einen
Platz«, sagte er aufgeregt. Er ließ die Mistgabel fallen und nahm die Zügel
ihres Pferdes. »Vater! Vater!«, rief er über den Hof. »Komm schnell! Eine Elbin
möchte bei uns übernachten! Eine echte Elbin!«


Morana
wollte kein weiteres Aufsehen. »Kleiner, es wird nicht nötig sein, dass du …«


Es
dauerte kaum fünf Herzschläge, da wurde die Nebentür aufgerissen, und ein
Barbar mit einer bierfleckigen Schankschürze tauchte auf. »Bist du bei Trost?
Wieso …« Er sah Morana und hörte auf zu poltern, kam angerannt und verneigte
sich. »Wesen des Lichts, des Guten und der Freude, des Wissens und des
Wohlgefallens«, sprudelte es aus ihm hervor, sodass sie Schwierigkeiten hatte,
seinen Worten zu folgen; manche Begriffe sagten ihr gar nichts. Aufgrund seines
Nuschelns verstand sie nur »bestes Zimmer«, »alle Wünsche« und »kein besseres
Gasthaus in Brachstein«.


Als
er endlich verstummte, nahm sie an, dass es an ihr war, etwas zu erwidern.
»Meinen Dank. Ich möchte das Zimmer, das an der höchsten Stelle des Turms
liegt. Ich mag den Ausblick«, verlangte sie freundlich, doch bestimmt. Wie sollte er mir auch einen Wunsch abschlagen?


»Sicher,
sicher. Ich lasse es sofort herrichten.« Der Barbar ging einen Schritt zur
Seite. »Macht es Euch bis dahin in der Stube bequem, Wesen des Lichts …«


»Elbin genügt mir vollkommen«, unterbrach sie ihn, weil sie
keine Lust auf seine endlosen Lobeshymnen hatte und steigendes Unwohlsein
empfand. »Und bitte kein Aufhebens wegen des Mahls. Brot und Butter genügen
vollkommen.« Sie zog die Satteltaschen ab, ging voraus, und der Wirt folgte
ihr. Er umkreiste sie wie eine fette Hummel eine Blüte, verneigte sich unentwegt
und öffnete ihr den Eingang.


Morana
trat in eine Stube, die überquoll vor Barbarinnen und Barbaren. Ausnahmslos
alle betrachteten sie, die Gespräche wurden leise und leiser, bis sie
verstummten. Einige tranken weiter von ihrem Bier, andere stopften sich langsam
Essen in den Mund, zwei laute Rülpser erklangen. Sie musste sich beherrschen,
um nicht angewidert das Gesicht zu verziehen oder ihr Schwert aus der Hülle zu
reißen und unter ihnen zu wüten, um das Gekaue und Geschmatze zu beenden.
Trotzdem bemerkte sie eine gewisse Faszination für diese schrecklich einfachen
Geschöpfe. Wie kann man nur so leben?


Der
Wirt wieselte an ihre Seite. »Grüßt sie doch, Elbin!«


»Meine
… Götter mögen mit euch sein«, brachte sie hervor. »Euch allen ein langes
Leben!« Damit ich es sein kann, die euch den Tod bringt.


Ein
lauter Jubel brach aus, es wurde geklatscht, und die Menschen schrien ihr den
Dank zu, den sie gar nicht haben wollte. Der Gestank ihrer Körper und der aus
ihrer Kleidung und ihren Mündern brachte Morana an den Rand dessen, was sie
ertragen konnte. »Zeige mir das Zimmer und bringe das Essen«, befahl sie dem
Wirt leise und versetzte ihm einen Stoß. »Ich … bin zu müde.«


»Aber
gewiss!« Er rief etwas hinter den Tresen und eilte voran. Sie folgte ihm.


Die
ausgetretenen Stufen der Treppe schraubten sich in die Höhe, und es wurde
stiller, der Lärm fiel unter ihnen zurück, und Morana entspannte sich. Sie
kamen an Türen vorbei, hinter denen Geschnarche oder Gespräche zu hören waren.


»Du
bist keine Elbin der Goldenen Ebene«, sagte der Wirt schnaufend.


»Nein«,
gab sie sofort zu. »Ich komme aus dem Süden. Weit aus
dem Süden.«


»Ach?
Es gibt Elben im Süden? Davon wusste ich nichts.«


»Wir
sind nur ein sehr kleines Volk. Wir haben lange Zeit die Annäherung nicht
gesucht, doch das wollen wir nun ändern. Bevor ich meine Verwandten treffe,
möchte ich mich ausruhen und morgen in aller Frühe aufbrechen.« Die Lüge ging
ihr glatt über die Lippen. Sie hatte die Geschichte mit leichten Abwandlungen
schon öfter erfolgreich erzählt. »Wieso verfügt deine Schänke über einen Turm?«


»Ein
alter Grenzposten«, erklärte er ihr. »Er stammt aus der Zeit, als die Menschen
den Elben noch nicht vertrauten. Außerdem schlichen allerlei Kreaturen Tions
und Samusins im flachen Land umher.« Der Wirt blieb stehen und lehnte sich an
die Wand. Er war außer Atem. »Gebt mir einen Augenblick«, keuchte er.


»Du
kommst selten hier hinauf«, stellte sie fest.


»Nie,
Elbin. Das überlasse ich üblicherweise meiner Frau und meiner Tochter.« Er
wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. »Aber der Ausblick wird Euch
gefallen. Der Turm überragt die Wachgebäude der neuen Festung. Achtundsiebzig
Schritte hoch; von dort aus könnt Ihr Eurer Verwandtschaft beim Zubereiten der
Mahlzeiten in die Töpfe schauen.«


Flinke
Schritte näherten sich von unten, und gleich darauf hatte sie ein Mädchen von
geschätzten anderthalb Teilen der Unendlichkeit eingeholt, die eine Schale mit
Brot, Butter sowie ein Kännchen mit Wasser brachte. Der Becher hatte
Dreckschlieren an den Rändern.


»Ah,
das ist Omenia, meine Jüngste.« Der Wirt nahm ihr die Mahlzeit ab.


Meine Lippen werden den Becher bestimmt nicht berühren.
»Danke, meine Kleine. Du bist von schönem Wuchs.« Sie ist
die Erste, die ich hier sehe, deren Gebeine für Schnitzwerk taugen. Die von dem
Rest kann man zu Knochenperlen für die Straße oder Kinderschmuck verarbeiten.


»Wollt
Ihr sie nicht segnen, Elbin?« Der Wirt schaute sie hoffnungsvoll an, und die
Kleine senkte schüchtern den Blick.


Du willst sicherlich nicht, dass ich deine Tochter mit dem Segen
der Albae bedenke. Morana wollte irgendeine erfundene Geste machen, doch
dann überlegte sie es sich anders. »Das ist eine Gnade, die bisher kaum ein
Sterblicher von mir erhalten hat. Um genau zu sein«, sie legte den Zeigefinger
unter Omenias Kinn und schob ihr das Gesicht nach oben, sodass sie die Albin
ansehen musste, »habe ich noch keinen damit versehen.« Sie lächelte, während
der Blick der Kleinen unvermittelt flackerte, als würde sie die Scharade
durchschauen. »Es könnte ein bisschen wehtun.«


»Das
schreckt sie nicht!«, sagte der Wirt begeistert.


»Dann
soll es so sein.« Morana stellte die Satteltaschen ab, zog ihren Dolch und
vollführte knappe, leichte Schnitte auf der Stirn des Kindes, während die
andere Hand den Unterkiefer wie einen Schraubstock umfasst hielt.


Omenia
wimmerte und jammerte, doch Morana ließ nicht eher von ihr ab, als bis sie ihr
die Rune in die Haut geschnitten hatte, dann küsste sie die Stelle und
schmeckte das Blut auf ihren Lippen.


»Damit
bist du sicher vor dem Tod, der bald schon über das Land hereinbrechen wird«,
raunte sie in das kleine Ohr des Kindes. »Du wirst die Einzige in Brachstein
sein, die überlebt.« Das Kind begann zu zittern. »Und wenn dich jemand fragt,
warum du überlebt hast, sag allen: Die Elben haben den Tod zu euch gebracht.
Sprichst du früher darüber, wird mein Schutz erlöschen, und du wirst durch die
Kraft der Rune auf deiner Stirn sterben.« Wieder gab sie Omenia einen Kuss,
drehte ihren Kopf und schob sie an, damit sie die Treppe zurück nach unten
lief. »Lass dir einen kleinen Verband mit Kräutern anlegen«, rief sie
hinterher.


»Was
… habt Ihr …?« Der Wirt sah besorgt aus.


»Ein
altes Ritual, um das Böse von ihr fernzuhalten. Der Schmerz und das Blut sind
dabei wichtig.« Morana wischte sich den Lebenssaft des Kindes mit dem Daumen
von den Lippen, nahm die Taschen auf. »Gehen wir weiter?«


Der
Rest des Aufstiegs verlief schweigend, begleitet vom flachatmigen Keuchen des
Barbaren. Stumm sperrte er das Zimmer auf und ließ Morana ein, stellte die
Schale mit dem Essen ab und musterte sie dabei mit einem schiefen Blick. »Ich
danke Euch für die Segnung«, murmelte er mit reichlich Verspätung.


Morana
hob nur die Hand.


Sie
wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte und sich seine Schritte
entfernten, dann öffnete sie die Fenster, die in alle Himmelsrichtungen wiesen,
und ließ den abendlichen Sommerwind herein.


Insekten
summten, es roch nach Gras, das in der Wärme zu Heu dorrte. Sie hörte die
Unterhaltungen und das Lachen der Städter, die sich zu ihren Füßen tummelten.


Morana
legte die Satteltaschen auf den alten Tisch, trat ans Fenster nach Osten. Dort leben die Elben der Goldenen Ebene.


Flach
erstreckte sich das Land bis zum abendroten Himmel. Es gab ein paar sanfte
Erhebungen, die nicht mal die Bezeichnung Hügel verdienten und von denen ein
Wagen nur langsam nach unten gerollt wäre. Es wuchsen wenige Bäume, doch die
ragten gewaltig in den Himmel, höher als der Turm, als wollten sie mit ihren
Kronen die Wolken fangen. Derartiges hatte Morana in Ishím Voróo und auch in
Dsôn nicht sehen dürfen. In etlichen Meilen Entfernung schlängelte sich ein
Fluss, an dessen Ufer erste Lichter in der Dämmerung aufleuchteten.


Elben. Noch gibt es euch. Sie langte in die Schale, kostete
von dem Brot, das besser schmeckte, als von ihr befürchtet. Den Becher rührte
sie nicht an, sondern trank das warme Wasser aus ihrem Trinkschlauch.


Aufregung
hatte Morana gepackt. Sie war dem Feind so nahe wie vermutlich kein anderer
Späher. Der Auftrag, den sie von Caphalor erhalten hatte, hatte sie überrascht
und geehrt zugleich. Er musste ihr sehr vertrauen, dass er ihr diese Aufgabe
überließ. Von ihr hing es ab, wie die Nostàroi und die Truppenführer die Lage
einschätzen und welche Ziele sie zuerst angreifen würden.


Eine Spielweise für Bogenschützen und Reiterei. Morana nahm
aus einer ihrer Taschen Schreibutensilien und notierte mit Tinte, Kiel und
Pergament, was sie sah. Ob ich mich in die Goldene Ebene
wagen kann?


Sie
wollte unbedingt herausfinden, ob die Elben Festungen unterhielten, ob
unterirdische oder oberirdische und mit welcher Besatzung. Sie lehnte sich weit
aus dem Fenster. Es ging noch höher hinauf, wenn auch nur außen. Morgen, bei Tagesanbruch. Dann sehe ich mehr.


Während
sie weiter vom Brot aß, überflog sie ihre bisherigen Aufzeichnungen.


Das
nächste Elbenreich, das sich dem Heer der Nostàroi entgegenstellen konnte, lag
im Norden, nicht allzu weit vom Grauen Gebirge entfernt. Lesinteïl wurde es von
den Barbaren genannt, und es schien hügliger zu sein als die Goldene Ebene.
Irgendwo darunter gab es ein Reich namens Âlandur, stark bewaldet und schwer zu
durchqueren.


Deswegen
hatte sich Morana für den Osten entschieden, um die Goldene Ebene zu erkunden.
Was sich Ebene nannte, war sicherlich leicht
einzunehmen. Außerdem hatte ihr ein Reisender von Gwandalur berichtet, wo die
Elben angeblich einen Drachen anbeteten, der die Umgebung heimsuchte und alles
fraß, was den Barbaren gehörte.


Gut für uns. Morana unterstrich die entsprechende Notiz
zweimal. Wenn die Elben dort bei den Barbaren nicht gut gelitten
sind, können wir als Befreier auftreten. Das macht es uns um einiges leichter,
und wir brauchen keinen langwierigen Krieg zu führen.


Sie
musste lächeln, denn noch immer konnte sie kaum fassen, dass Caphalor etwas auf
ihre Meinung und Einschätzung gab. Sie hatte seinen Blick auf sich gefühlt, der
Interesse an ihr signalisierte, und ihn erwidert. Ich sollte
mir nichts einreden, was vielleicht gar nicht ist. Ich bin nur eine von seinen
Leibwächterinnen, die er für gut genug hält, eine Mission zu erfüllen. Aber …
gefallen würde es mir schon.


Morana
betrachtete das abendliche Brachstein. Wer in den Gassen und auf den Straßen
unterwegs war, führte eine Fackel oder eine Laterne mit sich. Hinter den dicken
Scheiben aus einfachem, undurchsichtigem Glas leuchteten Kerzen.


Wie verzweifelt sie versuchen, die Dunkelheit zu vertreiben. Und
doch scheitert dieses Unterfangen. Sie entledigte sich ihrer Rüstung und
des Gewandes, dann zog sie sich die schwarze Kleidung über, die sie in der anderen
Satteltasche aufbewahrt hatte. Sie verstehen nicht, dass die
Dunkelheit durch jedes kleine Feuer umso mehr gereizt wird und es ersticken möchte.
Morana schwang sich auf die Fensterbank und blieb für einige Herzschläge
darauf hocken. Wer die Dunkelheit annimmt, dem gereicht sie
zum Vorteil.


Mit
einem kräftigen Sprung katapultierte sie sich durch die Luft und landete nach
einem langen Flug auf einem schrägen Dach, nahm den Schwung mit und rutschte
über die Holzschindeln weiter abwärts.


Bevor
sie das Ende erreichte, drückte sie sich erneut ab und sprang auf das Hausdach
der anderen Seite, über die Köpfe der ahnungslosen Barbaren in der Gasse
hinweg, und hielt sich am Kaminschlot fest. Die Erkundung Brachsteins begann
und besiegelte zugleich das Ende der Stadt. Eine Nacht reichte Morana aus, um
die wichtigsten Geheimnisse der Verteidigung zu ergründen.


Ich habe ein kleines Jubiläum, fiel ihr ein. Es ist die dreißigste Stadt, die ich auskundschafte. Sie
eilte geduckt auf dem Dachfirst entlang und hielt auf die Festung zu, die sich
im Mittelpunkt der Siedlung befand. Da sich die Wachen des Nachts ebenso
leichtsinnig verhielten wie tagsüber, bedeutete es leichtes Spiel für die
Albin, dort einzudringen. Wie überall.


Sie
lächelte. Dieses Land bettelt geradezu darum, erobert zu
werden. Wir sollten das erledigen, bevor es jemand anderes tut.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), weit südlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätsommer


Horgàtas
Stärke war es nicht, sich in Geduld zu üben, wie man bei ihr als unsterbliches
Wesen hätte vermuten können.


Aber
genau diesen Langmut musste sie nun aufbringen, während sie sich nachts durch
Tark Draans Wildnis bewegte. Sie ritt abseits jeglicher Straßen und Wege, denn
ihr Nachtmahr wäre zu auffällig gewesen, zumal die Blitze, die um seine Fesseln
spielten, in der Dunkelheit gut zu sehen waren. Sie hätte jeden zufälligen
Wanderer oder ganze Reisegruppen umbringen müssen, um ihre Anwesenheit geheim
zu halten. Dadurch wiederum hätte sie eine auffällige Spur des Todes hinter
sich hergezogen.


Ich komme heute wenigstens gut voran. Kaum dichter Wald. Ihr
Auftrag, den sie von den Nostàroi erhalten hatte, führte sie tief ins
Feindesland, ohne dass sie dabei sonderlich viel kundschaften sollte. Es ging
darum, möglichst weit in dieses Gebiet vorzustoßen, bis zu einem Punkt, der in
gerader Linie sechshundert Meilen südlich des Grauen Gebirges lag: der
Sammelpunkt für die verborgene Armee, die in jede beliebige Schlacht gerufen
werden konnte. Aus dem Hinterhalt. Ohne ein Anzeichen der Warnung für die
Gegner. Die geheime Reserve.


Horgàta
war zur Anführerin des Heeres erkoren, von dem jeder Krieger einzeln
losgeschickt worden war. Es gab keinerlei Entschuldigung für ein Scheitern. Die
Reiterarmee, die sich an jener Stelle scharte, würde gut fünftausend
Kriegerinnen und Krieger stark sein. Bei dieser Menge an Tieren und Streitern
musste ein Versteck gut gewählt sein.


Horgàta
war als Erste aufgebrochen, um den Ort zu erkunden. Wäre er ungeeignet, lag er
etwa strategisch ungünstig oder war leicht einsehbar, musste sie entscheiden,
wohin all die anderen Krieger stattdessen reiten sollten, und entsprechende
Zeichen für sie hinterlassen.


Da
sie von niemandem gesehen werden durfte, verzichtete sie darauf, sich als Elbin
zu verkleiden. Im Schutz der Nacht preschte sie übers Land. Gelegentlich sah
sie auf die Karte, prüfte anhand des Mondstandes und der Sterne, wie weit sie
bereits gekommen war. Wenigstens die Gestirne waren ebenso wie in Ishím Voróo.


Keine elf Meilen mehr, und die sechshundert sind erreicht.
Horgàta zügelte ihr Reittier auf einer Anhöhe und ließ den Blick schweifen. Es muss dort unten sein. Sie beugte sich nach vorn und
tätschelte den Hals des Nachtmahrs, der leise schnaubte und dem dabei weißer
Schaum aus dem Maul sprühte.


Unter
ihr lag ein Städtchen mit einer kleinen Befestigungsmauer, die zu kaum mehr
taugte, als das Vieh am Weglaufen zu hindern. Wenn sie von der Anzahl der
Häuser auf die Bewohner schloss, kam sie auf ungefähr …


»Ein
paar Tausend«, flüsterte sie.


Ein
Gedanke stahl sich in ihren Kopf, dessen Möglichkeit auf Erfolg sie prüfen
musste.


Als
sie sich weiter umsah, machte sie unmittelbar am Hang unter sich einen breiten
Weg aus, der bis zur Siedlung führte und zwischendurch immer wieder zu Gebäuden
am Flüsschen abzweigte. Mühlräder drehten sich, und im Innern leuchteten
Lampen. Es wurde anscheinend auch nachts gearbeitet.


Die
Albin stieg ab. »Warte hier«, befahl sie dem Nachtmahr und kletterte die steile
Felswand hinab.


Horgàta
erkannte, dass sie sich in einem Steinbruch befand. Die Meißelspuren waren
frisch. Sie sprang von Vorsprung zu Vorsprung, balancierte schmale Grate
entlang und überwand auf diese Weise in kürzester Zeit mehrere Hundert Schritte
senkrecht nach unten. Ein Barbar, egal, was für ein guter Kletterer er hätte
sein mögen, wäre längst abgerutscht und in die Tiefe gestürzt. Im unteren
Bereich der Grube erhoben sich Gerüste, die ihr den Abstieg vereinfachten.


Mit
einem letzten Sprung erreichte sie den Boden. Der Weg, den sie gesehen hatte,
führte zur Abraumhalde, in der sich kleine Bruchstücke häuften. Anscheinend
wurden große Blöcke aus dem Fels gesägt. Vermutlich Baumaterial,
das über das Flüsschen verschifft wird.


Dann
machte Horgàta einen Eingang aus, der in den Berg führte. Sie eilte hinein,
ohne dass ihre Stiefel ein Geräusch verursachten.


Wie
fast überall in Tark Draan suchte sie vergebens nach Wachen. Die Barbaren
verließen sich auf die Wacht der Unterirdischen an den Durchgängen. Höchstens
Räuberbanden machten den Bewohnern das Leben schwer, Scheusale wie Óarcos oder
Trolle und anderes Geschmeiß schienen ausgerottet, oder sie hielten sich im
Verborgenen.


Das
machte es Horgàta leicht, den Gang zu untersuchen. Sie nahm sich eine Fackel,
entzündete sie mit dem danebenliegenden Feuerstein.


Arbeiter
hatten einen drei Schritt hohen und zehn Schritt breiten Stollen gegraben, in
dessen Boden tiefe Rillen eingedrückt waren. Karren?
Sie ging vorwärts.


Der
schräg nach oben verlaufende Gang mündete in eine Kaverne, die einst
natürlichen Ursprungs gewesen war. Die Barbaren hatten sie ausgebaut: In dem
schwarzen See reckten sich wieder Gerüste nach oben, die zu großen Stalaktiten
führten. Einige davon waren zum Teil abgetragen, andere noch intakt. In der
rechten Hälfte der Höhle waren Flöße aneinander vertäut und bildeten eine
Brücke, die zu einer schneeweißen Wand führte. Horgàta vermutete, dass dort
besonders wertvolles Gestein herausgeschlagen wurde.


Das
Ufer war vollgestellt mit Kisten, in denen teilweise Gesteinsbrocken lagen.
Dutzende gespannte Seile führten von dort über Flaschenzüge und Winden in einem
wirren System zur Decke hinauf und verteilten sich bis zu den Stalaktiten und
zum zweiten, kleineren Steinbruch.


Man könnte … Horgàta wandte sich um und sah den Stollen
hinunter, dann wieder zum See, eilte über die Flöße und riss eine lange
Holzstange von einem Gerüst ab, mit der sie die Tiefe des Gewässers maß. Nicht mehr als sieben Schritte, die Ränder fallen flach ab.


Horgàta
verwarf ihren ersten Plan, denn ein neuer reifte soeben in ihr. Doch den konnte
sie erst umsetzen, sobald genügend Albae bei ihr angelangt waren.


Der Segen der Unauslöschlichen ist mit uns. Sie verließ die
Kaverne, löschte die Fackel, erklomm den Steinbruch und kehrte zu ihrem
Nachtmahr zurück. Die Nostàroi hätten den Punkt inmitten von
Tark Draan kaum besser wählen können.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), Graues Gebirge, Steinerner Torweg, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätsommer


Es braut sich etwas zusammen. Carmondai schlenderte durch
die Gänge, in denen er sich inzwischen nicht mehr ganz so verloren vorkam. Die
wichtigsten hatte er sich eingeprägt, damit er sich nicht noch einmal verirrte
und dann inmitten von Scheusalen wiederfand.


Er
fühlte, dass sich die Stimmung im Grauen Gebirge veränderte. Die anfängliche
Euphorie, ausgelöst durch die triumphale Eroberung, war von den Nostàroi nicht
genutzt worden, um die Truppen durch Tark Draan zu peitschen und das Land im
Sturm zu erobern.


Carmondai
kannte den wahren Grund: Außer ihm und Caphalor wusste niemand, dass sich Sinthoras
nicht unter ihnen befand. Es gab auch keine Nachricht von ihm. Wurde sein
Fehlen und der Grund dafür offenbart, drohte ein Aufstand.


Wenn wir noch lange bleiben, findet der Feldzug im Winter statt. Carmondai
sah sich nicht als Weiser in Sachen Strategie, doch auch er wusste sehr genau,
dass ein Vorstoß in Eis und Schnee alles andere als ein leichtes Unterfangen
war. Zudem konnte keiner vorhersagen, wie hart der Winter in Tark Draan werden
würde.


Er
war auf dem Weg zu Caphalor, mit dem er sich in regelmäßigen Abständen traf und
besprach. Zwischen ihnen war keine Freundschaft entstanden, aber ein
freundliches Verhältnis, das zwischen Carmondai und Sinthoras nicht möglich
gewesen wäre.


Schnell
richtete Carmondai sein wärmendes nachtblaues Gewand, als er einmal mehr die
Halle betrat, wo der schwarzhaarige Alb auf ihn wartete. Verschiedene Karten
lagen auf dem großen Steintisch ausgebreitet.


»Carmondai,
wie schön, dich zu sehen«, wurde er mit zurückhaltender Freude begrüßt. Auf die
Prunkrüstung hatte Caphalor verzichtet und stattdessen ein weiches, fließendes
Seidengewand in Dunkelgrau und Rot angelegt. »Dir erzählt man gewiss mehr als
mir: Was kannst du mir Neues berichten? Ist das Rumoren in meiner Streitmacht
noch lauter geworden?«


Carmondai
zauberte ein halbherziges Lächeln auf sein Gesicht und streifte die Kapuze von
den braunen Haaren. »Die Albae sind voller Disziplin, und das wird in hundert
Teilen der Unendlichkeit so bleiben. Aber das dumpfe Brüllen der Óarcos, die
wie brünstige Feuerstiere durch die Stollen fegen und sich wegen Nichtigkeiten
gegenseitig jagen, wird lauter. Aus Langeweile legen sie sich mit jedem an,
dem sie begegnen.« Er kam näher und legte die Kladde auf den Tisch, schlug sie
auf und überflog seine letzten Aufzeichnungen. »Die Trolle haben sich zu großen
Teilen im Grauen Gebirge verteilt und die Halbriesen sich auf eigene Faust nach
Süden begeben, um dort zum Tor nach Tark Draan zu gelangen. Sie wollen
unbedingt hinaus …«


»Ich
weiß«, unterbrach ihn Caphalor missmutig. »Ich habe ihnen zwanzig Paare der
Goldstählernen hinterhergehetzt, die sie zur Vernunft bringen sollen. Oder
töten. Was ist mit den Barbaren?«


»Du
bist doch fast ein Freund von Farron Lotor, wenn ich mich entsinne. Gab es da
nicht diese Sklavin …« Carmondai blätterte in seinen Aufzeichnungen, dann
bemerkte er, dass es dem Nostàroi nicht recht war. »Ist es falsch, was ich
sagte?«


»Nein.
Es wäre mir nur lieber, wenn du Raleeha unerwähnt lässt. Sie ist … war eine Sklavin und hat es nicht verdient, dass ihr Name
genannt wird.« Caphalor trank aus einem Becher, in dem Tee dampfte. »Ich habe
ihren Bruder, Farron Lotor, schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er hat
mich wissen lassen, dass man ihre Leiche auf dem Schlachtfeld fand.«


»Die
Barbarensoldaten sind noch friedlich, aber ich merke, dass sie unruhig werden.
Die meisten wähnten sich zu dieser Zeit bereits in Tark Draan und dachten, sich
in den eroberten Gebieten auf den Winter vorbereiten zu können. Stattdessen
sitzen sie eingepfercht mit den schrecklichsten Ausgeburten der Hässlichkeit in
den Höhlen der Unterirdischen fest.« Carmondai hatte einen Punkt in seinen
Notizen gefunden, den er unbedingt ansprechen wollte. »Ich habe gehört, dass es
immer noch Widerstand gibt.«


»Du
meinst die versprengten Unterirdischen?«


Carmondai
nickte. »Sie sollen schon mehrfach Hinterhalte gelegt und Verbündete getötet
haben. Zwar wurden die Angreifer angeblich jedes Mal niedergemacht, aber …« Er
zeigte auf die Wände. »Die ersten Barbaren leiden bereits unter Verfolgungswahn
und glauben, das Gebirge würde Unterirdische an jeder beliebigen Stelle
gebären.«


Caphalor
stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. »Würde Sinthoras doch endlich
zurückkehren«, grollte er. »Dann könnten wir die Truppen in Marsch setzen.«


»Du hast ihn gehen lassen«, warf Carmondai ein.


»Ich
weiß, und es war keine gute Eingebung gewesen. Die Rührseligkeit verleitete
mich dazu.« Er schob ihm eine Karte von Tark Draan hin, auf der mit bunten
Fäden die Truppenbewegungen dargestellt waren. »Solange er nicht hier ist: Was
hältst du von meinen Plänen?« Er schob ihm den Zettel
mit den Erläuterungen zu, welche Farbe für welche Einheiten stand.


»Ich
bin kein Taktiker.«


Caphalor
lachte dunkel. »Nein, das bist du nicht. Aber ich habe die Ratschläge meiner
besten Soldaten vernommen, jetzt bin ich neugierig auf die eines Poeten.« Er
stellte ihm einen Becher hin und goss Tee ein.


Carmondai
besah sich die Karte. Die Fäden bildeten ein Geflecht wie ein Netz, das über
den Norden des Landes gespannt war. »Bin ich zu deinem Berater geworden? Womit
habe ich dieses Vertrauen verdient?«


»Ich
bin niemand, der sich über jede Beanstandung erhaben sieht. Sinthoras mag da
anders sein, aber warum sollte ich meine Ohren vor einem gut gemeinten Hinweis
verschließen? Ein Verstand allein kann schließlich nicht alles
berücksichtigen.« Caphalor lächelte verschlagen. »Möglicherweise ist es auch
eine Prüfung für dich. Es könnte sein, dass ich mir die Einteilung willkürlich
erdacht habe, um zu sehen, ob du die Pläne weiterträgst?«


Das würde passen! Carmondai lachte unwillkürlich auf.
Erleichtert, weil er annahm, dass die Truppenbewegungen in Wirklichkeit nicht
auf diesen Marschwegen verlaufen würden, betrachtete er die Aufstellung: Trolle
nach Westen, die Óarcos in einer breiten Welle nach Süden, flankiert von Ogern
und Halbriesen mit einer möglichen Seitenattacke auf den Westen. Sämtliche
Scheusale wurden von Albae-Einheiten begleitet, dahinter folgten die Barbarenstämme
aus Ishím Voróo. Dann waren noch Sondertruppen seines Volkes eingezeichnet, die
sich vor allem um die Elbenreiche kümmern sollten. Das Privileg
der Rache verbleibt in unseren Händen.


»Ich
gebe dir recht: Es ist ein vorläufiger Plan, weil ich abwarten muss, bis
sämtliche Späher aus Tark Draan zurückgekehrt sind«, hörte er Caphalor sagen.
»Meine Entwürfe basieren auf den ersten sicheren Rückmeldungen.«


Carmondai
tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. Die taktischen Züge des Nostàroi
erschienen ihm schlüssig. Allerdings … »Ich erinnere
mich, dass von Barbaren in Tark Draan die Rede war, die sich auf die Kunst des
Zauberns verstehen. Was ist mit ihnen? Hast du sie bei deinen Aufmarschplänen
berücksichtigt? Was unternehmen wir gegen sie? Oder gehst du davon aus, dass
sie keine Gefahr darstellen?«


Caphalor
reichte ihm den Tee. »Guter Einwand! Ein Poet macht sich, wie es scheint, recht
umfassende Gedanken. Während der Besprechung mit meinen Beratern ließ diese
Frage lange auf sich warten.«


Carmondai
nahm das Getränk entgegen, das nach einem sehr teuren Aroma der Heimat roch. Ein Aufguss aus Thujona-Beeren!


Die
getrockneten Früchte waren eine Seltenheit und nur denen zugänglich, die
entsprechend wohlhabend waren. Oder Nostàroi sind. Dieser
Tee erfrischte und befreite den Geist ähnlich wie eine Sitzung beim
Seelenberührer. Bislang hatte Carmondai erst einmal Gelegenheit bekommen, davon
zu kosten.


»Ich
dachte mir, dass ich dir damit eine Freude bereite.« Caphalor grinste. »Um auf
deinen Einwand zurückzukommen: Die Späher haben herausgefunden, dass es sechs
sogenannte Magi gibt, drei Männer und ebenso viele Frauen. Sie leben mit ihren
Schülern, den Famuli, in eigenen Reichen und haben solche albernen Namen wie
…«, er kramte ein Blatt zwischen den Karten hervor, »Jujulo der Fröhliche,
Simīn der Unterschätzte, Grok-Tmai der Grüblerische. Die Barbarinnen heißen
Hianna die Vollendete, Fensa die Einfallsreiche und Ortina die
Allgegenwärtige.« Er stieß ein gellendes, böses Lachen aus. »Sind sie nicht
putzig?«


Carmondai
schrieb sich die Namen auf. »Wäre es nicht gefährlich, diese Zauberer zu
unterschätzen? Wir haben keinerlei Erfahrung mit ihnen.«


»Ich
kämpfte gegen die Botoiker«, entgegnete Caphalor harsch, als hätte ihn der
Einwand beleidigt. »Eines lernte ich dabei: Vor Zauberern muss man sich nicht
fürchten, solange man seinen Pfeil schnell genug abschießt, dass er ihnen in
den Schlund fährt, bevor sie einen Zauberspruch hervorbringen können.«


»Ah,
ich verstehe«, sagte Carmondai gespielt fröhlich und schlug sich gegen die
Stirn. »Du hast mich zu dir gerufen, damit ich dir zu deinen Plänen gratuliere
und sie bewundere und es in mein Buch schreibe: Caphalor hat die Aufmarschpläne
gegen Tark Draan allein erstellt, während sich Sinthoras in Dsôn herumtrieb und
den Verliebten spielte!« Sein heiterer Tonfall schwand abrupt. »Nostàroi, du
fragtest mich nach meiner Einschätzung, und ich gab sie dir. Wenn du sie nicht
hören möchtest, dann lass mich nicht kommen.« Er hörte sich selbst sprechen und
wunderte sich währenddessen über die Deutlichkeit seiner Worte. Ist das die Wirkung des Beerentrunks? Seltsamerweise
fürchtete er sich nicht. Seine Worte und Gedanken schienen ihm von einer bisher
nicht gekannten Klarheit.


Caphalor
atmete tief ein, doch die Zorneslinien auf dem Antlitz blieben aus. »Auch das
würde keiner meiner Benàmoi wagen: berechtigter Widerspruch. Jedenfalls nicht
mit diesem Eifer.«


»Der
Tee mag mit schuld sein.«


»Deswegen
hast du ihn auch bekommen«, erklärte der Nostàroi
süffisant. »Ich trinke lediglich einen belebenden
Kräutertee.« Er prostete ihm zu. »Die Späher haben den Auftrag erhalten, die
Zauberreiche zu erkunden und die Aufenthaltsorte der Magi ausfindig zu machen.
Du magst vergessen haben, was wir vor einigen Momenten der Unendlichkeit dazu
gesagt haben. Damals, bei der Besprechung.«


Carmondai
entsann sich dunkel. »Also bist du nach wie vor der Überzeugung, dass die Magi
keine Gefahr sind.«


Caphalor
nickte. »Wenn es stimmt, was wir erfahren haben, vermögen sie nur auf ihrem
eigenen Grund und Boden zu zaubern, weil es wohl so etwas wie Energie darin
gibt, auf die sie zugreifen müssen. Außerhalb der Felder sind sie vermutlich
leichter zu erschlagen als ein waffenloser Barbar.«


»Vermutlich«,
betonte Carmondai. »Wie gedenkst du sicherzustellen, dass das, was die Späher
dir berichten, der Wahrheit entspricht?«


»Wir
werden sehen.« Caphalor setzte sich. »Ich muss mich noch bei dir bedanken.
Deine Schilderungen, die du nach Dsôn gesandt hast, haben eine Welle der
Begeisterung ausgelöst. Das Volk unterstützt uns und bringt diejenigen, die
glaubten, es besser zu wissen, zum Schweigen.«


Carmondai
versuchte, die Wirkung der Thujona-Beeren zu unterdrücken, aber seine Seele
fühlte sich leicht, und seine Lippen wollten sich bewegen und Worte formen, die
als leuchtende Umrisse durch den Raum schwebten. Es sieht
zu schön aus, ich darf nicht still sein! »Die Gestirne
verhalten sich wie stets: Sie stehen am Firmament und schauen herab, warten,
was geschieht«, plapperte er und ärgerte sich, dass er keine schönere Formulierung
fand; immerhin war er ein Meister! »Aber es heißt, sie hätten dir nicht
verziehen, dass du zu einem Anhänger der Kometen
geworden bist.« Das habe ich nicht sagen wollen!


Caphalors
Mund wurde schmal. »So? Ich war niemals ein Mann der Politik und hielt mich davon
fern.«


»Dennoch
haben sie dich als einen der ihren betrachtet. Und ausgerechnet du hast Dsôn
Faïmon verlassen, um dich zum willigen Werkzeug der Kometen
zu machen!«


Auf
einmal rasten die Wutlinien über Caphalors Antlitz, und er sprang auf. »Wage es
nicht, meine Gründe für den Feldzug in Zweifel zu ziehen!«, schrie er außer
sich. »Weder brenne ich Tark Draan für die Unauslöschlichen nieder, noch tue
ich es für die Eitelkeit und Gier der Albae, die sich Kometen
nennen! Auf die Gestirne gebe ich einen Dreck!«


Carmondai
war fasziniert: Die Worte, die aus Caphalors Mund drangen, schimmerten für ihn
tiefrot, voller Hass und Wut!


Caphalor
machte ein paar schnelle Schritte auf ihn zu, und Carmondai fürchtete auf
einmal um sein Leben. Die schlanken Hände des Nostàroi packten ihn am Kragen
und rissen ihn mit unbändiger Kraft in die Höhe. »ICH bin es, der will,
dass alles im Feuer untergeht! ICH allein! Denn dieses Land trägt die Schuld
daran, dass ich …« Er verstummte abrupt, bebte am ganzen Leib und stieß Carmondai
von sich, der mit viel Mühe auf den Beinen landete und gegen den Stuhl prallte.
Um nicht zu stürzen, setzte er sich und starrte Caphalor an.


Der
Nostàroi hatte die Hände zu Fäusten geballt und die Arme leicht abgespreizt. Er
atmete schnell und tief, während ihm eine einzige Träne über die Wange lief und
dann zu Boden tropfte.


Carmondai
glaubte, den Aufschlag lauter als einen Donnerschlag zu hören – und er begriff!
Er gibt Tark Draan die Verantwortung für den Tod seiner
Gefährtin! »Ich verstehe …«


Auf
einmal vernahm er eine säuselnde, falschfreundliche Stimme: Oh, kann es sein, dass ich störe?


Carmondai
schaute sich verwundert um, da er niemanden hatte klopfen hören. Neben dem
Eingang flirrte eine Wolke, deren Anblick ihm einen unterdrückten Schrei abrang.
Der Nebeldämon!


Aufgrund
der Thujona-Beeren sah Carmondai ihn nicht als schönes, silbrig schimmerndes
Gespinst, wie er sonst beschrieben wurde, sondern als eine Furcht einflößende
Fratze, die sich unentwegt wandelte und aus mehreren Mündern sprach, die wiederum
gifttriefende, ätzende Silben ausstießen. Carmondai rutschte nach hinten, um
nicht von den heranschwebenden Zeichen berührt zu werden, und fiel dabei vom
Stuhl.


Caphalor
wandte sich dem Nebeldämon zu und versuchte wohl, seine Erregung und seine Gefühle
niederzuringen. »Du kommst uns nicht gelegen, dennoch nehmen wir uns für dich
Zeit.«


Die
schreckliche Wolke schwebte näher.


Carmondai
schaffte es, irgendwie aufzustehen und den Tisch zwischen sich und den Dämon zu
bringen. Er ist der furchtbarste unserer Verbündeten!
Sein Empfinden befahl ihm, unverzüglich zu flüchten, doch sein letztes bisschen
Mut vereinte sich mit der Ehre und dem Stolz; solange Caphalor blieb, würde
auch er ausharren.


Das ist zu gütig von dir, Caphalor. Aber eigentlich suche ich Sinthoras.


»Er
ist bei den Truppen«, erwiderte der Nostàroi.


Ich suche Sinthoras schon sehr lange, und merkwürdigerweise kann
ich ihn nirgends finden. Besteht die Möglichkeit, dass er nicht mehr bei uns
weilt? Die Wolke verdüsterte sich, in ihrem Innern leuchteten einzelne
gelbgrüne Sterne auf. Wage es nicht, mir eine Lüge
aufzutischen, Alb!


»Er
kommt bald wieder«, entschlüpfte es Carmondai, getrieben von der Hoffnung, dass
der Dämon verschwand, sobald er wusste, was er erfahren wollte.


Bald? Wie sehr ist bald?


»Wichtige
Dinge verlangten seine Anwesenheit in Dsôn. Sowie die Angelegenheiten dort
geregelt sind, kehrt er zurück«, erklärte Caphalor, ohne Carmondai anzusehen.
»Es ist besser, wenn die Truppen es nicht erfahren.«


Du zählst mich zu deinen Truppen? Hast du den Verstand verloren? Die
Wolke wandelte sich in finsteres Grün, in dem schwarzblaue Tentakel zuckten. Ich bin es, dem ihr verdankt, dass ihr euch überhaupt in Tark
Draan befindet! Ohne mich wärt ihr gar nicht hier!


»Ebenso
wenig wie du«, hielt Caphalor dagegen. »Wir brauchen uns gegenseitig.«


Carmondai
musste dem Nostàroi Bewunderung zollen, der im Angesicht von barer Furcht, von
eindringlichstem Übel völlig ruhig blieb. Er hat ja auch
nicht von dem Tee getrunken.


Wir haben eine Abmachung: Ich öffne euch den Weg nach Tark Draan,
und ihr erobert es für mich. Das hat mir Sinthoras geschworen, im Namen eurer
Herrscher. Ich bin mir zu schade, euch ein zweites Mal an die Einhaltung des
Paktes zu erinnern. Die Wolke umkreiste die Albae lauernd. Mir ist langweilig, Alb. Wenn der Kriegszug nicht bis zum Winter
begonnen hat, werde ich meine Macht nach und nach gegen die Óarcos und die
übrigen Kreaturen wenden. Ich will mein Vergnügen, so oder so. Die Wolke
verharrte vor ihnen.


Ihr Infamen! Carmondai spürte sich zittern und konnte
nichts dagegen tun. Wenn er die Hand ausstreckte, würden seine Finger mitten in
den Dunst ragen. Seine angeregte Vorstellungskraft zeigte ihm, wie sich das
Fleisch an den Knochen zersetzen und seine Seele von dem Dämon aufgesaugt werden
würde. Die Tentakel umschlangen ihn, zogen ihn in die Wolke … »Nein!«, schrie
er auf und begab sich Schutz suchend hinter Caphalor, schloss die Augen.


»Ich
kann dir nicht versprechen, dass wir bis zum Winter aufbrechen werden, aber
unsere Vorbereitungen gedeihen. Die Späher kundschaften Tark Draan aus, sodass
wir bei unserem Feldzug …«


Ich weiß, wie groß das feindliche Heer ist, säuselte das
Wesen besserwisserisch. Ihr müsstet es gar nicht
auskundschaften! Ihr könntet über das Land hinwegrollen wie ein Sturm, ein
Unwetter, eine Woge aus Stahl! Woher soll Widerstand
gegen euch aufgeboten werden? Die Völker Tark Draans wüssten nicht einmal, wie
ihnen geschieht – und schon müssten sie ihre Häupter vor mir beugen!


Carmondai
hielt diese zersetzende Stimme nicht länger aus, krümmte sich und steckte sich
die Finger in die Ohren, aber er vernahm den Dämon unvermindert. Ich muss hier raus! Ich …


Noch diesen Winter, Alb! Oder ich demonstriere an euch, was gegen
eure Feinde gedacht war!


Carmondai
wartete mehrere Lidschläge, doch das Wesen schwieg. Vorsichtig öffnete er die
Augen – und sah den Nostàroi vor sich stehen, dessen Züge ernst, aber ohne die
dunklen Linien waren. »Ich … es war so …«, versuchte sich Carmondai stammelnd
an einer Erklärung für sein unerträglich feiges Verhalten. »Der Tee … Bei den
Infamen, du hättest sehen müssen, was ich sah!«, brach es aus ihm heraus.
»Dieser Dämon ist schlimmer als alles, was …« Er hob die Arme, ein hilfloser
Laut kam über seine Lippen.


»Wenn
einem Poeten die Worte ausgehen, um etwas zu beschreiben, ist es wohl kein
gutes Zeichen. Ich hätte dir den Tee nicht ohne dein Wissen geben sollen.«
Caphalor legte ihm wie zur Entschuldigung die Hand auf die Schulter. »Geh und
ruh dich aus. Ich muss Boten aussenden, die mir Sinthoras herschaffen.« Er
verließ den Saal.


Auf was haben wir uns mit diesem Dämon nur eingelassen? Wäre
unsere Armee wirklich nicht ausreichend gewesen, den Steinernen Torweg
einzunehmen? Carmondai sank auf den nächstbesten Stuhl, stützte den Kopf
mit beiden Händen und die Arme auf den Tisch.


Er
saß lange und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, wartete, dass die Wirkung
der Beeren nachließ.


Als
er sich seines Verstandes sicherer fühlte, langte er nach den Schreibutensilien
und legte seine Eindrücke nieder.


Zwischendurch
wollte er vom Kräutertee trinken, den Caphalor zu sich genommen hatte, denn
sein Hals fühlte sich trocken an – da bemerkte er, dass sich in Wahrheit
unverdünnter heißer Thujonasaft im Becher befand!


Die Wirkung muss noch stärker gewesen sein als bei mir. Wie
vermochte er dem Anblick des Wesens standzuhalten? Carmondai konnte es
sich nur damit erklären, dass die Abgründe, in die Caphalor während seines
Daseins bereits geschaut hatte, noch furchtbarer waren als der Dämon.
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Kennst du die Wandelnden Türme?


Sie trotzen jedem der Stürme,


und schlagen dickstes Eisen entzwei.


Um tausend zu besiegen, brauchen sie dazu
nur drei!


Her mit dem Gift,


damit es sie trifft!


Und schießt du vorbei,


malmen sie dich zu Brei!


 


Kinderlied,
Die Wandelnden Türme,


1.
Strophe




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), einstiges Reich der Fflecx, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätsommer


Arganaï
wusste nicht, wo er sich befand und wer ihn gefangen genommen hatte.


Man
gab ihm widerlich schmeckendes Wasser, das aus Pfützen zu stammen schien, und
schob ihm dazu etwas in den Mund, das nach Brot schmeckte, aber keines war. Es
brannte auf seinen rissigen Lippen und schien sich in seinem Mund zu bewegen,
sobald es mit Speichel in Berührung kam. Aber es sättigte.


Gefesselt
und mit verbundenen Augen lag er auf erdigem, aber trockenem Untergrund. Dem
Geruch und dem Schall nach hatte man ihn in ein Erdloch gesteckt, in dem es
nach Raubtier roch. Arganaï vermutete eine alte Sotgrîn-Höhle. Seine Notdurft
musste er in seine Kleidung verrichten, und sie übergossen ihn alle zwei
Momente der Unendlichkeit mit heißem Wasser, um ihn zu säubern. Für die
entwürdigende Art, wie sie mit ihm umsprangen, hasste er seine Peiniger noch
mehr.


Arganaï
zermarterte sich den Kopf darüber, mit wem er es zu tun haben konnte.


Die
Fflecx schieden aus, sie kämpften und benahmen sich anders. Außerdem waren sie
ausgerottet. Barbarenvölker und Óarcos kamen ebenso wenig infrage: Keiner ihrer
Krieger war in der Lage, einen ausgewachsenen Feuerstier zu zerlegen. Blieben
die gewaltigen Scheusale wie Trolle, Halbriesen, Oger …


Aber das Geräusch, das ich gehört habe, passt nicht zu ihnen.
Arganaï konnte nicht aufhören, über die Angreifer nachzudenken. Dieses … unheimliche Grollen! Und was hat das violettfarbene
Leuchten verursacht?


Die
Erde um den Alb herum bebte, Dreck rieselte auf ihn herab. In regelmäßigen
Abständen erfolgten Schläge wie von einer Ramme.


Sie treiben Pfähle in den Boden? Arganaï richtete sich auf
und rutschte rückwärts, bis er an die Wand stieß und sich dagegen lehnen
konnte. Sein Kerker maß zwei mal vier Schritte, die Höhe schätzte er aufgrund
des Schalls auf nicht mehr als zweieinhalb Schritte, höchstens drei. Der Ausgang
war durch einen groben Stein verbarrikadiert. Der Alb hatte die Zeit genutzt,
um sein lehmiges Gefängnis gründlich zu erkunden, auch wenn er dazu wie ein
Wurm kriechen musste, aber zu einem brauchbaren Ergebnis hatte es nicht
geführt. Leider ermöglichten ihm seine Peiniger keinerlei Gelegenheit zur
Flucht.


Also
musste er herumsitzen und warten. Wie viel Zeit insgesamt verstrichen war,
wusste er nicht.


Er
lauschte wieder.


Die
Erschütterungen ließen nach und wurden weniger heftig; dafür setzte alsbald
vielfaches Tropfen um ihn herum ein, und mehrmals wurde er davon getroffen.


Es regnet? Arganaï stellte sich vor, wie das Wasser durch
die Erde nach unten sickerte, bis in sein Gefängnis. Hoffentlich
ist es kein kurzer Schauer! Er könnte die Lehmwände oder die Decke genug
aufweichen, damit ich … Hoffnung keimte in ihm auf, diesem Loch entkommen
zu können.


Und
das Wetter tat ihm den Gefallen: Es tropfte nicht mehr, es entstanden kleine
Rinnsale, wie er hörte.


Seine
Hose wurde nass, sein Rücken ebenso. Seine Zelle durchfeuchtete, weichte auf.
Probeweise trat Arganaï gegen die Wand und freute sich, als ein Loch entstand!
Sofort vervielfachte er seine Anstrengungen, bis der Durchlass seiner
Einschätzung nach groß genug war, dass er hindurchpasste.


Wohin
er sich begab, wusste er jedoch nicht. Arganaï rollte sich herum, streckte den
Kopf durch das Loch, lauschte wieder.


Unter
ihm rauschte es, und es war kühler als in seinem Verließ. Vermutlich hatte er
einen unterirdischen Wasserlauf entdeckt – der ihn entweder in die Freiheit
oder den Tod spülen konnte.


Wie weit ist es nach unten? Mit der Schulter schob er einen
Klumpen nach vorn. Das Rauschen war zu laut, er konnte den Aufschlag nicht
hören.


Ich gebe meine Endlichkeit in eure Hände, ihr Infamen!
Arganaï drehte sich erneut und robbte mit den Füßen voran durch das Loch. Er
rutschte über lehmigen, schlammigen Grund, bis er in eisiges Wasser schlug.


Die
Strömung erfasste ihn sogleich und trieb ihn davon.


Arganaï
wusste nicht, wo oben und unten war. Er hielt die Luft an, solange es ging, und
er spürte, dass er sich unter der Erde befand. Mehrmals schrammte er an Felsen
oder Wurzeln vorbei, und seine Augenbinde wurde ihm vom Kopf gerissen!


Mehr
sah der Alb deswegen noch nicht, die Dunkelheit und das Wasser versagten es
ihm.


Dann
verfingen sich die Handfesseln und hielten ihn fest. Das zähe Material um seine
Gelenke gab trotz des großen Drucks nicht nach und hielt ihn im Strom gefangen.


Nicht so! Nicht hier! Arganaï trat um sich, seine Füße
spürten Widerstand, und er stemmte sich mit aller Kraft, die ihm geblieben war,
dagegen.


Die
Kälte des Wassers lähmte seine Muskeln, es quoll ihm in den Mund und wollte ihn
dazu zwingen, es tief in seine Lungen zu ziehen. Das Verlangen nach Luft wurde
schier unerträglich. Helle, gleißende Ringe drehten sich vor seinen Augen …


Es
knackte, und Arganaï schrie vor Schmerzen auf. Seine linke Hand war gebrochen
und rutschte aus der Schlinge. Schon warf sich der Bach in seinen geöffneten
Mund.


Der
Alb hustete und schluckte dadurch noch mehr Wasser, während ihn der Strom
wieder mit sich riss. Dann stürzte er erneut und landete auf einem harten
Untergrund. Um ihn herum war Tageslicht, er sah es durch die geschlossenen
Lider. Würgend lag er neben einem kleinen Wasserfall, der sich auf eine
Felsschräge ergoss, ehe es steil nach unten ging. Wenige Schritte weiter, und
Arganaï wäre in die Tiefe gestürzt.


Ich … lebe! Er sah nach seiner verletzten Hand. Die Fesseln
hatten ihm den Handinnenknochen des Daumens gebrochen, und dieser stach spitz
und bleich durch die aufgerissene Haut. Hätte der Knochen nicht nachgegeben,
wäre er im Bach ertrunken.


Er
rutschte auf den Knien bis dicht an die Wand, mitten in den Nachtfarn, der ihn
mit seinen dichten, schwarzgrünen Blättern vor Blicken schützte.


Die
Schmerzen waren auszuhalten, auch wenn er die Zähne zusammenbeißen musste.
Ähnliches hatte er erlitten, als ihm ein Feuerstier bei seinem ersten Ritt den
rechten Arm zertrümmert hatte. Es wird wieder heilen.


Arganaï
hob behutsam den Kopf, um über den Farn hinwegzuschauen.


Er
war unterhalb einer Bruchkante auf einem simsartigen Vorsprung gelandet, der
nicht mehr als zwei Schritt breit war und sich sanft nach oben schwang. Die
Pflanzen gaben ihm beim Pirschen genug Deckung, sollte eines der Wesen
unerwartet erscheinen.


Der
Vorsprung führte ihn auf eine Fläche, die von den Fflecx angelegt worden war.
Merkwürdige, bunt bemalte Gebilde, die Häuser in Form von Gnomenköpfen
darstellten, standen umher; Rohre und Leitungen aus Kupfer, Glas und Holz
verbanden die Bauten in undurchschaubarem Wirrwarr miteinander. Von den
Einwohnern war nichts zu sehen.


Es hätte mich auch gewundert. Anzeichen von gewaltsamer
Zerstörung oder gar einem Brand entdeckte Arganaï nicht. Die gnomenhaften
Kobolde waren lange tot.


Er
verzichtete darauf, sich die Behausungen und Braustätten der Alchemikanten
anzuschauen. Viel wichtiger waren seine merkwürdigen, bisher unbekannten Feinde
und deren Treiben, das er in seinem Gefängnis vernommen hatte.


Arganaï
schleppte sich durch das ausgestorbene Dorf. In seiner geschundenen Hand pochte
und zog es schmerzhaft. Unmittelbar hinter den Behausungen begann ein Wäldchen,
in das er eintauchte, und er tastete sich parallel des Wegs im Unterholz vor.


Erneut
rumpelte es, der Boden unter seinen Füßen bebte; darunter mischte sich
hölzernes Krachen und Splittern.


Sie fällen Bäume! Arganaï rannte los, um die Stelle
schneller zu erreichen. Bei dem Lärm, den die Unbekannten verursachten, musste
er sich keine Mühe geben, leise zu sein. Durch die Anstrengung peinigte ihn die
Verletzung schlimmer, er gewährte sich beim nächsten Krachen ein leises
Stöhnen, um sich Erleichterung zu verschaffen.


Arganaï
umrundete die Stelle, von der er den Lärm am deutlichsten vernahm. Er hörte
auch wieder das dumpfe Grollen. Das ist der Ton! Das habe
ich gehört, bevor ich den Hieb in den Rücken bekam. Umsichtig, lautlos
drang er bis zum Rand einer gerodeten Lichtung vor.


Es
wurde unvermittelt still.


Als
hätten die Unbekannten bemerkt, dass er sich in ihrer Nähe befand, ruhten die
Arbeiten. Vogelstimmen erklangen, eine leichte Brise brachte das Laub der Bäume
zum Rascheln. Es roch nach Regen und feuchter, frischer Erde.


Arganaï
sah stattliche Baumwurzeln, die man aus der Erde gerissen hatte; die Stämme
waren knapp darüber gekappt worden. Holzspäne verrieten, dass sie abgehackt und
nicht gesägt worden waren. Und die Späne waren weitaus größer als diejenigen,
welche eine Barbaren- oder Albae-Axt verursachte!


Langsam
kam Arganaï aus seiner Deckung hervor und huschte über die Lichtung, eilte von
Baumwurzel zu Baumwurzel, bis er es wagte, eine davon zu erklimmen, um sich
einen besseren Überblick zu verschaffen.


Von
seiner erhöhten Position aus erkannte er das ganze Ausmaß der Rodung: Eine
breite Schneise war in den Wald geschlagen worden.


Wo stecken sie? Irgendwo müssen sie sich doch verkrochen haben! Arganaï
sprang von der Wurzel und lief weiter. Die Bresche führte nach Südosten, auf
Dsôn Faïmon zu. Ihr Infamen, was soll das …


Keine
zwanzig Schritt vor ihm erbebte ein Baum wie von einem Einschlag. Die Zweige
zitterten und schüttelten die Blätter durch, ein paar davon trudelten zu Boden.
Nach einem neuerlichen Rumpeln, das von einem lauten Grollen begleitet wurde,
gab die natürliche Verankerung im Boden nach, und mit dumpf peitschendem
Knallen rissen die Wurzeln.


Arganaï
sprang zur Seite, und gleich darauf schlug die üppige Krone dort ein, wo er
gestanden hatte. Schnell verbarg er sich darin und spähte durch das Grün der
Zweige. Wo seid ihr?


Erneut
tat sich nichts.


Die
Wunde schien Gefallen daran zu haben, ihm ein überraschendes schmerzhaftes
Stechen zu senden. Er konnte das instinktive laute Einziehen der Luft nicht
unterdrücken.


Schnelle,
schwere Schritte marschierten auf sein Versteck zu.


Hat man mich gehört? Arganaï duckte sich und sah einen
großen Schatten heranspringen, der im Flug eine Axt schwang, so lang wie ein
Alb.


Nein! Er machte sich flach und rollte sich nach rechts.


Das
Axtblatt fuhr pfeifend durch das Geäst, durchtrennte Äste und Zweige. Knapp
hinter Arganaïs Fersen hackte es in den Boden und wurde sofort herausgerissen.
Ein lautes Brüllen erklang, und violettfarbenes Licht fiel durch das Laub.


Arganaïs
Herz schlug ihm bis in den Hals, er wand sich wie eine Schlange unter der Krone
des Baums hindurch und versuchte, den Attacken zu entkommen.


Unermüdlich
drosch die Axt hinter ihm zu, zerteilte auch die dicksten Äste, spaltete Teile
des Stammes.


Arganaï
tauchte unter dem Baum auf und rannte so schnell, wie er noch niemals in seinem
Leben gelaufen war.


Er
hetzte die Schneise entlang, weil er dort seine Geschwindigkeit und Wendigkeit
am besten ausspielen konnte. Er sah nicht einmal nach hinten. Die Angst, dabei
zu stolpern und zu fallen und erneut in die Hände der Unbekannten zu geraten,
trieb ihn voran. Das Wissen, dass sie mächtige Bäume mit bloßer Muskelkraft zu
entwurzeln vermochten, steigerte seinen Schrecken. Die
Unauslöschlichen müssen davon erfahren! Sie …


Das
dumpfe Surren warnte ihn, und er schlug einen Haken nach rechts.


Keinen
Augenblick zu früh: Die geschleuderte Axt verfehlte ihn nur knapp und bohrte
sich mit der Klinge in einen Baumstumpf vor ihm. Die Schneide war dicker als
eine Handbreit und einen Schritt lang!


Arganaï
hatte die Schneise verlassen und stand auf freiem Feld. Vor ihm erhoben sich
vereinzelte Palisaden der Fflecx, die von dem Feuer verschont geblieben waren.
Vor einiger Zeit war er hier mit seiner Truppe entlanggeritten – aber da hatten
sie nicht gesehen, was sich seinen erstaunten Augen jetzt bot.


Zum
ersten Mal erblickte er die Fremden. Manche von ihnen steckten in Rüstungen,
die sie noch breiter machten, andere trugen nichts als einen Lendenschurz.
Arganaï sah blassgraue Haut, die sich über gewaltige Muskelpakete spannte. Ihre
menschenähnlichen Gesichter flößten ihm Furcht ein. In ihren Mäulern mit den
kräftigen Kiefern steckten vorstehende Reihen nadelspitzer Reißzähne, die
haarlosen Häupter wirkten fleischlos und knöchern, die Augen waren
purpurfarben, von hellgelben Äderchen durchzogen, und durch zwei dreieckige
Löcher in der Fratze sogen die Kreaturen Luft ein. Keiner von ihnen war mit
geschätzten drei Schritten Höhe kleiner als ein Halbriese. Bei zweien von ihnen
meinte Arganaï zwei Stummel auf dem Rücken auszumachen, als würden ihnen
Schwingen wachsen.


Sie
waren damit beschäftigt, die Holzstämme zu spalten und zu Flößen zusammenzubinden
oder fahrbare Schützungen daraus zu schaffen. Sie hantierten schnell und präzise,
was sie von allen anderen übergroßen Geschöpfen unterschied, die Arganaï
kannte. Weiter westlich, wo eine Behausung der Fflecx gewesen war, sah er
orangegrünen Qualm aufsteigen, als würden die gnomenhaften Alchemikanten
unverdrossen ihre widerlichen Gifte brauen.


Es
kostete Arganaï kaum Mühe, den einzig vernünftigen Schluss aus seinen
Beobachtungen zu ziehen: Sie werden uns angreifen! Sie
bereiten sich darauf vor, den Wassergraben zu überwinden!


Üblicherweise
löste eine solche Vorstellung bei jedem Alb Belustigung aus. An langen Abenden
wurde unter Gelächter darüber berichtet, wie marodierende Barbaren oder Horden
hirnverbrannter Óarcos versucht hatten, über den gerodeten Streifen zu
gelangen. Keines der mitgebrachten Boote war jemals bis zum Graben gelangt und
hatte die Fluten berührt. Die Katapultschützen der Albae waren gut. Nicht eine
einzige Armee in ganz Ishím Voróo hatte bis nach Dsôn Faïmon vordringen können.


Aber
als Arganaï diese Wesen sah, erinnerte er sich an
eine Legende, die von einem Volk kündete, das die Unauslöschlichen durch eine
List hatten besiegen müssen, weil es im Gefecht zu stark für die Albae gewesen
war.


Besiegt … Zumindest hatte er das bis zum derzeitigen
Splitter der Unendlichkeit gedacht. Ihr Infamen! Sollen das
die …


Hinter
ihm erklang ein lautes Brüllen, und die Wesen vor ihm hoben die Köpfe.
Purpurfarbene Augen richteten sich auf ihn.


Arganaï
wich einen Schritt zurück. Mit Sicherheit liefen die Wesen so schnell wie er;
er würde sich lediglich durch seine Wendigkeit vor einer zweiten Gefangennahme
retten können.


Die
ersten Kreaturen packten ihre Werkzeuge und liefen auf ihn zu, die Gerüsteten
schwärmten von allen Seiten herbei, um ihn in die Zange zu nehmen.


Weg von hier! Arganaï hetzte los, wählte den Weg nach
Süden, wo die wenigsten Gegner auszumachen waren.


Aber
sein Körper verweigerte sich. Die Beine gaben mehrmals unter ihm nach, ihm
knickten die Knie ein, und sein Atem ging keuchend. Das lange Liegen im Erdloch
und die dürftige Nahrung hatten seine Ausdauer zunichte gemacht.


Er
wurde langsamer, taumelte aus Verzweiflung auf ein weiteres Wäldchen zu. Er
musste sich irgendwo verbergen, um neue Kräfte zu sammeln und seine Flucht
danach fortzusetzen.


Ihr Infamen, verschließt ihnen die Augen und die Ohren! Lasst sie
an mir vorbeihetzen! Arganaï warf sich in den Schutz der Bäume und des
dichten Unterholzes, grub sich zwischen zwei umgestürzten Stämmen regelrecht in
das alte Laub und den Boden, er schloss die Augen, atmete durch den Mund und
wartete.


Und
wartete.


Und
wartete …
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Mitten
in der Nacht schreckte Arganaï vor Qual hoch.


Ich bin eingeschlafen!


Der
Mond schien durch Dreck und Laub auf ihn herab. Seine Hand hatte sich in reines
Feuer verwandelt. Das verschmutzte Wasser und das Wühlen in der Erde hatten die
Wunde entzündet.


Aber
wer Schmerzen spürte, lebte noch.


Sie haben mich nicht gefunden! Arganaï schob sich aus
seinem Versteck, lauschte, und als er nichts vernahm, pirschte er weiter,
lauschte erneut … Ihr Infamen! Ihr habt mich beschützt! Ich
werde euch preisen und euch opfern!


Er
lief los, nach Süden, eingetaucht im silberfreundlichen Licht der
Nachtgestirne.


Unterwegs
aß er, was er auf die Schnelle an Beeren und Wurzeln fand, und trank aus einem
kleinen Bach. Immer wieder blickte er sich um, voller Furcht, die Wesen könnten
ihn doch verfolgen.


Bei
Anbruch des Tages erreichte er den Waldrand mit dem gerodeten, zwei Meilen
breiten Streifen dahinter.


Jetzt dauert es nicht mehr lange! Erleichtert setzte er
seinen Marsch fort und war sich sicher, dass ihn die Wachmannschaft längst
entdeckt hatte. Er stellte sich vor, wie Meldung gemacht wurde und die
Katapulte ausgerichtet wurden.


Arganaï
hob den Arm mit der unverletzten Hand und winkte erschöpft …


Da
vernahm er hinter sich das dunkle Grollen!


Unverzüglich
ließ er sich fallen und wälzte sich nach links.


Ein
mit Widerhaken besetzter Speer, doppelt so lang wie er, flog über ihn hinweg
und bohrte sich in den sandigen Boden. An seinem Ende befand sich eine Öse mit
einem Seil, an dem der Speer sofort wieder zurückgezogen wurde.


»Schießt!«,
schrie Arganaï zur Inselfestung, als würde seine Stimme über die weite
Entfernung reichen, und rollte sich nach rechts, sprang auf die Beine und
rannte unter Aufbietung seiner letzten Reserven über die flache Ebene, auf der
es für ihn keine Deckung gab. Selten, so schien es ihm, war er so langsam
vorangekommen. »So schießt doch endlich!«, rief er schwach.


Eine
Brückenhälfte wurde nach Ishím Voróo herabgelassen, und eine Reiterschar
preschte darüber und auf ihn zu. Ein dunkles Wummern verriet Arganaï, dass die
Katapulte eine erste Salve abschossen, um die Angreifer zurückzuschlagen. Er
sah wie durch einen Tunnel, starrte auf die Krieger, die sich ihm auf ihren
Nachtmahren näherten.


Meine Rettung! Mit lautem Schwirren zog eine Pfeilwolke
über ihn hinweg und rauschte in den Rand des Wäldchens.


Erst
als Arganaï entkräftet auf den Rücken eines Rappen gezogen wurde, glaubte er
wirklich, den Kreaturen entkommen zu sein. »Ich … muss … zu den …« Seine Stimme
versagte.


»Wir
kümmern uns um dich. Bald wird es dir besser gehen«, sagte der Alb, der ihn
hielt. »Was ist geschehen? Welcher Abschaum aus Ishím Voróo hat es gewagt, Hand
an dich zu …«


»Ich
habe sie gesehen!«, ächzte er. »Sie sind zurückgekehrt!«


»Wer
ist zurück?«, fragte der Soldat.


»Dorón
… Ashont …«, flüsterte Arganaï, weil er fürchtete, vor Schwäche die Kunde nicht
lebend überbringen zu können. Sein Volk musste gewarnt werden. Mit dem
gehauchten Aussprechen des Namens wurde der Schrecken nochmals größer. »Sie –
die Dorón Ashont!«
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätsommer


Bei
Sonnenaufgang befand sich Morana oben auf der Turmspitze, spähte nach Osten und
beobachtete, wie sich die Ebene von dunklem Gelb zu Gold färbte, je höher das
Taggestirn stieg.


Damit ihr wisst, dass wir da sind! Langsam langte sie in
ihre Gewandtasche und nahm die kinderfaustgroße Totenkopfpfeife heraus. Sie
hatte sie aus dem Schädel eines Óarcosprosses gefertigt, eine ihrer ersten
Arbeiten und ein Andenken, das ihr Glück und den Beistand des Nordwindes
bringen sollte.


Morana
setzte die Lippen an die Doppelöffnung und blies hinein.


Die
Stimme des Totenwindes wurde durch sie zum Leben erweckt – ein Laut, der die
Seele frieren ließ. Es hörte sich an wie das grelle Lärmen eines Sturms, der um
scharfkantige Klippen toste. Darunter mischte sich ein tiefes Surren, was für
die meisten Kreaturen einen äußerst unangenehmen Ton ergab, knapp außerhalb des
mit dem Geiste Fassbaren. Die summenden, schwirrenden Klänge der Doppelpfeife
vertrieben auf Dauer jeglichen klaren Gedanken und versetzten den Zuhörer in
einen rauschähnlichen Zustand.


Morana
variierte das Gellen, indem sie das eine oder andere Loch im kleinen Schädel
mit den Fingern bedeckte, und fühlte, wie ihr Hirn den Schwingungen nachgab.
Ihre Sicht wurde undeutlich. Sie kannte Krieger, die sich vor einem Gefecht auf
diese Weise in eine bis zum Zerreißen gespannte, wütende und aufgeputschte
Stimmung versetzten.


Schließlich
beendete sie das Konzert.


Hört, ihr Städter und Elben: Ich sandte euch den Totenwind. Nichts
wird euch retten. Sie senkte die Pfeife, und ihr Blick klarte auf.


Sie
sah den Fluss, an dem die Elbensiedlung lag, dahinter reckten sich weitere der
gigantischen Bäume in den Himmel, und sie machte noch mehr Städte aus.


Sie haben auf Befestigungen verzichtet. Nur ein paar armselige
Wachtürme stehen in der Landschaft, vermutlich dazu gedacht, nach Bränden
Ausschau zu halten. Morana konnte ihr Glück nicht fassen. Die Ebene wird in nur wenigen Momenten der Unendlichkeit an uns
fallen. Es würde die Nostàroi freuen, einen ersten schnellen, harten
Schlag gegen die Todfeinde führen zu können.


Morana
hatte beschlossen, Brachstein in der kommenden Nacht zu verlassen und in die
Goldene Ebene vorzudringen. Vielleicht wäre es ihr sogar gelungen, die Elben zu
täuschen, doch sie beabsichtigte nicht, einem von ihnen zu begegnen. Sie wollte
sich dort umsehen, den Fuß auf das Gebiet des Gegners setzen und die Finger in
die Erde graben, um im Namen ihres Volkes Anspruch darauf zu erheben.


Sie
ließ den Blick noch einmal schweifen – und stockte. Was ist
das?


Weit
entfernt, am Horizont, sah sie die Ränder eines immensen Lochs, das sich in
der Erde öffnete. Die genauen Ausmaße konnte sie nicht ausmachen, ein kleiner Wald
verwehrte ihr die Sicht. Es ist kein Bergwerk. Sie
musste diese Entdeckung genauer erkunden. Fast war es wie ein leiser,
vertrauter Ruf, der sie lockte.


Sie
schwang sich vom Dach, an der Fassade hinab bis zum Fenster ihres Zimmers.
Tagsüber würde sie ihre Unterkunft nicht verlassen, die schwarzen Augen hätten
zu viel Aufmerksamkeit erregt, und sie wollte ihre Maskerade nicht gefährden.
Zudem hatte sie genug damit zu tun, ihre Erkenntnisse der vergangenen Nacht
niederzuschreiben.


Brachstein
verbarg keinerlei Geheimnisse mehr vor der Albin, jede Schwachstelle in der
Verteidigung hatte sie genau registriert. Ihrer Einschätzung nach reichte ein
Kommando von zwanzig Kriegern, um die kleine Stadt einzunehmen. Die Barbaren
würden am nächsten Morgen erwachen und voller Erstaunen auf die Banner der
Nostàroi blicken, die auf den Zinnen der Festung flatterten.


Morana
sprang ins Zimmer. Ein nettes Zubrot bei der Eroberung der
Goldenen Ebene. Die Festung kann mit wenigen
Änderungen zu einem Bollwerk ausgebaut werden und uns als Wachposten gegen die
Heere der Menschen dienen.


Sie
landete neben dem Tisch – und stand vor einem älteren Elben, der in ihren
Aufzeichnungen blätterte!


Er
trug ein leichtes braunes Ledergewand sowie dunkelgrüne Hosen, deren Enden in
den hohen Stiefeln steckten. Die grauen Haare hatte er zu einem Knäuel am
Hinterkopf aufgewickelt. Er sah auf und sagte einige Worte zu ihr, die sie
nicht verstand. Der Ausdruck in seinem Gesicht war zuerst freundlich,
veränderte sich dann aber und zeigte Verunsicherung. Er hatte ihre schwarzen
Augen bemerkt.


Morana
sah, dass er einen Dolch an der Seite trug, neben der halb offenen Tür lehnte
ein Langbogen sowie ein Köcher voller Pfeile. Er war auf der
Jagd. »Ich grüße dich«, sagte sie in der Sprache der Barbaren und blieb
entspannt, damit er keinen Verdacht schöpfte – falls das noch nicht geschehen
war.


»Sitalia
sei mit dir«, gab er argwöhnisch zurück. »Verzeih, dass ich einfach so
hereingekommen bin. Aber der Wirt prahlte damit, dass eine Elbin bei ihm im
Roten Kelch abgestiegen sei, und ich wunderte mich, warum du nicht die paar
Schritte weitergeritten bist, um bei deinen Verwandten zu nächtigen.« Er
deutete nach Osten. »Es hätte dich kaum mehr Zeit gekostet, und die Unterkunft
wäre wesentlich besser gewesen.« Er legte den Kopf schief, die rechte Hand
ruhte auf den beschriebenen Seiten. »Er meinte, du stammst aus dem Süden?«


Morana
erkannte an seinem Blick, dass er wachsam war. Sie wusste nicht, wie viel bei
den Elben noch über ihr Volk bekannt war, doch sie nahm an, dass es Legenden
über die Albae gab. Er ist alt, was bedeutet, dass er sie
kennt. Spielt er mit mir?


»Ja.
Ich bin eine Botin, ausgesandt von unserer Königin Emifinia, um euch hier im
Norden aufzusuchen«, log sie. »Mein Name ist Morana.«


Der
Elb verneigte sich. »Ich bin Fatunasíl. Meine Siedlung ist die am Fluss, gleich
in der Nähe. Ich kann dich gern dorthin bringen. Du möchtest unsere Fürstin
sprechen, nehme ich an.«


»Es
wäre mir eine Ehre. Meine Königin möchte die lange Trennung von unseren
Verwandten beenden und sich ihnen zeigen. Wir sind in Not.« Morana hielt es für
eine gute Eingebung, an das Mitleid zu appellieren. Wenn es ihr gelang, ihn
einzulullen, würde das seinen Argwohn schmälern.


»Was
ist geschehen?« Fatunasíl hatte sich nicht gerührt, die eine Hand lag auf ihren
Aufzeichnungen, als könnte er deren Bedeutung durch die Haut erspüren.


»Unsere
Ernte gedieh nicht, und das Getreide der Barbaren ist nicht zumutbar.« Sie
versuchte ein Lächeln. »Ihr habt sicherlich Bekömmlicheres.«


»Das
kann ich dir versichern.« Fatunasíl tippte auf die Seiten. »Diese Schrift habe
ich noch nie gesehen, bei keinem der Elbenvölker um uns herum. Und deine Augen,
sie sind schwarz. Warum?«


»Eine
Besonderheit. Es kommt vom Wasser.« Morana spürte, dass der Elb ihr nicht
glaubte, sondern sie prüfen wollte.


»Die
Melodie, die ich eben vernahm … Du warst das?«


»Ja.
Ein Willkommensgruß an das Taggestirn. Es ist ein Brauch unseres Volkes.«


»Ah.«
Fatunasíl wurde noch ernster. »Du erteiltest der Tochter des Wirts eine
seltsame Segnung. Er hatte um den Beistand Sitalias gebeten, aber das Sigil auf
ihrer Stirn ist nicht das meiner Göttin.« Die Augenbrauen zogen sich zusammen.
»Welche Erklärung hast du dafür?«


Morana
ging geräuschlos durchs Zimmer, drückte die Tür ins Schloss. »Dass die Zeit der
Stadt gekommen ist«, raunte sie. »Die Einwohner werden ihre Gebeine geben,
damit unsere Künstler erhabene Werke daraus schaffen, ihr Blut wird als Farbe
für herrliche Gemälde dienen, die Sehnen werden zu den Saiten unserer
Instrumente, die Häute zu Leinwand oder Paukenfellen. Die Kleine aber wird dies
alles überleben, weil ich ihr das Leben schenkte!«
Sie lächelte grimmig. »Sitalias Segen würde ihr nichts bringen.«


Fatunasíl
rief etwas in seiner Sprache, zog den Dolch und schleuderte ihn nach ihr.


Morana
hatte mit einer Attacke gerechnet, wich aus, langte ihrerseits in den Köcher
mit den Pfeilen und warf eine Handvoll nach dem Elben.


Er
riss den Arm hoch, um das Gesicht zu schützen. Zwar genügte die Wucht nicht, um
die Spitzen tödlich in den Körper eindringen zu lassen, aber es reichte, um ihm
Verletzungen an Unterarm, Hals und Kopf zuzufügen.


Morana
nutzte den Moment seiner Verwirrung, zog ihr Kurzschwert und griff ihn an.


Fatunasíl
tauchte unter dem Hieb weg, kassierte von ihr einen Tritt in die Leibesmitte
und gleich darauf einen Schnitt quer über den Rücken. Das dünne Lederhemd bot
keinen Schutz, die Haut darunter klaffte auseinander, und die Albin sah die
Wirbel seines Rückgrats weiß leuchten, ehe sein rotes Blut floss. Er schrie.


Sie
erstickte seine Stimme mit einem Nackenhieb des Schwertgriffs. Stöhnend brach
er zu ihren Füßen zusammen. Morana drehte ihn auf den Rücken, ging neben ihm in
die Hocke und setzte ihm die Spitze ihres Schwertes an die Kehle. Mit
Genugtuung sah sie das Blut, das sich rechts und links von ihm ausbreitete. Sie
musste eine Ader getroffen haben. »Wie viele gibt es von euch?«


Fatunasíl
schluckte und bedachte sie mit elbischen Worten, bei denen es sich dem Klang
nach um Flüche handelte. »Ich weiß, was du bist«, presste er unter Schmerzen
hervor. »Sitalia sandte dich zu uns, um uns auf den rechten Pfad
zurückzuführen. Wir lebten zu lange nicht nach der Art unseres Volkes.«


»Nein.
Die Unauslöschlichen schicken uns, um euch alle auszurotten«, erwiderte sie.
»Was ist das für ein Loch, das man vom Turm aus sehen kann, weit im Osten eures
Reichs?«


Er
wandte den Blick von ihr ab, drehte den Kopf zur Seite.


Sie
wusste, dass Fatunasíl ihr nichts über die Elben der Goldenen Ebene berichten
würde. »Meinen Glückwunsch«, sagte sie düster. »Du bist vermutlich der erste
Elb, der in Tark Draan durch die Hand eines Albs stirbt. Ich mache deinen Namen
unvergänglich. Dein Tod heißt Morana.« Sie schob dem Elben die Klinge eine
Fingerlänge weit in den Hals und dann ruckartig senkrecht nach oben in den
Kopf. Fatunasíl zuckte nicht einmal mehr.


Wie stirbt einer von deiner Sorte? Sie starrte ihm in die
Augen, verfolgte genau, wie sich die Pupillen zuerst zusammenzogen und winziger
als Froschlaich wurden, bis sie eintrübten und scheinbar zu Glas wurden. Erst
dann vergrößerten sie sich, verdrängten das Blau, als wollten sie der Seele
Platz schaffen, damit sie den Leib verlassen konnte.


Das möchte ich noch oft sehen! Sie erhob sich und
betrachtete den Toten. Was nehme ich mir als Andenken mit?


Sie
hätte ihm den Kopf abschneiden und ihn in Honig konservieren können, doch da
sie nicht wusste, was sie in Tark Draan an Abenteuern erwartete, wäre es mehr
als kühn gewesen, den Schädel eines Elben in der Satteltasche mit sich zu
führen. Haare sind unverfänglich.


Ein
rascher Schnitt mit dem Kurzschwert, und das graue Knäuel fiel auf die groben
Dielen und ins Blut.


»Ja,
das ist ein gutes Andenken«, sagte sie leise, hob die rotfeuchten Strähnen auf
und legte sie zum Trocknen in die Sonne.


Als
wäre nichts geschehen, setzte sich Morana an den Tisch und brachte ihre
Beobachtungen weiter zu Papier. Den toten Fatunasíl beachtete sie nicht weiter.


Den
ganzen Tag verbrachte sie in ihrer Kammer, schrieb und zeichnete, schickte den
Wirt weg, der mehrmals unter irgendeinem Vorwand zu ihr hochkam. Vielleicht
machte er sich Sorgen um den Verbleib des zweiten Elben.


Morana
ließ es sich nicht nehmen, das Gesicht des erstochenen Fatunasíl zu zeichnen.
Sie hielt den Todesausdruck auf einem eigenen Blatt fest, bannte seine Züge von
allen Seiten auf Papier, fertigte genaue Abbilder seiner Augen an, verbesserte
und setzte so lange immer wieder neu an, bis sie zufrieden war.


Als
die Sonne schließlich untergegangen war und ihre Augen das Schwarz verloren,
erhob sie sich und packte ihre Habseligkeiten. Danach vergoss sie das Öl aus
der Lampe am Boden und über den Leichnam. Sie entzündete es mit einem Funken
und betrachtete die tanzenden Flämmchen.


Ich habe den ersten Elben getötet! Morana fühlte sich
unglaublich erhaben und ging in dieser Hochstimmung zur Tür hinaus. Sie schritt
die Turmtreppe hinab, bezahlte weder den Wirt noch den Jungen, der sich in den
Stallungen um ihr Pferd gekümmert hatte, und jagte durch Brachsteins Straßen
zum Tor hinaus. Die Barbaren sollten den Besuch einer Elbin in keiner guten
Erinnerung behalten.


Morana
sah über die Schulter.


Der
obere Teil des Turms stand in hellen Flammen und sandte sein Feuer und den
Rauch weit in die Dämmerung. Erste Stücke brachen sprühend an seinen Flanken
und fielen in die Tiefe, wo sie weiteren Schaden an den umliegenden Häusern
anrichteten.


Sie
wusste, dass die Barbaren aufgrund der Höhe des Turms nichts gegen den Brand
unternehmen konnten und warten mussten, bis die Flammen von selbst erloschen,
oder sie weit genug nach unten gebrannt waren, um mit Eimern von den
Nachbardächern aus dagegen anzugehen.


Morana
wandte den Blick nach vorn, lenkte die Mähre nach Osten, auf die Grenze der
Goldenen Ebene zu. Eine weitere Besonderheit fiel ihr auf: Brachstein
ist die erste Stadt, die von einem Alb in Brand gesteckt wurde, dachte
sie und fühlte sich noch besser. Durch ihre Taten war eine Entwicklung in Gang
gesetzt worden, die niemand in Tark Draan mehr aufzuhalten vermochte.


[image: ]



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Spätsommer


Dsôn ist herrlich wie immer! Selbst bei strömendem Regen! Nach
dem schier endlosen Ritt, nach der langen Zeit in den Höhlen der Unterirdischen
erschien ihm das Schwarze Herz von Dsôn Faïmon prächtiger, eindrucksvoller denn
je. Es war seine Heimat, und das ließ sich nun mal nicht verleugnen.


Auch
wenn er es Caphalor versprochen hatte, es fiel ihm mehr als schwer, sich nicht
überall als Nostàroi zu offenbaren und Huldigungen entgegenzunehmen. Sein
Ehrgeiz verlangte extrem danach. Gerade nun, da er den Ruhm und die Ehre, den
Riegel von Tark Draan entfernt zu haben, allein genießen könnte, ohne ihn mit
Caphalor teilen zu müssen.


Das hole ich alles nach. Sinthoras hatte den mit Wachssud
wasserdicht gemachten Mantel angelegt, der ihn vor den Sturzbächen aus dem
Himmel schützte, und ritt gemächlich die breite Hauptstraße entlang, die von
Norden her auf den Turm der Unauslöschlichen zuführte. Sollte
ich nicht wenigstens sie aufsuchen?


Nach
kurzem Überlegen beschloss er, zuerst zu Timānris zu reiten und sie mit seinem
Besuch zu überraschen. Er freute sich so sehr darauf, die Albin in die Arme zu
schließen. Bei den Infamen! Wie leer habe ich mich bei der
Nachricht ihres Todes gefühlt!


Die
Macht der Liebe, an die er Teile der Unendlichkeit lang nicht geglaubt hatte,
hatte sich Sinthoras offenbart. Bis dahin war er Verbindungen eingegangen,
damit sie ihm gesellschaftlich nutzten, nicht mehr. Dass seine Seele plötzlich
für eine Albin entflammt war, hatte ihn überrascht. Die Tochter eines
angesehenen Künstlers hatte ihn erobert, ohne sich dabei anstrengen zu müssen.
Dass er daraus ansonsten keinerlei Nutzen ziehen konnte, machte ihm nichts aus.


Sinthoras
musste schmunzeln, als er an die Gesichter der Wachmannschaft dachte, die ihn
empfangen hatte. Sie waren vor Ehrfurcht beinahe gestorben, und das hatte ihm
geschmeichelt. Sie schworen, niemandem von seinem Erscheinen in Dsôn Faïmon zu
berichten, und dass sie damit ein Geheimnis für ihn hüteten, hatte sie noch
stolzer gemacht. Ich lasse ihnen ein paar gute Flaschen Wein
zukommen.


Die
riesigen, säulengetragenen Bauten aus schwarzem und grauem Basalt wichen
zurück, und vor ihm öffnete sich der Marktplatz, auf dem nur wenige Stände
aufgeschlagen waren. Das schlechte Wetter trieb die Bewohner in ihre Häuser und
Paläste, sodass es für die Kaufleute und Händler schwer war, gute Geschäfte zu
machen.


Ich brauche ein angemessenes Geschenk. Zwar trug er Schmuck
in den Taschen, die er aus den Kammern der Unterirdischen mitgenommen hatte,
aber er wusste nicht, ob dieser Timānris’ Geschmack traf. Als Tochter eines
Künstlers war sie in dieser Hinsicht anspruchsvoll. Das Geschmeide der
Bergmaden hatte aufgrund des Edelmetalls, aus dem es geschaffen war, einen
gewissen Wert, doch nicht wegen seiner Verarbeitung. Sinthoras wollte seine
Auserwählte damit nicht beleidigen.


Als
er sich aus dem Sattel heraus umsah, blieb sein Blick an einer Statue hängen,
die neu war. Eigentlich hatte Kilanor an dieser Stelle seinen Verkaufsstand.
Merkwürdig erschien Sinthoras zudem, dass zwei schwer gerüstete Krieger wie
zwei zusätzliche Ehrenmale am Sockel ausharrten. Auf ihren Schilden trugen sie
das Wappen der Familie Polòtain.


Ist jemand gestorben? Sinthoras dirigierte den Nachtmahr
auf das Kriegerstandbild zu und erkannte schließlich, wen es darstellte. Robonor?!


Im
onyxmarmornen Gesicht waren Schmerz und Anklage meisterlich herausgearbeitet.
Der ausgestreckte Arm wies auf Sinthoras’ Haus und das Ehrenmal. Das Rot aus
der klaffenden Wunde am Bein leuchtete weithin sichtbar.


Das ist doch …!


»Hey,
ihr zwei!« Wegen der Kapuze war das Antlitz des Nostàroi nicht genau zu
erkennen, deswegen entboten ihm die Wachen keinen respektvollen Gruß, sondern
sahen nur übellaunig zu ihm auf. »Wer hat diese Statue aufgestellt?«


»Schau
auf meinen Schild«, bekam er als unwirsche Antwort; der Regen musste dem Alb
aufs Gemüt geschlagen haben. »Wem gehöre ich wohl an?«


»Polòtain
selbst hat es angeordnet?«


Der
Wächter nickte.


»Und
es hat ihn niemand daran gehindert?« Sinthoras spürte die Wut, die als heiße
Woge durch seinen ganzen Leib rollte und gezackte Linien auf seine Züge malte. Wie kann er es wagen, diese Lüge auf dem Marktplatz zu platzieren?
Er umrundete die handwerklich perfekt gearbeitete Statue. Ihre Aussage
hingegen wollte ihm ganz und gar nicht gefallen. »Seit wann steht der Klotz
hier?«


»Seit
Beginn des Spätsommers.« Der Wächter betrachtete ihn. »Komm nicht auf den
Gedanken, sie anzufassen, hörst du? Wir werden dich daran hindern.«


Er hat damit gerechnet, dass ich gegen diese anmaßende Anschuldigung
vorgehen werde! Sinthoras verspürte den Drang, die Statue umzuwerfen und
sie von den Hufen des Nachtmahrs zermalmen zu lassen. Wie
viele Lügen hat Polòtain in der Zwischenzeit schon über mich verbreitet? In
seinem Magen bildete sich ein kalter Klumpen, ausgelöst durch Wut und einen
Anflug von Furcht. Was brachte er ins Rollen, während ich an
der Front war?


»Anfassen
werde ich sie sicherlich nicht.« Sinthoras wendete seinen Nachtmahr und ließ
ihn durch einen kurzen Befehl gegen die Statue koten. Die aufgebrachten Rufe
der Wachen konnten ihn davon nicht abhalten, und als sie gegen ihn vorgehen
wollten, ritt er davon.


Der
Wind wehte ihm die Kapuze vom Haupt, kalter Regen prasselte ihm ins erhitzte
Gesicht und kühlte es. Denk nach! Was kannst du dagegen
unternehmen?


Sinthoras
sah es als Vorsehung, dass er nach Dsôn gekommen war, und dazu noch ohne
Ankündigung. Das bedeutete einen Vorteil gegenüber der Familie Polòtain.


Wieso tut er … ah! Er ist Robonors Großonkel, erinnerte er
sich. Bereits nach dem Tod des Kriegers hatte es Gerüchte gegeben, dass
Sinthoras den Unfall inszeniert hatte, um Timānris’ Verlobten aus dem Weg zu
räumen und sich an dessen Stelle ins Bett der schönen Albin zu legen.


Caphalor
hatte ihn damals gewarnt: Alle wussten, was er und Timānris in der Malwerkstatt
vor dem Ableben des Kriegers getrieben hatten. Dsôns Mächtige hatten sich das
Maul zerrissen und doch geschwiegen, nachdem er zum Nostàroi aufgestiegen war.


Ich bin rechtzeitig zurückgekehrt, um ihnen die Lügen zurück in
den Schlund zu stopfen, damit sie daran ersticken! Er zog sich die
Kapuze wieder über den Kopf, um nicht erkannt zu werden. Das wollte er nun auf
keinen Fall mehr.


Auf
seinem Weg zu Timānris nagte in ihm die Schmach, und er dachte unentwegt
darüber nach, was er als Nächstes tun konnte. Wenn jemand
von Verleumdungen gegen mich weiß, dann ist es Timānris. Ihr vertraute
er, und sie würde niemandem verraten, dass er in der Hauptstadt weilte.


Er
erreichte ihr Anwesen, und nach kurzem Klopfen wurde ihm von einem Sklaven
geöffnet.


Sinthoras
tat so, als wäre er ein Bote, der eine persönliche Nachricht für Timānris
hatte. Er musste im Gang neben der Vorratskammer warten, bis sie erschien.


Seine
angehende Gemahlin erkannte ihn, obwohl die Kapuze sein Gesicht bedeckte. »Du?«
Sie blieb zwei Schritte vor ihm stehen. Es war nicht der Ausdruck von Freude,
der sich auf ihrem ebenmäßigen Antlitz zeigte. Ein wärmender Hausmantel lag um ihr
weißes Nachtgewand, sie roch nach Schlaf.


Was hat das Gift der ausgestreuten Gerüchte bei ihr angerichtet? Sinthoras
wurde schlecht, ein Sturm fuhr durch seine Leibesmitte und hinterließ
Eiseskälte. »Ich … musste dich sehen! Man hat mir eine falsche Nachricht
zukommen lassen, in der von deinem Tod berichtet wurde!« Er sprach voller Hast
und trat auf sie zu, streifte seinen nassen Mantel ab und ließ ihn zu Boden
gleiten. Die leichte Rüstung sowie sein Waffengehänge kamen darunter zum
Vorschein. »Ich hatte mein eigenes Haus noch nicht aufgesucht. Niemand soll
wissen, dass ich mich von den Truppen entfernt habe, um dich zu sehen und in
meine Arme zu schließen.« Er streckte die Hände nach ihr aus.


Timānris
versteifte sich, ihre Züge blieben verschlossen. »Bist du wegen mir gekommen oder wegen dem, was man sich in Dsôn über dich
erzählt?«, fragte sie mit schneidender Stimme.


»Ich
weiß nichts von dem, was man sich erzählt!«, beteuerte er. »Ich habe die Statue
gesehen, die Polòtain auf dem Marktplatz errichten ließ. Hat es damit zu tun?«


Die
Albin senkte ein wenig den Kopf, eine Strähne fiel ihr dabei ins Gesicht. »Du
hast keine Vorstellung, was ich ertragen musste, seit du fortgegangen bist«,
raunte sie vorwurfsvoll. »Alle sprechen über uns, wenn auch nicht offen. Es
heißt, du hättest Robonor ermorden lassen.« Sie sah ihn an, und ihre Augen
wurden schmal. »Erinnerst du dich, dass ich dich damals fragte, ob du etwas mit
dem Unfall zu tun hast?«


Sinthoras
nickte hastig. »Ja, und ich sagte dir, dass ich nichts …«


»Ich
weiß. Du beteuertest deine Unschuld. Aber wie kann es sein, dass Polòtain
jedem, der es hören möchte oder nicht, von einer Zeugenaussage erzählt, die
dich schwer belastet?« Sie ging auf ihn zu und drückte seine Hände zur Seite.
»Ich gebe dir hier und jetzt die Gelegenheit, deinen Schwur zu erneuern oder
mir die Lüge zu gestehen, Sinthoras!«


Er
fühlte sich schwach und verletzt. Die leise Erkenntnis kroch in den
berechnenden Teil seines Verstandes, dass ihn die Liebe in diese Bedrängnis
gebracht hatte. »Ich schwöre dir bei meinem Leben, den Unauslöschlichen, meinen
Ahnen und allem, was du möchtest: Ich habe nichts mit Robonors Tod zu
schaffen!«


»Weder
hast du einen derartigen Befehl erteilt noch jemandem gegenüber eine
entsprechende Bitte geäußert?«, setzte sie nach.


»Ich
schwöre es dir, Timānris!«


Daraufhin
machte sie einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn wortlos.


Aber
das warme Gefühl, das ihn sonst durchströmte, wenn sie dies tat, blieb aus.


Sinthoras
streichelte ihren schlanken Hals. »Was ist denn noch? Ich merke, dass das noch
nicht alles …«


Timānris
nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich, in ihre Gemächer. Zwei Sklavinnen
sollten heißen Tee bringen. Sinthoras und die Albin setzten sich ans Fenster,
wo sie auf das leuchtende Dsôn sahen.


Er
hätte Timānris gern geküsst, doch er wagte es nicht. Solange Schatten auf ihrem
Wiedersehen und ihrer Verbindung lagen, gab ihm dieses Treffen nicht das Gefühl
und die Sicherheit, nach denen er sich sehnte. So beschränkte er sich darauf,
ihre Hand zu halten, und wartete auf das, was sie ihm noch eröffnen würde.


Timānris
sah ihn prüfend an. Hinter Sorgen und Misstrauen verborgen erkannte er in ihren
Augen die Zuneigung, die sie noch immer für ihn empfand. Aber es brauchte nicht
mehr viel, und er würde sie verlieren, auch das las er in ihrem Blick.


»Ich
bin die Treppen hinabgestürzt, wie man mir sagte«, begann sie. »Dabei muss ich
um mich gegriffen und einen Speer zu fassen bekommen haben, mit dem ich mich
schwer verletzte. Die Wundgelehrten waren sehr gefordert, um mich vor der
Endlichkeit zu bewahren.« Sie wartete, bis die Sklavinnen das Teegeschirr
gedeckt und das heiße Getränk eingeschenkt hatten. »Mein Gedächtnis litt unter
dem Sturz, ich kann mich daran nicht erinnern. Nicht daran und auch nicht an
das, was kurz vorher geschehen ist.«


Sinthoras
saß wie auf glühenden Klingen. Was will sie mir damit sagen?
»Ich bin den Infamen dankbar, dass sie …«


Timānris
hob leicht die linke Hand. »Ich bin noch nicht fertig. Alle glaubten an einen
Unfall, auch ich – bis Raleeha ging. Sie hinterließ mir einen Brief, in dem sie
darlegte, dass sie auf dein Geheiß gehandelt hätte!«


Ihm
blieb beinahe das Herz stehen. »Nein!«, rief er entrüstet. »Du … Wie kannst du
annehmen …« Er wusste nichts zu erwidern. »Du bist alles für mich! Niemals habe
ich …«


»Sie
schrieb, du hättest ihr versprochen, sie bei den besten Künstlern des Reiches
in die Lehre zu geben, wenn sie es täte«, erzählte sie mit bebender Stimme. »Du
hättest ihr gesagt, dass du mich nicht mehr liebst und eine andere Bindung
eingehen willst. Eine, die deinem Ansehen nutzt und dich in der Politik
voranbringt.« Timānris schloss die Augen und langte nach dem Teebecher aus
grünem Marmor. »Ich würde den Worten einer Sklavin nicht Glauben schenken,
Sinthoras.« Ihre Stimme klang schwach und brüchig. »Doch zusammen mit den
Gerüchten, die in Dsôn kursieren, und mit Polòtains unerschütterlicher Anklage
bin ich fast so weit, dass ich …« Sie verstummte, sprach nicht weiter, hob aber
die Lider und sah ihn direkt an. Auffordernd.


Sinthoras’
Mund war trocken. Er hatte einen metallischen Geschmack auf der Zunge, als
hätte er Blut geschluckt. Er musste zunächst einen Schluck Tee trinken, sonst
hätte er nicht antworten können. »Ich habe Raleeha damals das Augenlicht
genommen, weil sie unachtsam war. Dafür wollte sie sich rächen«, sagte er
langsam und betonte jedes Wort, damit Timānris es begriff. »Sie war es auch,
die mir die falsche Nachricht von deinem Tod überbrachte! Sie fälschte deine
Schrift, sie …«


»Raleeha
war blind! Wie hätte sie meine Schrift fälschen können?«


»Bei
den Infamen, ich weiß es nicht! Kann sein, dass ihr geholfen wurde. Vielleicht
von meinen Feinden, von Polòtain und seinen Freunden, um mich zu schwächen,
indem man mir die Hoffnung nimmt, in der Heimat meinen Frieden zu finden.«
Sinthoras umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. »Verstehst du nicht? Sie
wollten, dass ich in Tark Draan bleibe! Der Kummer über deinen Tod hätte mich
niemals mehr nach Dsôn kommen lassen. Sie wollten mich in der Ferne brechen,
damit sie ungestört meinen Ruf in Dsôn vernichten können.« Sinthoras fand diese
Erklärung durchaus passend. Das ist es! Das ergibt Sinn!
»Dir gab man Raleehas Brief, damit du den Glauben an mich verlierst und erst
gar nicht versuchst, mich ausfindig zu machen.« Er streichelte ihr durch das
duftende Haar. »Sie wollen uns entzweien. Sie wollen mir meine Gefährtin
nehmen, die mich unterstützt, die ich in meiner Seele trage und zu der ich
voller Freude aus Tark Draan zurückkehren möchte.«


»Es
wäre ihnen beinahe gelungen«, flüsterte Timānris, und Tränen liefen ihr über
die Wangen. »Vergib mir, dass ich auf sie hereingefallen bin. Ich hätte auf
mein Herz hören sollen, denn es sprach unablässig zu deinen Gunsten.« Sie
schlang die Arme um ihn und zog ihn dicht an sich. »Ich schwöre dir, dass ich
nie mehr an dir zweifeln werde!«


Die
Erleichterung, die Sinthoras in sich fühlte, war unvergleichlich und verjagte
alle Angst. Wärme strömte aus seiner Leibesmitte, wo das Mondgeflecht saß, und
strömte bis in den letzten Winkel seines Leibes. Er presste Timānris
überglücklich an sich. »Wir besiegen sie, Geliebte! Wir schlagen Polòtain mit
seinen eigenen Waffen.«


»Ja,
das tun wir.« Sie gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf die
Lippen. »Gleich morgen früh fangen wir damit an. Aber die Nacht gehört uns
allein.«


Sinthoras
ließ sich von ihr nach hinten drücken und genoss ihre Zärtlichkeiten.


Doch
ein leises Stimmchen in ihm schalt ihn einen Betrüger.
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Das erste Elbenblut, vergossen von Morana.


Ohne Zweifel eine besondere Tat.


 


Aber die wirklich großen Taten sollten erst
noch folgen, auch wenn sich die Helden dessen nicht bewusst waren, als sie in
Tark Draan Meile um Meile hinter sich ließen.


 


In der Heimat, die sich sicher wähnte,
fehlten die Kriegerinnen und Krieger jedoch bald schmerzlich.


Und es gab keinerlei Möglichkeit, sie aus
dem fernen Land nach Dsôn zu beordern, um den Albae durch ihre Anwesenheit
Vertrauen einzuflößen.


 


Ob ein im Kampf ungeschlagener Virssagòn
oder eine geschmeidig-flinke Horgàta mit dem Grauen, das durch Dsôns Gassen,
Straßen und über die Plätze strich, zurande gekommen wären, vermag ich nicht zu
sagen.


 


Sicher ist: Die Helden fehlten.


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), weit südwestlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit
(5199. Sonnenzyklus), Frühherbst


Feuchtnasser
Wind wehte durch die Ritzen der Klappläden, und das Pfeifen schuf ein
anhaltendes hohes Singen, das allen Famuli im Raum den letzten Nerv raubte.
Dennoch rührte sich niemand. Sie saßen über ihre Pulte gebeugt, im Schein der
Kerzen, und schrieben eifrig. Die jungen Gesichter waren angespannt.


Jujulo
der Fröhliche seufzte. »Hört das denn keiner außer mir? Haben euch die
Experimente taub werden lassen?« Er stand von seinem gemütlichen Sessel auf,
der auf einem Podest stand, von dem aus er den Saal überblickte.


Zwanzig
seiner besten Famuli brüteten über den Aufgaben, die er ihnen gestellt hatte.
Wer sie nicht bestand, würde am nächsten Morgen die Heimreise antreten. Zu
Hause würden sie wieder zu Adelssprösslingen, Kaufmannssöhnen, Bauernjungen und
Jungtagelöhnern werden, die eine Sache einte: Sie hatten die seltene
Gelegenheit verpasst, eines Umlaufs die Nachfolge eines Magus antreten zu
können.


Jujulo
trug seinen bunten Überwurf, der zu seinem heiteren Gemüt passte. Niemals
erlebte man ihn schlecht gelaunt oder mürrisch. Er verbot ein solches Verhalten
in seinen Gemäuern, ein altes Herrenhaus, das auf einem Hügel stand, umringt
von einer Stadt namens Entenburg. Die gebogenen Schnabelschuhe an seinen Füßen
rundeten das Bild ab.


Wer
ihm zum ersten Mal begegnete, hielt ihn für einen betagten Schausteller oder
einen Hofnarren. Er zählte schon über achtzig Sonnenzyklen, die man ihm jedoch
nicht ansah; mehr als fünfzig gab man ihm nicht.


Schnell
eilte er zu den Fenstern und schloss eines nach dem anderen. »Ihr schreibt
schön weiter«, gab er Anweisung. »Nichts darf einen Magus von seinem Tun
ablenken, sonst kann er die Konzentration nicht wahren. Ohne Konzentration
gelingt kein Zauber.«


Er
stand mit dem Rücken zu ihnen und lauschte auf das Kratzen der Federn. Ja, sie beeilen sich wirklich. Die guten Jungs.


Jujulo
kehrte zu seinem Sessel zurück und machte es sich darin gemütlich, nippte an
seinem Tee und aß von den Keksen, die ihm die Köchin gebacken hatte. Mit
besonders viel Gewürzen darin, um seine Laune niemals sinken zu lassen. Er
mochte den Pfeffer, der mit seiner Schärfe den kleinsten Anflug von Trübsal
wegbrannte. Ob sie bessere Ergebnisse erzielen als die
Mädchen?


Der
Magus trennte die Geschlechter im Unterricht. Dadurch konnte er auf die
Bedürfnisse und Vorteile von Jungen und Mädchen besser eingehen. Famulus und
Famula lernten unter ihresgleichen rascher – wenn auch mit verschiedenen
Schwerpunkten.


Jujulo
hörte es immer noch jaulen und jammern. Das altehrwürdige Adelshaus, in dem er
bereits zur Welt gekommen war, schien sich einen Spaß daraus zu machen, neue
Ecken und Kanten zu schaffen, an denen sich der Wind brach. Nordwind.


Seine
Gedanken schweiften zum Grauen Gebirge, zu den majestätischen Gipfeln, den hoch
aufragenden Steilhängen und dem Reich der Fünften. Die Zwerge kannten sich wie
niemand sonst in den Bergen aus. Zweimal war er ihrer Einladung gefolgt, hatte
die Hallen bewundert, die kunstvollen Steinmetzarbeiten, die Schmieden und
Essen, die ausgeklügelten Bewässerungssysteme und natürlich die Festungsanlage
am Steinernen Torweg.


Doch
bei aller vorgeschobenen Höflichkeit hatten die Zwerge ihm auch das Gefühl
gegeben, dass sie von Menschen nicht allzu viel hielten. Von Elben noch viel
weniger. Und er als Magus war ihnen sogar am suspektesten, denn mit Magie
wollten sie nichts zu tun haben. Aber aus irgendeinem Grund mochte ihn der
Zwergenkönig. Ein reger Austausch von Briefen war entstanden, aus denen
Freundschaft zu erwachsen schien.


Jujulo
hatte die Zwerge anfangs für geistig minderbemittelt gehalten, dann jedoch
einsehen müssen, dass es reine Sturheit war, die ihren Charakter prägte. Sie
hörten sich andere Meinungen zwar an, beharrten jedoch auf ihrer eigenen. Wer
derartige Bauwerke erschuf und solche Schmiedearbeiten verrichtete, welche die
Kunst der Menschen weit hinter sich ließ, konnte gar nicht dumm sein.


Meine letzten Briefe sind schon seit Langem unbeantwortet. Der
Magus wartete seit Sommer auf ein Schreiben des Zwergenkönigs. Er hatte ihn
und sein Gefolge in sein Zauberreich Jujulonia eingeladen und damit gerechnet,
binnen kürzester Frist eine Zusage lesen zu dürfen.


Doch
es kam keine.


Ebenso
wie die Antwort vermisste er seine letzte Botin, Famula Famenia. Sie war die
Beste ihres Geburtszyklus und hätte den Zwergenkönig nicht nur die Einladung
überbringen, sondern ihn auch mit ein wenig Budenzauber unterhalten und
neugierig machen sollen.


Jujulo
schlürfte am Tee. Was mag im Reich der Fünften vor sich
gehen, dass sie sich nicht mehr melden? War der König abgesetzt worden?
Gab es Streitereien unter den Clans? Wollten die Eigenbrötler einfach ihre Ruhe
vor dem Magus haben und schwiegen deswegen? Oder
hatte es ein Unglück gegeben, ein Schlagwetter oder Gas, das die Zwerge in
Bedrängnis gebracht hatte?


Er
sah, wie Famulus Törden zu seinem Nachbarn schielte, um dessen Lösungen
abzuschreiben. »Ho, mein bester Törden!«, rief er tadelnd. »Das ist die erste
und letzte Verwarnung. Der Nächste, den ich dabei erwische, wie er sich Hilfe
holen möchte, wird sofort aus meiner Schule entfernt.«


Törden
zuckte zusammen und errötete, kritzelte auf seinem Blatt herum.


Jujulo
verbot sich ein Grinsen. Als ob ich es damals nicht versucht
hätte. Er erinnerte sich an seine Prüfung bei Magus Erinitor dem
Unbeherrschten, und wie sein Meister ihm zur Strafe für den versuchten Betrug
ein Tintenfass dermaßen heftig an den Kopf geschleudert hatte, dass die Haut aufgeplatzt
war. Die schwarz gefärbte Narbe trug er immer noch. Und doch
bin ich sein Nachfolger geworden.


Der
Becher mit dem Tee war leer getrunken, und auch in der Kanne befand sich nicht
mal mehr ein letzter Tropfen. Bedauernd nahm sich Jujulo einen weiteren Keks,
während er mit der Rechten schnelle Gesten vollführte. Nachschub!


Aus
dem Nichts materialisierte eine schimmernde Teetasse und schoss los, durch die
geschlossene Tür hinaus. Es war nichts weiter als ein kleiner
Benachrichtigungszauber, der seine Köchin erreichen und signalisieren sollte,
was der Magus benötigte. Fingerübungen.


Die
Famuli ließen sich nicht ablenken, wie er sah. Die kleine Ansprache hatte
genügt, damit sie ihre Blicke auf ihre eigenen Arbeiten gerichtet hielten. Über
die Kunststückchen ihres Meisters wunderten sie sich ohnehin nicht mehr, dafür
waren sie bereits zu lange auf der Schule.


Auf
dem Gang wurden Stimmen laut, dann wurde die Tür aufgerissen. Auf der Schwelle
stand ein durchnässter Mann in einfacher Kleidung, den Jujulo als Quartan den
Küfer erkannte. Er hatte eine Schnittwunde am rechten Arm, und sein Blut rann
aus dem feuchten Hemdstoff auf den Steinboden. »Meister Jujulo!«, rief er mit
Schrecken in der Stimme. »Kommt rasch! Ihr müsst … Die Elben! Sie haben uns
angegriffen!«


Die
Famuli schauten auf. Tuscheln setzte ein, das Jujulo nicht mit bösen Blicken
unterbinden konnte.


»Die
Elben?« Der Magus erhob sich aus seinem Sessel. »Das
kann nicht sein! Wir sind zu weit weg vom nächsten Elbenreich und … Warum
sollten sie das tun?« Er sah Quartan an. »Bist du dir sicher?«


»Ich
habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen!« Der Küfer hielt sich die verletzte
Schulter. »Er kam aus den Schatten, als würden sie ihn ausspucken, und er fuhr
mitten unter unsere Gildenversammlung im Ratskrug. Ich bin als Einziger
entkommen, weil ich …« Er schluchzte auf. »Meister, bitte! Tut etwas gegen das
Spitzohr!«


»Das
werde ich!« Jujulo lief an dem Mann vorbei und stürmte aus dem Saal.


»Magus,
was ist mit der Prüfung?«, rief ihm Törden hinterher.


»Ihr
habt alle bestanden. Und bleibt, wo ihr seid!«, antwortete Jujulo im
Davoneilen, nahm sich den Regenmantel vom Haken und verließ das Haus.


Nach
ein paar Schritten hatte ihn Quartan eingeholt; er wollte den Magus begleiten.
»Ich lasse Euch nicht allein gegen sie antreten, Meister.«


»Es
sind mit Sicherheit keine Elben, mein guter Quartan.«


»Die
Ohren sind spitz, und sie …«


»Ich
traue deinen Augen. Daraus schließe ich: Es sind Räuber, die sich als Elben
verkleidet haben«, erklärte Jujulo im Laufen. »Sie wollen euch beeindrucken und
euch Angst einjagen, damit ihr euch nicht wehrt.« Eine
andere Lösung kann es nicht geben. Ich wüsste nicht, was es in Entenburg geben
sollte, das das Lichtvolk zu einem Angriff verleitet.


Aber
er erinnerte sich zugleich der mahnenden Worte des Zwergenkönigs, der gern und
ständig auf die Niedertracht der Elben hingewiesen hatte. »Hütet Euch vor
ihnen! Ihr werdet es eines Umlaufs bereuen, ihnen vertraut zu haben«, hörte er
die brummende Stimme. »Ihr Handeln richtet sich ausschließlich nach ihren
eigenen Belangen, denn sie halten sich für Besseres. Wir Zwerge dagegen
beschützen das Geborgene Land, ja, sogar die Spitzohren stehen unter unserem
Schutz, obwohl sie uns betrogen haben. Leider vergessen die Langen zu oft, wem
sie ihren Wohlstand verdanken. Für die meisten Menschen sind wir die Bergmaden,
die Wühler, die Hortsammler und die kleinen, mürrischen Meisterschmiede, mit
denen man gut Handel treiben kann. Doch ohne den Schutz der Torwege würde es
hier vor Tions Ausgeburten nur so wimmeln.«


Die
ersten Häuser waren gleich erreicht, das Städtchen lag friedlich vor ihnen.
Nichts wies darauf hin, dass ein Angriff stattfand.


Es ist so ruhig. Jujulo verlangsamte seine Schritte,
sammelte seine Konzentration, um einen Zauber weben zu können, sollte dies
erforderlich sein. Da die Erde zu seinen Füßen mit magischer Kraft geladen war,
machte er sich keine Sorgen, mit den Gegnern nicht fertigzuwerden. Höchstens
seine eigene Unachtsamkeit beim Sprechen eines Zaubers und Ermüdung konnten ihn
in Gefahr bringen, sonst aber nichts.


»Was
soll das? Wo ist die Wache?«, staunte er.


Zögernde
Schritte entfernten sich von ihm.


Jujulo
drehte sich nach Quartan um, der sich langsam zurückzog. »Was wird das?«


»Ihr
müsst mir verzeihen, Meister, aber ich musste es tun! Sonst hätte er … Verzeiht
mir!«, stammelte er, wandte sich um und rannte davon.


»Wer?
Wer hätte sonst was
getan?«, rief Jujulo ihm nach und hielt sich für einen Schutzzauber bereit. Der
Küfer hatte ihn in eine Falle gelockt. Es gab keinen Angriff der Elben. Wer kann es auf mich abgesehen haben?


Ein
dunkles Lachen erklang, das aus den Schatten drang.


Die
Nackenhaare des Magus stellten sich auf, Angst breitete sich augenblicklich in
ihm aus, umfasste sein Herz mit kühler Hand und presste es zusammen, sodass es
rasch und heftig trommelte und sich gegen die Klammer zur Wehr setzte; der
ganze Brustkorb schmerzte. Was geschieht in Entenburg?


»Wie
kann man über derartige Macht verfügen und sich kleiden wie ein Narr?«, ertönte
eine unheimliche Stimme, die halb flüsternd sprach, was ihre erschreckende
Wirkung noch verstärkte. »Du könntest der Herrscher von Tark Draan sein! Doch
sieh dich an: Schämst du dich nicht?«


Jujulo
drehte sich im Kreis, doch er sah niemanden. »Wer bist du?«


»In
dem Moment, da du mich siehst, wirst du tot sein«, raunte die grausige Stimme.
»Bete zu deinen Göttern, dass du mich nicht erblickst.«


Der
Magus sprach eine knappe Formel. Auf seiner Handfläche entstand eine
leuchtende Kugel vom Durchmesser einer Menschenfaust, die voranschnellte und
durch die dunklen Ecken flog, um sie zu erhellen.


»Oh,
denkst du, du vermagst mich ausfindig zu machen?«, hörte er den Unbekannten
lachend sagen. »Schau, was ich mit deinem süßen Lichtlein anstelle!«


Dürre
Schattenfinger lösten sich aus der Nische, waberten wie lebendig gewordener
Rauch auf die Sphäre zu und umschlossen sie. Das Leuchten erstarb und wurde von
der Finsternis geschluckt.


Ein anderer Magus? Jujulo fühlte, dass sein Zauber zwar
aufrechterhalten wurde, aber die Schwärze, die undurchdringbarer als geronnene
Tinte war, hielt ihn gefangen und gab ihn nicht frei. Hat es
einer der anderen auf mein Zauberreich abgesehen? Dann hätte er seine
Ansprüche gut vor mir verborgen. Oder … ein abspenstiger Famulus? »Was
willst du von mir?«


Lautlos
trat eine Gestalt aus der Dunkelheit; die Schwärze schien sie ungern gehen zu lassen
und löste sich langsam von ihr.


Jujulo
sah einen hochgewachsenen Krieger in einem schwarzen Metallharnisch und mit
Arm- und Beinschienen aus dem gleichen Material. Auch die Kleidung war dunkel,
ebenso sein Haar, das er mit einem Band zusammengefasst hatte. Je eine dünne
schwarze Kette war lose um seine Oberarme gewickelt und sollte wohl als
zusätzlicher Schutz dienen. Lange, geschliffene Nieten verliefen auf dem
Brustpanzer über die Schultern, über die zwei Schwertgriffe in die Höhe ragten.
Die leicht spitz zulaufenden Ohren fielen sofort auf.


Doch ein Elb! Jujulos Hände bebten, und er versuchte sich
verzweifelt an einen Angriffszauber zu entsinnen, doch es wollte ihm keiner
einfallen. Der Schrecken lähmte seinen Verstand.


Der
Elb in der düsteren Rüstung blieb stehen und spreizte die Arme, deren Hände in
schwarzen Handschuhen steckten. »Ich wünsche dir einen guten Abend, Magus
Jujulo. Wie du siehst, habe ich meine Waffen nicht gezogen. Ich bin hier, um
den Anspruch der Elben auf dein Reich geltend zu machen. Wir sind Wesen, die
mit Magie umzugehen wissen, anders als ihr Barbaren. Ihr habt diese Macht lange
genug für eure Angelegenheiten missbraucht. Nun ist es an der Zeit, dass ihr
sie denen gebt, denen sie zusteht!«


Jujulo
vernahm die Worte und konnte es dennoch nicht glauben. Der Elb sprach außerdem
mit einem fürchterlichen Zungenschlag, ähnlich wie die Menschen, die im Westen
des Geborgenen Landes lebten. In seiner langen Existenz war er einmal auf einen
Elben getroffen, einen aus der Goldenen Ebene, dessen Sprache sich angehört
hatte wie die eines Studierten, eines Gelehrten. Er dagegen scheint die Sprache der Menschen von einem Ungebildeten
erlernt zu haben.


In
Entenburgs Gassen blieb es still. Die Bewohner schienen zu ahnen, dass es
besser war, nicht vor die Tür zu treten oder ans Fenster zu gehen.


»Ich
nehme an, ihr wollt sämtliche Zauberreiche vereinnahmen? Oder habt ihr meines
auserkoren, weil ich wie ein Narr daherkomme?« Jujulo betrachtete sich den
Gegner genauer. Die Runen auf der Rüstung sagten ihm nichts, auch die Machart
unterschied sich von allen Panzerungen des Geborgenen Landes. »Aus welchem
Elbenreich kommst du?«


»Aus
Âlandur.«


»Das
liegt mehr als vierhundert Meilen entfernt. Wie stellst du dir das vor: Du und
deinesgleichen marschiert einfach quer durch Thapiaîn und besetzt mein Reich?
Was werden die Könige sagen, wenn sie neue Nachbarn bekommen, die nicht den
Eindruck erwecken, als würden sie friedlich bleiben?« Die
Zwerge hatten recht: Den Elben darf man nicht trauen. Jujulo überlegte,
wie er den Boten bezwingen und ihn als Beweis für den Verrat der Elben einsetzen
konnte. Die Magi und Magae mussten gewarnt werden, die übrigen Königreiche
ebenso. Da halten uns die tapferen Zwerge im Gebirge den
Rücken frei, dabei lauert die übelste Niedertracht im Geborgenen Land!


»Ein
Anspruch lässt sich am besten erheben, wenn es keinen mehr gibt, der einen
Einwand dagegen vorbringen kann«, sprach der Elb mit einem kalten Lächeln. »Was
taugt ein Zauberreich ohne einen Magus und seine Famuli?«


»Du
drohst mir?« Jujulo beschwor einen Windstoß, um den
Elben nach hinten gegen die Wand zu katapultieren und ihm auf diese Weise die
Knochen im Leib zu brechen. Von wegen Narr!


Die
Böe wirbelte Dreck empor, der leise gegen die Mauer prasselte – doch der Gegner
war verschwunden!


»Ich
drohe dir nicht«, raunte ihm der Elb im selben Moment
von hinten ins Ohr. »Ich töte dich!«


Jujulo
versuchte noch, sich umzudrehen und einen Energiezauber zu schleudern, als ihm
glühende Schmerzen durch den Rücken fuhren und etwas seine Lungen durchbohrte. Er sank auf die Knie, während er spürte, wie flüssige
Wärme an ihm hinablief. Es war sein Blut, das aus den Wunden strömte. Er kippte
um und fiel aufs Gesicht.


»Ein
bisschen Wind, mehr vermagst du nicht?« Der Elb drehte ihn mit der Stiefelspitze
auf den Rücken, sodass Jujulo ihm in die Augen blicken musste. »Haben dir die
kleinen Stiche schon genügt? Ich hatte geglaubt, du könntest dich heilen, und
ich müsste ein schweres Gefecht bestehen. Ich hielt dich für gefährlicher.« Er
stand über ihm, die beiden Schwerter in den Händen, von deren Klingen der rote
Lebenssaft lief. »Möglicherweise bieten mir die Famuli mehr Widerstand als ihr
Meister. Es sei denn, sie sind noch größere Narren als du.«


Eine … Geste … Jujulo vollführte vorsichtig mit den Fingern
der rechten Hand knappe Bewegungen, um tatsächlich einen Heilzauber zu wirken.


Der
Elb bemerkte es. »Nein, jetzt nicht mehr, du Tor!« Die rechte Klinge stieß
herab, fuhr unterhalb des Ellbogens in den Unterarm und spaltete ihn bis nach
vorn, durch die gesamte Hand. Knochen, Sehnen, Muskeln wurden durch die
Schneide geteilt.


Jujulo
kreischte hustend auf und rollte sich zur Seite.


»Wie
armselig«, sprach der Elb verächtlich. »Ich sehe, wir machten uns umsonst
Sorgen, dass von euch Zauberern die größere Gefahr gegen unser Heer ausgeht.
Tark Draan wird noch schneller fallen, als wir dachten.«


Jujulo
stöhnte laut, soweit es ihm die verletzte Lunge erlaubte. Die Pein war gar
nicht mehr auszuhalten. Sein Verstand war angefüllt mit bloßem Schmerz.


Den
letzten Schwertschlag sah er gar nicht mehr kommen.


Sein
Leiden endete jäh.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), Graues Gebirge, Steinerner Torweg, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätsommer


Carmondai
ging das Wagnis ein, auf einem Pferd quer durch das Reich der Fünften zu
reisen, bis ans Tor nach Süden. Weit konnte es nicht mehr sein.


Caphalor
hatte ihm vier der Goldstählernen Schar mitgeben wollen, als Schutz vor
Übergriffen jeglicher Art, womit er sowohl die Unterirdischen als auch die
Óarcos oder andere Verbündete meinte. Aber Carmondai hatte abgelehnt. Er mochte
die Einsamkeit und brauchte keine Begleitung.


So schwer ist es nicht. Die Späher der Albae hatten
Hinweismarkierung in den Wänden hinterlassen, damit man sich nicht verirrte.
Dennoch stieg die Zahl der Vermissten, inzwischen sogar unter den Barbaren. Wer
auf eigene Faust loszog, trotz des Verbots des Nostàroi, musste damit rechnen,
sich auf immer in den Stollen und Mienen zu verlaufen. Oder einer
heimtückischen Attacke der Unterirdischen zum Opfer zu fallen.


Carmondai
ritt nach rechts, wie es der Pfeil ihm riet.


Vor
ihm erschien eine Vorhalle mit einem vier Schritt hohen Tor, dessen Riegel über
ein System von Hebeln und Ketten bewegt wurden. Es stand offen, und dahinter
machte er noch ein weiteres Tor aus, noch gewaltiger als dieses, doch dessen
Flügel waren geschlossen. Davor hatte eine Albae-Einheit ihr Lager
aufgeschlagen. Sie sicherten den Ausgang nach Tark Draan.


Geschafft! Carmondai ritt zu ihnen und grüßte sie. In einer
Ecke lagen herkömmliche Brustpanzerungen und Waffen aus den Beständen der
Barbaren bereit, mit denen sie sich als Elben tarnen würden.


»Meinen
Gruß an dich, Carmondai. Ich habe viel von dir gehört und gelesen«, sagte ein
Alb, der neben seinem Pferd aufgetaucht war und einen wattierten dunklen
Waffenrock trug. »Ich bin Armatòn, meines Zeichens Benàmoi und der Wachhabende
am Tor. Sollen wir etwa in deinem Epos über die Eroberung von Tark Draan
verewigt werden?«


Carmondai
hörte die leise Hoffnung in den Worten, die er bei fast allen vernahm, die ihn
trafen. Auf Dauer ermüdete es, danach gefragt zu werden. »Wer weiß«, gab er
zurück und lächelte schwach. »Die Neugier hat mich hierhergetrieben. Ich wollte
endlich einen Blick nach draußen werfen, um eine entsprechende Zeichnung
anzufertigen. Ich denke, dass Dsôn sehen möchte, was ich sehe.« Er stieg ab.
»Ist das möglich?«


»Sicher.
Für dich sowieso.« Armatòn deutete nach vorn, wo eine Treppe im Fels nach oben
führte und sich in einen Durchgang schraubte. »Hier entlang.«


Gemeinsam
gingen sie los.


Carmondai
wies zu den Barbarenrüstungen. »Welchen Sinn machen sie, wenn ich mir die Frage
erlauben darf? Sind Elben nicht genauso merkwürdig bei den Unterirdischen
anzuschauen wie wir?«


»Würden
wir allein auf den Zinnen stehen, gäbe ich dir recht. Aber da wir gemeinsam mit
Zwergen wachen, sieht es aus, als wären beide Rassen die besten Freunde
geworden.« Armatòn lachte, als er Carmondais ungläubiges Gesicht sah. »Lass
dich überraschen! Ich versichere dir, dass Dsôn diese Zeichnung lieben wird.«


Sie
begannen ihren Aufstieg, der sie am geschlossenen Tor vorbei in die Höhe
führte.


Carmondai
blieb stehen und fertigte rasch Skizzen der einfachen, doch effektiven Mechanik
an und konnte doch nicht verhindern, dass er die Arbeit der einstigen Festungsherren
gutheißen musste: Zahnräder, ineinander greifende Bolzen, Ketten, Umlenkrollen
und mannsdicke Riegel, die ein Eindringen mit herkömmlichen Mitteln unmöglich
machten. Oder machen sollten.


Das haben sie vom Steinernen Torweg auch geglaubt. Carmondai
beendete seine flüchtige Arbeit, dann folgte er wieder Armatòn, der so lange
auf ihn gewartet hatte.


Die
Stufen wurden zu einer Wendeltreppe, von der Abgänge in breite Tunnel führten.
Der Benàmoi aber schritt weiter die Treppe empor, bis sie vor einer
eisenbeschlagenen Tür standen.


Armatòn
stemmte sie auf, und eisige Luft wehte ihnen entgegen. »Wir stehen jetzt
oberhalb des Tors auf dem Wehrgang. Von hier aus kann man Steine auf ungeladene
Besucher werfen. Ausgüsse für heißes Pech oder Schlacke haben wir auch
gefunden. Die entsprechenden Behälter werden über Aufzüge aus den Kammern
darunter nach oben gebracht. Eine gute Konstruktion.«


»Ich
werde sie mir anschauen.« Carmondai trat ins Freie und atmete tief durch. Der
kalte Wind war frei von Steindunst, dem Gestank von Óarcoexkrementen und
sonstigen Gerüchen. Reine, herrliche Luft! Er nahm
ein paar tiefe Züge.


»So
ergeht es mir auch jedes Mal«, kommentierte Armatòn. »Tark Draan riecht
zumindest hier gut.« Er lachte und zeigte nach vorn, wo ein Zwerg an der
Brüstung lehnte, eine Hand zum Schutz vor der Helligkeit an die Stirn gelegt.
Gelegentlich senkte der Kleinwüchsige die Hand, drehte den Kopf, dann hob er
sie wieder. Einige Schritte weiter standen noch mehr der Unterirdischen. »Da
sind unsere neuen Verbündeten.«


Carmondai
vernahm die Heiterkeit in Armatòns Worten. »Kann ich mir das aus der Nähe
ansehen?«


»Ich
bestehe darauf. Du kannst gern schreiben, dass Durùston und ich die …«


»Sicher.«
Carmondai ging los. Er konnte die ewigen Wünsche nicht mehr hören. Dass
Durùstons Name gefallen war, brachte ihn auf einen ungefähren Gedanken. Als er
vor dem ersten Unterirdischen ankam, sah er ihn bestätigt: Sie
haben Leichen präpariert!


Durùston
hatte sich gehörig ausgetobt – auch wenn diese Kunstwerke weniger schön als
praktisch waren.


Dem
Zwerg war der Hals durchtrennt worden, rundherum, mit einem feinen Schnitt.
Unterhalb der Haut verliefen Verdickungen, die im Nacken austraten und unter
der Kleidung des Unterirdischen wieder verschwanden: Es waren Schnüre, an denen
getrocknetes Blut und eine Schmierflüssigkeit hafteten. Ein leises Klicken
erklang, die rechte Schnur bewegte sich und ließ den Unterirdischen den Kopf
nach rechts drehen.


Was hat Durùston denn da ersonnen? Carmondai schob das
Lederhemd des Zwergs nach oben.


Der
kleinwüchsige Körper war vollständig ausgenommen worden. Nur das Rückgrat und
die Rippen hatte der Präparator als Stützen belassen und mit Eisendraht
versteift; Herz, Lungen, Gedärme fehlten. Stattdessen sah der Alb eine
Konstruktion mit mehreren Gegengewichten, einer gespannten Feder sowie einem
Gewirr aus farbigen Schnüren, die den Unterirdischen bewegten.


Leicht,
ganz leicht roch es nach süßlicher Verwesung, aber das Fleisch selbst zeigte
noch keine Anzeichen des Verfalls.


Carmondai
fuhr prüfend mit zwei Fingern darüber. Kalt, trocken. Die Jahreszeit
kommt dem sehr entgegen.


»Das
Lästige sind die Krähen.« Durùston, der seine lange Lederschürze trug, kam den
Wehrgang entlang und freute sich über Carmondais Erstaunen. »Sie lassen sich
nicht so leicht täuschen wie die Barbaren. Ab und zu muss man vorbeigehen und
sie verscheuchen, sonst hacken sie den Leichen das Fleisch aus den Gesichtern.
Sie scheinen meine konservierenden Mittel zu mögen.«


Carmondai
reichte ihm die Hand. »Das ist meisterliche Arbeit.«


»Kein
Grund zu übertreiben. Es ist notwendige Arbeit.«
Durùston lächelte dennoch stolz. »Ich fand es zu langweilig, zur Täuschung
aufgespießte Köpfe zwischen den Zinnen zu platzieren. Das können auch tumbe
Óarcos. Wir müssen zeigen, dass wir Größeres vollbringen.«


»Sollte
mich nicht wundern, wenn sie auch noch sprechen können.« Carmondai setzte sich
und begann mit einer Zeichnung. »Hast du ein wenig Zeit? Ich würde dich gern
dazumalen. Ehre, wem Ehre gebührt. Es hat etwas zu bedeuten, wenn ich jemanden frage,
ob er ins Epos aufgenommen werden will. Bilde dir etwas darauf ein.«


Durùston
deutete eine Verbeugung an und kniete sich neben den ausgestopften
Unterirdischen, tat so, als würde er die Feder spannen. »Ist das so gut?«


»Bestens.«


»In
zwei Momenten der Unendlichkeit kommen die neuen Figuren«, erklärte er.
»Zurzeit haben wir nur elf; manchmal sind die Krähen eben doch schneller. Damit
sich die kleinen Kerle bewegen, musste ich ein Ständerwerk bauen. Die Rollen
treibe ich mit Gegengewichten an und …«


Carmondai
hörte nicht weiter zu, sondern versank in seinem Schaffen. Der Stift aus
gepresstem Kohlestaub bannte die Szenerie auf das Blatt, das der nächste Boten
nach Dsôn mitnehmen und dort an eine der Faksimilewerkstätten weitergegeben
würde. Malschüler besserten sich ihren Lohn mit dem Abzeichnen seiner Originale
auf. Wer von den Bewohnern in Dsôn Faïmon wollte, konnte sich eigene
Zeichnungen für wenige Münzen an die Wand hängen. Carmondai hatte über einen
eigenen Tark-Draan-Zyklus nachgedacht, aus einer Hand, bestehend aus Bildern,
die es nicht bei den Faksimilehändlern geben würde. So macht
mich der Feldzug reich, ohne dass ich ein Stück Land erobern muss.


Er
war mit der Skizze fertig.


»…
aber noch Größeres«, drang Durùstons Stimme wieder in seinen Verstand. »Ich
hoffe, dass ein Troll verendet. Ich möchte ihn gerne …«


Ein
lauter Pfiff erklang, gefolgt vom Dröhnen eines Signalhorns, wie es die Albae
nicht benutzten. Die Wachen auf dem Wehrgang duckten sich, sogar Durùston zog
den Kopf ein.


»Was
ist?« Carmondai sah sich um.


Armatòn
gab ihnen zu verstehen, dass sie sich nicht erheben sollten.


»Ah,
das bedeutet, dass wir Besuch bekommen. Irgendwelche Reisenden aus Tark Draan
möchten durch das Reich der Unterirdischen.« Durùston rutschte nach vorn, zu
den Ausgüssen für Schlacke, Pech oder heißes Öl, um einen Blick nach unten zu
werfen.


Carmondai
robbte an den Ausguss daneben und nahm Stift und Kladde mit.


Zuerst
hörte er ein lautes Rattern, dann ein mehrfaches Muhen, und schließlich kam ein
schwer beladenes Ochsengespann vor dem Tor zum Stehen. Zwei spärlich gerüstete
Barbaren saßen auf dem Kutschbock, ein dritter ritt auf einem schweren
Ackergaul neben ihnen. Letzterer hatte sich herausgeputzt, mit einem lächerlich
aussehenden, zotteligen Fellmantel, der ihm bis zu den Füßen reichte. Am
Sattel baumelte eine langstielige, leichte Axt.


Der
Reiter winkte ihnen zu. »Vraccas sei mit euch, ihr guten Zwerge!«, rief er, und
sein Atem wurde als weißer Hauch sichtbar; Carmondai hatte nicht bemerkt, wie
sehr die Temperatur gefallen war. »Ich bin es, euer beliebter Pantako!« Er
breitete die Arme aus.


Armatòn
und Carmondai wechselten einen kurzen Blick.


Pantako
runzelte die Stirn. »Was ist, meine lieben Freunde? Hat es euch die Sprache
verschlagen? Ich bringe Stoffe und hoffe, dass ich Fässer eures besten Biers
mitnehmen kann, so wie wir es bisher gehalten haben.«


»Nein!«,
rief Armatòn in der Sprache der Barbaren durch einen Ausguss, wodurch seine
Stimme dumpfer klang und mehr nach einem Unterirdischen. »Dieses Mal nicht!«


Ein wahrer Händler wird sich von einer solchen Abfuhr nicht
abschrecken lassen. Carmondai war gespannt, wie die Begegnung verlief.


»Was
soll das heißen, dieses Mal nicht?«, heulte Pantako auf. »Ich habe gute Kunden,
die auf das Bier warten. Sie haben mir das Geld im Voraus bezahlt, und ich habe
nicht vor, es ihnen zurückzugeben. Lasst mich nicht dastehen wie einen
Betrüger!«


»Nein!«,
wiederholte Armatòn stur.


Pantako
breitete die Arme noch weiter aus. »Was hast du vor, Freund Zwerg? Willst du
den Preis für das Bier nach oben treiben? Und wie sprichst du überhaupt? Bist
du besoffen?«


»Er
ist ein Händler, der unbedingt Ware mit nach Hause bringen muss«, sagte
Carmondai zum Benàmoi. »So wirst du ihn nicht los. Gib ihm einen triftigen
Grund zu gehen!«


»Außer
einem Pfeil zwischen die Augen?«, knurrte Armatòn gereizt.


Durùston
lachte auf, und Carmondai grinste. »Das wäre zwar eine Möglichkeit, aber …«


»Dann
mach du es«, unterbrach ihn Armatòn. »Du bist der Meister des Wortes.«


»Heda,
Freund Zwerg!«, brüllte Pantako wieder. »Ich warte so lange vor dem Tor, bis
ich das Bier habe, hörst du? Und wenn ihr es erst brauen müsst, das ist mir
gleich! Wir haben eine Abmachung …«


»Wir
haben keine Abmachung!«, rief Carmondai, dem es Spaß machte, sich mit dem
Händler zu messen. »Du drehtest uns minderwertige Stoffballen an! Kein Hemd
hielt!«


Irritiert
sah Pantako zu ihm nach oben, ohne ihn sehen zu können. »Wer spricht da? Und
wieso klingt ihr alle, als wärt ihr aus einem anderen Zwergenreich?«


Carmondai
versetzte der Zwergenpuppe neben sich einen Tritt, sodass sie den Arm hob.
»Hier! Ich bin es.«


»Wie
ist dein Name?«


»Was
geht dich das an?«


»Hol
mir sofort Bendogar Münzstein her!«, verlangte Pantako aufgebracht. »Ich habe
mit ihm meine besten Geschäfte gemacht!«


»Münzstein
ist tot!« Carmondai hörte Durùston neben sich leise lachen und flüstern: »Wie
man’s nimmt.« Er selbst fügte laut hinzu: »Unsere Abmachung ist damit
erloschen!«


Pantako
ritt vor dem Tor hin und her, als könnte er es dadurch erweichen, sich für ihn
zu öffnen. »Ist dies das Wort der Fünften? Haltet ihr so eure …«


»Wir
können wieder darüber verhandeln, wenn du uns Stoffballen bringst, die etwas
taugen!«, unterbrach ihn Carmondai. »Das Schwarzbier ist uns übrigens
ausgezeichnet gelungen. Wenn du dich nicht beeilst, haben wir die Fässer selbst
geleert!«


»Ah,
daher weht der Wind! Gut. Gebt mir dreißig Umläufe, und ich stehe wieder vor
eurem Tor. Mit dem besten Garn und dem besten Stoff, den man in Gourarga
bekommen kann!« Pantako gab den Kutschern ein Zeichen. Sie wendeten den
behäbigen Karren und fuhren dabei dicht am Tor unterhalb des Wehrgangs entlang.
»Aber ich werde mehr fürs Garn …«


»Der
Preis bleibt der gleiche, Barbar!« Carmondai hatte das letzte Wort nicht mehr
aufhalten können, es war ihm einfach herausgerutscht. Lass
es ihn nicht gehört haben!


Armatòn
langte nach seinem Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne.


Pantako,
eben im Wegreiten begriffen, brachte sein Pferd zum Stehen, »Hast du mich eben Barbar genannt, Freund Zwerg?«


»Bärtiger!«,
rief er hinab. Durùston hielt sich den Mund zu, um nicht hinauszuplatzen. »Ich
habe dich Bärtiger genannt. Die Berge haben dich durch das Echo getäuscht.« Er sieht so lächerlich in diesem verdreckten, schäbigen Fellmantel
aus und bildet sich so viel darauf ein!


»Ich
freue mich auf die neuen Verhandlungen!«, rief Pantako erbost. »Das wird teuer
für euch. Beleidigungen bedingen einen Zuschlag!«


»Nein,
sie sind kostenlos«, murmelte Carmondai, und Durùston lachte laut auf.


In
dem Moment rannte eine junge Barbarin aus dem Eingang hinter dem Skulpteur,
sprang mit einem Satz auf die Zinne und drückte sich ab. Nach kurzem Flug
landete sie weich auf dem Wagen der Händler, die ebenso verwundert waren wie
die Albae. Sie schrie leise auf, doch die Stoffballen hatten ihren Aufprall
gedämpft.


»Woher
kam sie?«, zischte Carmondai und sah Armatòn an, der sich von seiner
Überraschung noch nicht erholt hatte.


»Fahrt
los, so schnell ihr könnt, wenn euch euer Leben lieb ist!«, rief die Frau den
Kaufleuten zu und wühlte sich dabei unter den Stoff. Sie wusste, wie man sich
vor den Geschossen der Albae schützte. »Gebt den Ochsen die Peitsche! Ich flehe
euch an! Das Zwergenreich ist gefallen! Die Scheusale haben eine Streitmacht
zusammengezogen, um uns zu erobern! Macht schon!«


Pantako
sah sie fassungslos an, dann hob er seinen ungläubigen Blick zu den Ausgüssen.
»Was geht da bei euch vor, werte Zwergenfreunde?«, rief er. »Wer ist das? Und
wieso hüpft die Verrückte …«


»Erledigt
sie«, befahl Armatòn den verborgenen Albae auf dem Wehrgang.


Die
Wachen erhoben sich und legten auf die Gruppe an, sandten die langen Pfeile
zielsicher gegen die Barbaren.


Mehrfach
getroffen sanken Pantako und die beiden Gerüsteten nieder, aber das Gespann
hielt nicht an. Carmondai konnte sehen, dass die Pfeile den weichen Stoff nicht
durchschlugen, die junge Frau blieb vom gefiederten Tod verschont. Er musste an
Arviûs Rüstung aus Seide denken. Aus dem Ballenberg heraus drosch sie mit einer
Stange auf die Ochsenrücken ein, die Tiere brüllten auf und verfielen in einen
schnellen Trab.


Armatòn
fluchte laut und gab Befehle. Die Wachmannschaft auf der Innenseite des Tors
wurde alarmiert.


Währenddessen
deckten die Albae den Karren sowie die Ochsen mit Pfeilen ein. Eines der Tiere
wurde getroffen, das Gefährt wurde langsamer, bis es nach knapp vierhundert
Schritten zum Stehen kam.


Ich will dabei sein, wenn sie die Barbarin jagen. Carmondai
packte Stift und Kladde, sprang auf und eilte den Wehrgang entlang, um nach
unten zu gelangen. Er sah noch, wie die junge Barbarin seitlich aus der Ladung
und vom Wagen rutschte. Sie hielt einen kleineren Ballen über sich, um die Geschosse
abzuhalten, und rannte den Weg weiter in Richtung Tark Draan.


Carmondai
nahm mehrere Stufen auf einmal, musste aufpassen, um nicht die Treppe
hinabzufallen, und gelangte zurück in die Halle, wo sich Albae auf die
Nachtmahre schwangen, um die Hatz zu beginnen. Armatòn hatte befohlen, die
Barbarin unter allen Umständen zu fangen, ohne Rücksicht auf die eigene
Tarnung. Das Tor war bereits für den Trupp geöffnet worden.


»Ich
begleite euch!« Carmondai kam sich schäbig vor, als er auf sein Pferd stieg und
versuchte, den Anschluss an die schwarzen Hengste zu halten, deren Hufgetrappel
wie Donnerschlag von den Steinwänden brandete.


Es
ging hinaus ins Freie, nach Tark Draan, und schon bald ritten sie weit vor ihm.


Carmondai
passierte den Karren, wo eben der zweite pfeilgespickte Ochse zusammenbrach und
verendete. Neben der Ladefläche entdeckte er ein kleines, rundes Amulett auf
dem Steinboden, dessen Kette gerissen war.


Er
zügelte sein Pferd, sprang aus dem Sattel und hob es auf. Es schien aus Silber
zu bestehen, die Zeichen darauf erschlossen sich ihm nicht. Die Finger, mit
denen er es berührte … kribbelten! Ist das … Magie?
Sein Volk verfügte über besondere Kräfte wie das Löschen von Licht oder das
Verbreiten von Angst. Auch wenn kaum einer das Zeug zu einem Zauberkundigen
hatte, spürte ein Alb meist, wenn jemand oder etwas Magie in sich trug. Und bei
diesem Talisman war dies der Fall.


Was für eine Barbarin bist du? Er hob den Kopf und sah in
die Ferne.


Der
Weg schlängelte sich in Serpentinen weiter. Ganz weit vor ihm sah er die
albischen Reiter, die sich aufgeteilt hatten, als hätten sie die Spur der
Geflohenen verloren.


Gelang
es der jungen Barbarin, eine Stadt oder gar eine Garnison zu erreichen, würde
sich die Nachricht vom Ende des fünften Zwergenreichs schnell verbreiten, und
das Überraschungsmoment für die Albae war dahin. Ihr
Infamen, lasst mich sie finden! Das bedeutete doppelten Ruhm für mich!


Er
steckte das Amulett ein, stieg in den Sattel und preschte los.
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Der Tod kam zu den Albae.


 


Und sie sahen den Tod kommen und verstanden
nicht, wie ernst es ihm war.


Einmal hatten sie ihn bereits überwunden,
aber er hatte aus seinem ersten Fehler gelernt. Noch einmal würde er sich nicht
durch eine simple List bezwingen lassen.


 


Gewarnt durch die Kunde eines tapferen
Albs, rüsteten sich die Albae für die Schlacht gegen ihn, zum Schutz ihres
Volkes, zum Schutz der Unauslöschlichen und zum Schutz von Dsôn Faïmon, der
geliebten Heimat.


 


Und der Tod rauschte heran!


Brachialer als ein Sturm, erschütternder
als ein Erdbeben, glühender als tausend Feuer hielt er auf die Linien der
Verteidiger zu.


 


Epokryphen
der Schöpferin,


Buch
des Kommenden Todes, 30–50




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, Goldene Ebene, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Spätsommer


Morana
fühlte sich unwohl, seit sie ihren Fuß auf das Land der Elben gesetzt hatte. Schlimm genug, sich als eine von ihnen ausgeben zu müssen. Ihr
Unbehagen steigerte sich mit jeder Meile, die sie weiter in die Goldene Ebene
vordrang.


Die
Idylle um sie herum schürte ihre Unruhe: Schwalben tanzten weit oben am Himmel,
Kornfeld reihte sich an Kornfeld, sattgrüne Wiesen unterbrachen ab und an das
Gelb, dazwischen erhoben sich die turmhohen Bäume mit ihren ausladenden Kronen,
die einen dorfgroßen Schatten warfen. Weit verteilt lagen Städte und Gehöfte,
doch hervorragend befestigte Wege verbanden sie und machten das Reisen einfach.
Die Beschilderung der Kreuzungen vermochte sie nicht zu lesen; die Elbenzeichen
unterschieden sich deutlich von der Schrift der Albae.


Morana
hielt sich von den Siedlungen fern, um keine Fragen zu ihrer Herkunft
beantworten zu müssen. Da sie notgedrungen tagsüber reiste, um rascher
voranzukommen, waren ihre Augen schwarz wie Mitternachtsseen, und das hätte sie
auf der Stelle verraten. Sie nahm an, dass sich die Elben recht gut an ihre
Todfeinde erinnerten – zumindest wenn sie einen davon direkt vor sich sahen.


Für den Vormarsch unseres Heers taugen die Straßen bestens. Sie
entschied sich an der Gabelung für den Weg nach Osten, tiefer ins Elbenreich.
Sie wurde ungeduldig, da sie den Krater noch immer nicht erreicht hatte. Habe ich mich derart verschätzt?


Vor
ihr erschien eine Stadt, an der die Straße dicht vorüberführte. Zu dicht für
ihren Geschmack.


Auf
den Feldern arbeiteten weiß gekleidete Elben, holten die Ernte ein, warfen das
Korn auf lange Wagen und transportieren es zu einem Fluss, an dem sich eine
Mühle an die nächste reihte. Dem Klang nach wurde in den Scheunen gedroschen.
Gelegentlich sah man nach Morana, sie wurde mit einem erhobenen Arm gegrüßt.


Die
Albin erwiderte die freundliche Geste mit Hass. Die Vernunft hinderte sie
daran, ihr Schwert zu ziehen und durch die Ähren zu jagen, um die Elben
niederzustrecken. Die goldene Ebene wird man bald Blutebene
nennen, wenn wir mit euch fertig sind, schwor sie stumm.


Da
die Stadt von keiner Mauer geschützt wurde, konnte sie einen Blick auf die
Bauweise werfen. Und die fand sie erstaunlich – und sinnlos.


Die
Elben hatten alles auf Pfähle gestellt. Die Häuser, Straßen und Plätze, die sie
im Vorbeireiten sah, befanden sich alle gut vier Schritte über dem Erdboden,
der ihr weder sumpfig noch besonders nachgiebig erschien. Offenbar hatten die
Spitzohren ihre Stadt ohne jede Not einfach erhöht.


Ein Ausdruck ihrer Überheblichkeit? Morana sah zum Fluss. Nein. Er wird über die Ufer treten, denke ich! Sie nahm im
Reiten ihre Schreibutensilien hervor und machte sich einen entsprechenden
Vermerk. Hochwasser galt es bei einem Feldzug zu berücksichtigen. Die
Überschwemmungen sorgten sicherlich dafür, dass die Äcker ertragreich waren –
aber ein Heer würde darin absaufen.


Sie
musste herausfinden, wann das Land unter Wasser stand, damit die Nostàroi den
Vormarsch passend planten. Frühjahr oder Herbst kamen als wahrscheinlichste
Zeiten für die Flut infrage.


Die
Behausungen selbst waren von den Elben rundlich angelegt worden, wie
Baumstümpfe oder pilzähnliche Gebilde. Kanten suchte Morana vergebens, die
Wände waren in warmen Farbtönen gestrichen: Ocker, Pastell, Dunkelrosa,
Hellbraun, dazu viele grüne Ornamente und Runen. Allerorts prangten Sonnensymbole,
die deutlich machten, dass die Elben das Licht verehrten, und ebenso oft sah
Morana hellblaue Wellenlinien auf den verputzten Wänden, Zeichen des Flusses.


Sie
schüttelte sich. Ich freue mich darauf, diese Beleidigungen
meiner Augen niederzubrennen, sodass der von den Elben angebetete Strom die
Asche davonträgt.


Sie
gab dem Pferd die Sporen, um sich rasch von der steinernen, bunten Hässlichkeit
zu entfernen. Es erleichterte sie ungemein, dass es keinerlei Gemeinsamkeiten
zwischen den Baukünsten der verfeindeten Völker gab.


Gewundert
hätte es Morana nicht.


Sie
kannte verschiedene Legenden, weswegen ihr Volk die Elben so abgrundtief
hasste. Sie drehten sich stets um Verrat, um Niedertracht, Habgier und um
Unrecht, das an den Albae begangen worden war. Grund dafür war vor allem der
Neid der Elben. Oder vielmehr der Neid ihrer Schöpferin, Sitalia, auf die Albae
und deren Kultur.


Dennoch
blieb die äußere Ähnlichkeit zwischen Elben und Albae. Schon aus diesem Grund
mussten die Elben ausgemerzt werden, damit es niemals mehr zu Verwechslungen
kam.


Ihr mögt euch maskieren und euch den einfältigen Barbaren
gegenüber als Wesen des Lichts aufspielen, aber wir kennen eure wahre Natur,
dachte Morana. Die Unterirdischen durchschauen euch ebenso
wie wir, und darum hassen auch sie euch. Es kommt nicht von ungefähr. Aber die
Menschen lassen sich blenden von eurer Gestalt, sodass sie euch jeden Unsinn
glauben und ihn für bare Münze nehmen. Bald werden sie erkennen, wie es in euch
aussieht. Wie verdorben und verschlagen ihr seid!


Die
Straße führte schnurgerade nach Osten, vorbei an weiteren Feldern und kleinen
Hainen.


Morana
sah in der Nähe des Waldrands sogar Einhörner beim Äsen. Ihre Lippen verzogen
sich zu einem grausamen Lächeln. Sehr gut! Unsere Nachtmahre
werden frisches, reinrassiges Blut erhalten. Es wird der Zucht guttun.


Sie
war davon überzeugt, dass die Elben in Tark Draan einen Plan verfolgten. Nicht
unbedingt zur Eroberung des Landes und zur Unterwerfung aller Völker, aber sie
trachteten nach einem höheren Ziel. Sicherlich hatte es etwas mit ihrer Göttin
zu tun. Wollten sie zu Sitalia aufsteigen? Welches Opfer verlangte sie dafür
von ihnen? Vielleicht das Leben sämtlicher Kreaturen in Tark
Draan? Die Elben lassen zu, dass sich die Barbaren wie Opfertiere vermehren.
Bis zu diesem einen Moment der Unendlichkeit. Ich traue ihnen alles zu.


Vor
ihr gabelte sich der Weg unvermutet nach Norden und Süden. In nicht allzu
weiter Entfernung machte sie den Krater aus, aber es gab nicht einmal einen
Pfad, der durch das karge Gras dorthin führte.


Die Spitzohren wollen nicht, dass man hingelangt. Sie gab
dem Pferd die Sporen und galoppierte querfeldein auf das Loch zu.


Das
Land wandelte sich zur Steppe, die mehr und mehr versandete. Um den Krater
schien nichts wachsen zu wollen, Morana allerdings fühlte sich innerlich
besser.


Das ist ein Zeichen! Dieses Gebiet ist nicht vom widerlichen Geist
der Elben und von Sitalia durchdrungen.


Immer
wieder sah sie verwitterte Schilder, die ringsherum aufgestellt waren. Sie
vermuteten, dass sie Reisende davor warnten, sich diesem Ort zu nähern, dessen
Aura Morana jedoch anzog wie etwas wohlig Vertrautes.


Sie
sah das Loch im Erdboden, einen halbrunden Krater, dessen Ausmaße sie auf
mindestens zehn Meilen im Durchmesser und zwei Meilen in der Tiefe schätzte.
Die Ränder waren schwarz, als hätten sie gebrannt. Etwas war mit viel Wucht in
der Goldenen Ebene eingeschlagen.


Und
die Albin wusste, um was es sich dabei gehandelt haben musste …


Eine Träne unserer Schöpferin! Morana brachte das Pferd zum
Stehen und ließ den Blick wandern, um einen Hinweis in der weitläufigen
Vertiefung ausfindig zu machen, der ihre Vermutung bestätigte.


Sie
entdeckte am Kraterrand einen Pfad, der nach unten führte. Die hellen
Sandmassen, die in der Mitte angehäuft waren, wirkten falsch, unpassend und
nachträglich hinzugefügt.


Die Elben haben versucht, den Krater zuzuschütten. Morana
saß ab, nahm Blatt und Feder zur Hand, setzte sich an die Bruchkante und
zeichnete voller Faszination, was die Bestimmung sie hatte finden lassen.


Hier liegt der Keim für ein weiteres Albae-Reich. Ein weiteres
Dsôn, von dem aus unser Volk Tark Draan beherrschen wird! Wenn die Nostàroi
meinen Bericht vernehmen und die Bilder zu Gesicht bekommen, werden sie die
Goldene Ebene zuerst erobern lassen und den Unauslöschlichen hier einen zweiten
Palast errichten. Vor ihrem geistigen Auge sah Morana die Albae-Stadt
wachsen. Und sie werden aus dem Gebeinturm auf Tark Draan
schauen und wissen, dass ich es war, die ihnen vom Krater berichtet hat. Ich
werde von ihnen gesegnet werden!


Morana
vermochte gar nicht mehr aufzuhören. Weder mit dem Zeichnen noch mit dem
Schwärmen.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätsommer


Carmondai
verspürte keine Angst, als er bereits am Abend des dritten Moments der
Unendlichkeit nach Tark Draan vordrang.


Anfangs
hatte er eine vage Spur der geflohenen Barbarin verfolgt, inzwischen ritt er
aufs Geratewohl erst nach Südwesten und nun schnurstracks dorthin, wo die Sonne
jeden Abend versank.


Er
wusste nicht, weshalb er das Pferd dorthin traben ließ. Ein Gefühl.


Die
albischen Reiter hatte er hinter sich gelassen, und so sah er auf seinem Pferd
aus wie ein echter Elb, der munter durch die Gegend ritt und das schöne Wetter
genoss.


Caphalor wird es nicht lustig finden, dass ich meine eigenen Wege
gehe. Carmondai nahm das Amulett aus der Tasche und betrachtete es. Wo finde ich deine Besitzerin? Sofort kitzelte es in
seinen Fingern bis hoch zum Handgelenk. »Und was vermagst du?«


Dass
die Barbarin so lange unbemerkt im Grauen Gebirge hatte ausharren können,
wunderte ihn angesichts der meilenweiten Tunnel, Stollen und Höhlen nicht
wirklich. Es führte ihm vor Augen, dass das Reich der Unterirdischen, die sich
»die Fünften« nannten, noch lange nicht befriedet war, wie es sich der Nostàroi
wünschte. Ein gefährliches Gebiet für eine lagernde Armee.


Es
wurde Nacht, doch im Schein der Gestirne sah er den holprigen Weg deutlich vor
sich. Er führte auf eine sehr massive Mauer zu, von der Carmondai annahm, dass
sich dahinter eine Stadt verbarg. Offenbar waren die Menschen, die darin
lebten, es gewohnt, sich bei Angriffen zur Wehr zu setzen.


Umso besser, dass ich sie gefunden habe. Wird nicht schaden, wenn
ich mich hier umsehe. Zudem fühlte er sich müde. Er hatte zu viel Zeit
im Freien verbracht und sehnte sich nach einem Bett, auch wenn es das von
Barbaren war.


Carmondai
gelangte an das geschlossene Stadttor. Zwei Feuerkörbe sowie vier Fackeln an
den Wänden sorgten für Helligkeit, und zwei Männer schauten von der Mauer auf
ihn herab. Sie machten einen recht entspannten Eindruck. Angriffe oder
Überfälle erwarteten sie demnach nicht. »Ich grüße euch«, sagte er laut und hob
die Hand. »Darf ich die Nacht in der Stadt verbringen, deren Namen ich leider
nicht kenne?«


»Du
stehst vor Halmengard, Elb«, gab der rechte der beiden Menschen zurück. »Sei
willkommen und achte den Frieden der Stadt, sonst stutzen wir dir schneller die
Ohren, als du zurück auf dein Pferd steigen kannst.« Sein Kamerad lachte laut.


Carmondai
fand es aufschlussreich, dass man den Elben in diesem Gebiet von Tark Draan
nicht unterwürfige Verehrung entgegenbrachte, sondern ihnen sogar drohte. »Ich
schwöre«, antwortete er. »Aber warum so unhöflich?«


»Bist
du aus Gwandalur?«


»Nein.
Ich komme aus dem Süden.«


»Dann
bist du herzlich willkommen in den Mauern von Halmengard. Sitalia sei mit dir«,
sagte der Wächter ohne Groll in der Stimme, und gleich darauf wurde ein
Torflügel geöffnet, sodass der Alb hindurchreiten konnte.


Carmondai
fragte nicht weiter nach, um durch sein Unwissen keine zu große Aufmerksamkeit
zu erregen. Doch den Namen Gwandalur merkte er sich. Die
Barbaren sind nicht gut auf dieses Reich zu sprechen. Hervorragend!


In
der Stadt fiel ihm sofort die robuste, schlichte Bauweise der Häuser auf, die
aus dicken Steinblöcken gefertigt waren, als müsste man jedes Gebäude
verteidigen können. Sie hatten flache Dächer ohne Giebel oder aufragende
Holzkonstruktionen.


Eine
weitere Wache, die einen einfachen Schuppenpanzer trug, wartete hinter dem Tor,
im Gesicht ein gepflegter schwarzer Bart, der den Barbaren wie einen Verwandten
der Unterirdischen wirken ließ. »Du wirst eine Unterkunft suchen«, richtete er
das Wort an Carmondai. »Deinesgleichen mag den Sonnenhof. Du findest ihn im
Süden der Stadt. Die erste Straße rechts, dann immer geradeaus. Du wirst ihn
erkennen.«


Deinesgleichen. Carmondai unterdrückte ein Lachen. Wenn du ahntest! »Meinen Dank.« Nach ein paar Schritten
zügelte er sein Pferd und drehte sich noch einmal im Sattel um. »Oh, eines
noch: Angenommen, ich würde einen Famulus suchen, wo könnte ich einen finden?«


»Einen
Famulus?« Der gerüstete Barbar überlegte. »Ich habe schon ewig keinen mehr hier
in der Stadt gesehen. Wir haben kaum Verbindung zu Simīn, denn sein Reich ragt
wenig nach Thapiaîn hinein, und weder er noch seine Famuli lassen sich bei uns
blicken.«


»Danke
noch mal.« Carmondai lenkte sein Pferd zuerst in die Straße, die ihm empfohlen
worden war, dann schwenkte er in eine Gasse ein. Das Letzte, was er wollte, war
eine Unterkunft, in der es vor Todfeinden wimmelte.


Ziellos
schweifte er umher, bis er an einem Gasthaus vorbeikam, das teuer aussah und
vor dessen Eingang zwei Diener zum Empfang der Gäste warteten.


Carmondai
hielt an. »Meinen Gruß. Ist denn das Essen gut, und sind die Betten weich?«


Sie
grinsten verwundert. »Wir können nichts anderes behaupten, Herr«, antwortete
ihm der Kleinere. »Es wäre uns eine Ehre, Euch zu beherbergen …«


»…
sofern ich nicht aus Gwandalur komme, was nicht der Fall ist«, ergänzte er ohne
falsche Scheu. Er wollte sehen, wie die Barbaren reagierten.


»Ein
Umstand, der uns erfreut, Herr«, gestand der Kleinere freimütig. »Die
Drachenanbeter sind nirgends willkommen. Doch wärt Ihr einer von ihnen, wärt
Ihr nicht an den Wachen vorbeigekommen.«


»Und
warum ist das so?«


»Unser
König ist ein Vetter dritten Grades des Herzogs von Wandheim.«


»Und?«,
fragte Carmondai auffordernd.


»Herr,
Wandheim grenzt doch im Westen an Gwandalur«, gab der Diener erstaunt zurück.
»Der Drache holt sich von dort das Vieh von den Weiden.«


»Ach
ja. Ich und mein schlechtes Gedächtnis.« Carmondai stieg ab, nahm die
Satteltaschen und drückte dem größeren der beiden Diener die Zügel in die Hand.
»Dann bring mich hinein.«


»Sehr
gern, Herr.« Der Kleinere ging vor und führte ihn in einen Raum mit hoher
Decke, wo bereits eine schlanke Frau in einem sehr herrschaftlichen
dunkelgelben Kleid neben einem Durchlass wartete.


Sie
verbeugte sich vor dem Alb. »Seid willkommen, Herr. Ich bin Geralda, und ich
werde Euch gern unsere Zimmer zeigen, damit Ihr wählen könnt. Mögt Ihr ein Bad
nehmen, um den Staub von Euch zu waschen?«


Carmondai
freute sich über den zuvorkommenden Empfang. Ihm fielen die perfekten
Wangenknochen und der gerade Wuchs der Barbarin auf. Man hätte sie durchaus mit
nach Dsôn nehmen können, wenn auch verhüllt. Und natürlich als Sklavin. Ihre
Stimme war angenehm, nicht zu aufdringlich und schrill wie bei den meisten
Barbarinnen. »Die Wahl ist schnell getroffen«, sagte er. »Ich nehme das größte
Zimmer. Und ja, ein Bad.«


»Sehr
wohl, Herr. Wünscht Ihr Gesellschaft beim Baden oder genügen Euch heißes Wasser
und pflegende Essenzen?«


Allein
die Vorstellung, dass ihn eine Barbarin nackt sah und dazu noch die Güte des
Wassers schmälerte, indem sie mit ihm in der Wanne saß, ließ Ekel in ihm
aufsteigen, den er mühsam unterdrücken musste. »Nein, nur ein Bad«, wehrte er
ab und war sich bewusst, dass es unfreundlich und herablassend klang. Er gab
nichts darauf.


Geralda
neigte den Kopf. Sie hatte verstanden und geleitete ihn die Treppe hinauf in
den zweiten Stock, wo sie ihm einen großen Raum aufsperrte, der durch eine
dünne Stellwand unterteilt war. »Bitte sehr, Herr. Von hier habt Ihr einen
schönen Ausblick auf den Marktplatz, und …« Ihr Blick fiel auf seine
Manteltasche. »Oh!«


Carmondais
Hand fuhr dorthin, wohin sie starrte, und berührte das Amulett. Es hing an der
Kette aus der Tasche. »Du kennst es?«


»Natürlich
kenne ich das Siegel von Jujulo dem Fröhlichen. Seine Famuli tragen es. Aber
ich dachte nicht«, sie blickte ihn neugierig an, »dass ein Elb zu ihm in die
Ausbildung geht.«


»Das
tue ich auch nicht. Der Magus schenkte es mir als Andenken«, log er und
lächelte gewinnend. Betont unbekümmert stellte er die Satteltasche ab. »Denk an
mein Bad. Ich möchte sauber werden.«


Geralda
verneigte sich und verließ den Raum.


Carmondai
nahm in dem weiß-gelben Stoffsessel Platz und fand ihn sogar halbwegs
gemütlich. Von dort aus verfolgte er, wie Bedienstete nacheinander ins Zimmer
kamen, Handtücher brachten, die kupferne Wanne abstellten, Blütenessenzen
hineingaben und viele Eimer heißes und kaltes Wasser hineinschütteten, bis er
sich für die Mühe bedankte. Nachdem alle seine Unterkunft verlassen hatten, zog
er sich aus und stieg ins warme, duftende Nass.


Gar nicht mal übel. Er schloss die Augen und atmete den
Duft ein. Zu blumig, aber ansprechender als der Geruch der
Straße.


Carmondai
tauchte unter, blieb für einige Lidschläge unter Wasser und kehrte langsam nach
oben zurück. Es war besser als im Grauen Gebirge, das stand fest.


Bevor
sein Bad erkaltete, verließ er die Wanne und trocknete sich mit den
bereitgelegten Tüchern ab. Sie fühlten sich kratzig an, denn natürlich hatten
die Barbaren keinerlei Seideanteil in das gewobene Garn eingearbeitet.


Mit
einem der Badetücher um die Hüften legte er sich aufs Bett und überlegte, was
er weiter tun wollte. Es war aufregend, durch Tark Draan zu reisen, den
Bewohnern zu begegnen und genau zu wissen, dass sein Volk bald über sie
herrschte. So mussten sich Götter fühlen, wenn sie unerkannt unter ihren Geschöpfen
wandelten.


Bleibe ich aber zu lange weg, wird Caphalor Späher nach mir
aussenden. Er wird mich bestimmt nicht verlieren wollen. Oder meine
Aufzeichnungen. Er drehte den Kopf und sah zu den Satteltaschen. Dabei
fiel sein Blick auf das Amulett, das er mit der Kette an einen Nagel gehängt
hatte, der im Balken an der Wand steckte – es leuchtete schwach!


Carmondai
erhob sich und betrachtete das Schmuckstück genauer. Es war keine
Lichtspiegelung der Lampen im Raum, das Metall leuchtete von selbst. Weshalb tust du das? Er nahm es ab, schwenkte es umher und
achtete auf die Reaktion.


Das
Amulett verstärkte das Schimmern, sobald er es nach Süden hielt.


Du zeigst mir eine Richtung. Sollte sich dort die Famula befinden,
die dich verloren hat? Willst du mir das sagen? Carmondai schlüpfte in
seine Sachen, schloss die Tür ab und stieg aus dem Fenster, damit man unten annahm,
dass er sich weiterhin in seinem Zimmer aufhielt. Dann begann er einen
nächtlichen Ausflug über die flachen Dächer von Halmengard.


Sprung
um Sprung ging es voran. Nach dem langen Ritt bereitete es ihm Vergnügen, und
er stellte sich selbst gegenüber seine Ausdauer und sein Geschick unter Beweis.


Das
Amulett in seiner Hand wies ihm den Weg und führte ihn in ein Viertel, in dem
es den Bewohnern weniger gut zu gehen schien. Der Gestank nahm zu, Abwasser
rann durch die Gosse, die Wärme verstärkte den widerlichen Geruch von Abfall
und Urin.


Carmondai
atmete durch den Mund. Ekelhaft!


Die
Stadt schien wirklich aus vielen kleinen Festungen zu bestehen, jedes Haus war
solide errichtet, als müsste es regelmäßig einer Horde Angreifern widerstehen. Wollen wir die Stadt erobern, müssen wir zu einer List greifen,
sonst halten uns die Kämpfe von Haus zu Haus zu lange auf. Vergiftetes
Brunnenwasser erschien ihm eine passable Lösung, da Feuer den Häusern kaum
etwas anhaben konnte.


Das
Amulett leuchtete inzwischen so sehr, dass es ihm als Lichtquelle diente – und
ihn sichtbar machte. Er verbarg es schließlich in der Hand und prüfte nur noch
gelegentlich, ob er sich auf dem rechten Pfad befand.


Nach
einem Splitter der Unendlichkeit hatte er den Punkt eingekreist, an dem das
Schimmern am stärksten war: Er stand auf dem abgesunkenen Steindach eines alten
Hauses. Eine Klappe führte zu einer Treppe nach unten.


Was finde ich hier? Carmondai öffnete die Abdeckung und
stieg hinab, lauschte auf Geräusche und vernahm eine leise Unterredung zwischen
einer Frau und zwei Männern. Da es sonst ruhig war, folgte er den Stimmen und
gelangte an eine Tür, durch deren breite Ritzen Lichtschein fiel.


Er
drückte sein Gesicht gegen das Holz und schaute in das Zimmer auf der anderen
Seite. Da ist sie ja!


Die
entkommene Barbarin saß an einem grob behauenen Tisch und trank Wein. Bei ihr
saßen zwei Männer in einfacher Kleidung, und eine ältere Frau lief
aufgescheucht um sie herum, brachte zu essen und goss frischen Wein in die
Holzbecher.


Carmondai
konnte durch den Gestank der Männer hindurch den Duft einer groben, süßen Seife
wahrnehmen. Anscheinend war die junge Barbarin knapp nach ihm in Halmengard
angekommen und hatte sich vor kurzer Zeit gewaschen oder wie er ein Bad
genommen.


»Und
dann?«, sagte einer der Barbaren. »Wie lief es genau ab? Woher sind sie
gekommen?«


Sie hat ihnen von uns berichtet. Warum sie noch nicht beim
Befehlshaber der Wache saß, konnte sich Carmondai nur so erklären: Vermutlich sucht sie bei diesen Leuten einen Fürsprecher, mit
dessen Unterstützung sie bis zu einem Fürsten oder dem König vorgelassen wird.
Wer würde einer einfachen Barbarin sonst Gehör schenken? Er leckte sich
über die Lippen. Er war nicht zu spät erschienen.


»Woher
sollen sie wohl gekommen sein?«, herrschte sie gerade den Barbaren ihr
gegenüber an. »Die Zwerge sind überrannt worden, das habe ich dir doch gerade
gesagt!«


»Das
kann ich nicht glauben«, hauchte die ältere Frau und setzte sich. »Sie … haben
doch stets auf uns achtgegeben …«


»Ich
wette, sie verbündeten sich mit den Scheusalen«, zischte der Barbar wieder.
»Sie haben die Gebirge völlig ausgeplündert, ihre Minen geben nicht mehr genug
Gold und Silber her. Jetzt wollen sie unseres
rauben!«


»Deine
Einfalt möchte ich haben, für einen Umlauf, Olfson«, stöhnte der andere Barbar
am Tisch. »Mein Leben wäre so einfach. Du hast doch gehört, dass sie die Zwerge
umbrachten!«


Die
Entflohene starrte in die Runde und hob die Arme. »Onkel Olfson, Onkel Drumann
– ihr sollt euch nicht streiten, sondern mich zum Statthalter bringen, damit er
…«


»Das
sollte der König hören, Famenia«, fiel ihr die ältere Frau ins Wort. »Und
danach muss es das ganze Geborgene Land erfahren, damit wir ein Heer …«


»Parilis!«,
rief Drumann maßregelnd. »Sei still! Du weißt, dass sie sich früher gern
absonderliche Geschichten ausgedacht hat, um sich wichtig zu machen.«


Famenia
lehnte sich zurück, Empörung im Blick. »Du glaubst, ich habe es erfunden?«, fauchte sie.


»Nun
ja«, antwortete Drumann langsam. »Früher, als du uns besuchen warst, da gab es
schon …«


»Soll
ich dir noch einmal genau schildern, was die Zwerge zu mir sagten, bevor sie
mich aussandten, um das Geborgene Land zu warnen?« Famenia verschränkte zornig
die Arme vor der Brust, und sie klang wütend, aufgewühlt. »Ich bin von Orks
gehetzt worden, durch die Gänge des Grauen Gebirges, und konnte mich nur mit
Müh und Not durch einen Sprung von der Mauer retten!«


Carmondai
verfolgte auf der anderen Seite der Tür die hitzig geführte Unterredung. Er
wollte hören, was die Famula in der kurzen Zeit überhaupt in Erfahrung hatte
bringen können.


»Orks!«,
stieß Drumann hervor und lachte ungläubig. »Weißt du, wie selten die bei uns
sind?«


Olfson
schlug mit der Faust wütend auf den Tisch. »Sie kamen von der anderen Seite, du
Idiot! Da gibt es mehr als genug. Und Trolle und Oger und …«


»Albae«,
raunte Parilis abwesend und nestelte an ihrer Schürze. Sie fürchtete sich, was
Carmondai eine gewisse Genugtuung verschaffte. Der Ruf seines Volkes schien
angenehm furchtbar zu sein. »Ihr Götter! Wenn Samusin nicht eingreift, sind wir
verloren!«


»Es
können nur Albae gewesen sein.« Famenia holte tief Luft. »Das Sonnenlicht fiel
auf ihre schönen Gesichter und ihre edle Gestalt – aber die Augen waren
schwarz! Schwarz wie die Nacht und voller Mordlust!« Sie schauderte und schlang
die Arme enger um den Leib. »Die Zwerge haben mich nach dem Angriff so schnell
es ging nach Süden geschafft, damit ich entkommen konnte, aber die Scheusale
drangen zu schnell in die Stollen vor. Ich musste mich lange verbergen, bis
sich die Gelegenheit zur Flucht ergab. Ich bin überzeugt davon, dass die Zwerge
von den Kreaturen getötet wurden. Es gibt keine Fünften mehr.« Sie stürzte den
Wein herab. »Die Gänge platzen beinahe vor Monstern, die sich im Geheimen auf
den Sturm vorbereiten und sich …«


»Aber
worauf warten sie noch?«, fiel ihr Drumann ins Wort. »Sie haben die Zwerge
niedergemacht, wie du behauptest, warum sollten sie nicht einfach weitermarschieren?
Im Winter wird es schwer für sie werden.«


Wie lautet deine Erklärung? Carmondai hätte zu gern
gezeichnet, denn was er hörte und sah, inspirierte ihn sehr.


Die
drei Augenpaare richteten sich auf Famenia.


»Ich
… sie warten auf etwas. Die Zwerge sagten, dass die
Kreaturen von Albae angeführt werden. Die Schwarzaugen entscheiden, wann sie
gegen uns zu Felde ziehen, niemand sonst. Und … Die Zwerge sagten mir auch,
dass die Scheusale einen Geist mit sich führen«, berichtete sie mit zittriger
Stimme. »Ein … Gespinst, eine Dunstwolke, in der es leuchtet und schimmert, und
die eine unheimliche Ausstrahlung …«


»Ein
Geist?« Drumann unterbrach sie erneut und lachte lauthals, während sich Olfsons
Stirn in Falten legte. »Was haben sie denn noch alles dabei? Ein lustiges
Sammelsurium ist da zusammengekommen! Das kann doch nicht sein!«, sagte Drumann
überzeugt. »Deine Geschichte ist so …«


»Sie
ist wahr! Vom ersten bis zum letzten Wort!« Die junge Barbarin hatte Tränen in
den Augen. »Hätte mich Magus Jujulo nicht mit einem Brief losgeschickt, wüssten
wir gar nichts von der Gefahr, die über uns kommt.« Sie warf verzweifelt die
Hände in die Höhe. »Ihr seid meine Onkel! Ihr solltet mir glauben und sofort
alles tun …«


»…
dass Famenia zum König sprechen kann!«, vollendete Parilis resolut. »Deine
Onkel werden es tun. Sie dienten lange genug seiner
Leibgarde. Ihr Wort hat bei ihren alten Kameraden und Vorgesetzten noch immer
Gewicht.« Sie strich Famenia über den blonden Schopf. »Der König wird dich
anhören!«


Famenia
ergriff ihre Hand und küsste sie dankbar.


Nun, ich glaube nicht, dass der König jemals von dir erfahren
wird, kleine Famula. Carmondai rieb sich das Auge, mit dem er durch den
Schlitz schaute.


Durch
Olfsons Körper ging ein Ruck. Er schien einen Entschluss gefasst zu haben.
»Jemand muss ins Graue Gebirge reiten und nachsehen.«


»Nein!«,
rief Famenia entsetzt. »Nein, das ist zu gefährlich! Ein Heer muss sich ihnen
entgegenstellen!«


»Sie
ist die Famula von Jujulo. Man wird ihr glauben!«, warf Parilis ein. Sorge
zeichnete ihr faltiges Gesicht.


»Warum
ist sie nicht zu Jujulo gegangen, um ihm von der Sache zu berichten?«, murmelte
Drumann. »Einem Magus leiht auch ein Herrscher sein Ohr, nicht zwei ehemaligen
Gardisten des Königs, die schon längst keiner mehr am Hofe kennt.«


»Weil
… die Albae mir gefolgt sind und ich eure Hilfe brauche!«, rief Famenia
aufgelöst. »Die Hilfe von Kämpfern! Außerdem wart ihr am nächsten, und ohne
mein Amulett …« Sie brach in Tränen aus.


Carmondai
schloss die Faust um das Medaillon. Es ist dir näher, als du
denkst.


Außer
ihrem Weinen war es im Haus still. Parilis, Drumann und Olfson sahen sich
wechselweise an, bis Drumann den Blick senkte und die Hände in die
Jackentaschen steckte. Stumm lenkte er ein.


Parilis
hob langsam den Kopf. Ihr Gesicht war bleich wie gesäuberte Asche. »Die Albae …
haben dich verfolgt?«, wisperte sie tonlos. »O
Vraccas und Sitalia und Samusin, steht uns bei!«


»Sie
haben meine Spur verloren, da bin ich mir sicher«, sagte Famenia schwach und
wischte sich die Tränen mit dem Hemdsärmel von den Wangen. »Ich watete ganze
Umläufe lang durch Bäche, und niemand hat mich unterwegs gesehen, der mich an
ihre Späher verraten könnte.« Sie erhob sich und umarmte ihre Tante. »Euch wird
nichts geschehen, hörst du?«


Das bezweifle ich. Carmondai lächelte zufrieden. Also hatte
die Famula bisher nur ihrer ungläubigen Familie von ihrem Abenteuer berichtet,
sonst niemandem. Vor dem, was er gleich tun musste, schreckte er nicht zurück,
doch er verspürte eine gewisse Unsicherheit. Weder fühlte er Mitleid, noch
hatte er irgendwelche Bedenken, den Tod über diese Menschen zu bringen. Aber
die männlichen Barbaren hatten einst zur Leibgarde ihres Königs gehört, wie er
vernommen hatte, und sie waren zu dritt.


Ich habe schon lange keine Klinge mehr geführt. Gut, gegen den
Haufen Óarcos, der sich mit mir anlegte, aber die Grünhäute waren besoffen. Der
Umstand, dass keiner der im Raum Versammelten eine Waffe mit sich trug,
beruhigte ihn allerdings. Außerdem sind es nur Barbaren.


»Also
schön. Begeben wir uns zur Ruhe, und morgen brechen wir auf.« Olfson erhob
sich. »Ich lasse die Stadtwache wissen, dass man in den kommenden Nächten
besonders achtsam sein muss.«


Drumann
blieb stumm, doch er glaubte seiner Nichte offenbar noch immer nicht, das
zeigten die nach unten gezogenen Mundwinkel. Olfson nahm die runde Kappe vom
Haken, Parilis zupfte ihm das Hemd zurecht.


Sie macht ihn fein für seinen Tod. Carmondai zog das
Kurzschwert und konzentrierte sich, setzte seine angeborenen Kräfte ein, um die
Lichter im Raum zum Verlöschen zu bringen.


Dunkle
Schlieren lösten sich von ihm, drangen durch die Ritzen im Holz und umschlangen
die Kerzenflämmchen, zogen sich zusammen und zerquetschten sie. So jedenfalls
sah es für ihn aus, doch die Barbaren würden die nebelhaften Schattenfinger
nicht bemerken.


»Was
ist mit den …?« Parilis schaute sich aufgeregt um.


»Die
Dochte müssen von schlechter Qualität sein.« Drumann suchte bereits nach einem
Span, um ihn im sterbenden Herdfeuer zu entzünden. Da erloschen die kleinen
Flammen gänzlich. »Nanu!«


Dunkelheit
hatte den Raum ergriffen.


Als
Nächstes ließ Carmondai Angst in die Gemüter der Menschen strömen, die sie
verharren ließ.


Parilis
atmete laut ein. »Ihr Götter, ich fürchte mich so sehr!«, flüsterte sie mit
piepsiger Stimme. »Mein Herz! Es klopft rasend!«


Carmondai
steckte das Amulett weg und betrat geräuschlos die Kammer.


Seine
flachen Stiefel trafen auf den Boden, ohne dass die Dielen warnend knarzten.
Drumanns breiter Rücken erschien vor ihm. »Du kannst Famenia glauben«, hauchte
der Alb ins Ohr des Menschen. »Sie sprach die Wahrheit.« Er durchtrennte
Drumann die Kehle mit einem raschen Schnitt und sprang zu Olfson, während sein
erstes Opfer gurgelnd zu Boden fiel und das Blut plätschernd aus dem Hals
strömte; im Todeskampf zuckte er, scharrend rutschten die Schuhe über das Holz.


»Sitalia,
hilf mir!«, wimmerte Parilis und sank auf die Knie, kroch in eine Ecke und
hielt die Arme schützend über sich. »Die Albae!«


»Famenia,
lauf!« Olfson hob einen Stuhl und wollte blind um sich schlagen.


»Du
bleibst!« Carmondai trat zu, die Lehne zerbarst. Bruchstücke flogen zwischen
die Beine der Famula, die losgerannt war, und brachten sie zu Fall. »Dein Tod
heißt Carmondai«, sagte der Alb und tötete Olfson mit einem raschen Stich ins
Herz. »Zu euch geführt hat mich Famenia.« Im Vorbeigehen ließ er die Klinge von
oben durch Parilis’ Schlüsselbein fahren, kappte Adern und traf die Lunge,
sodass sie qualvoll an ihrem eigenen Blut erstickte. »Bedankt euch bei eurer
Nichte.«


Er
hatte die umhertastende Famula erreicht, griff in ihr helles Haar und zog sie
auf die Füße.


Sie
schrie auf und versuchte, sich zu befreien. Aber ihren Fäusten fehlte es an
Kraft, um etwas gegen ihn auszurichten.


Er
legte die blutige Schneide an ihre entblößte Kehle. »Bist du dir deiner Bedeutung
bewusst, Barbarin? Hättest du den König erreicht und ihn vor uns gewarnt, wäre
unser Plan …« Carmondai spürte den Ruck an seiner Tasche. Das
Amulett! Sie hat es mir …


Gleißendes
Licht überschüttete ihn urplötzlich und stach in seine Augen. Der Schmerz zwang
ihn dazu, Famenia loszulassen und einen Arm vors Gesicht zu halten. Er schlug
zu und traf etwas, die Famula schrie auf.


Ein
lautes Knistern erfüllte die Luft, es roch nach einem unbekannten Gas, und
Hitze traf gegen Carmondais Brust.


Er
wurde angehoben, nach hinten geschleudert. Krachend flog er durch das
geschlossene Fenster, durchbrach die dicke Scheibe mitsamt der Läden und
überschlug sich mehrmals auf der Straße, bis er zum Liegen kam.


Magie … Er konnte sich nicht bewegen. Jeder Körperteil
schmerzte und schien zu brennen. Warme Flüssigkeit rann ihm aus den
Augenhöhlen, über die Wangen, und es war, als würden sich seine Augen auflösen.
Er brauchte mehrere Anläufe, bis er sich in die Höhe stemmen konnte. An einer
Mauerecke zog er sich empor, lehnte sich gegen die Wand.


Mein Schädel … Was genau geschehen war, wusste er nicht.
Famenia hatte ihn mit einem Zauber außer Gefecht gesetzt und ergriff die Flucht
vor ihm – das war für ihn sicher.


Behutsam
betastete er sein Gesicht. Meine Augen sind noch da! Doch
das Sehen gelang ihm nicht. Die Angst, dass er dauerhaft geblendet war, sprang
ihn an. Wie konnte er dann noch Meister in Wort und Bild sein? Ruhig. Zuerst muss ich von hier fort, bevor sie die Wachen
alarmiert. Blind torkelte er voran.


Starker
Wind kam auf, der an seiner Kleidung zerrte und noch weiter zunahm.


Es
dauerte nicht lange, und ein lautes Hornsignal wurde gegeben.


Carmondai
vernahm Türen- und Fensterklappern, viele Stimmen wurden in den Straßen hörbar.
Er drückte sich in eine Nische und breitete Dunkelheit um sich herum, damit ihn
niemand entdeckte. Verfluchte Famula!


Nach
und nach kehrte sein Sehvermögen zurück. Vor seinen Augen tanzten dazu feurige,
glühende Kreise, dennoch war seine Erleichterung unbeschreiblich. Selbst für
ihn.


Die
Städter eilten teils mehr, teils weniger schwer bewaffnet durch den Sturm an
ihm vorbei. Offenbar nahmen sie an, einen Angriff auf die Siedlung abwehren zu
müssen.


Raus aus Halmengard! Caphalor muss erfahren, dass wir entdeckt
worden sind. Dass sein Versuch, Famenia zu töten, gescheitert war, würde
er dem Nostàroi verschweigen, damit sich dessen Wut nicht auf ihn, sondern auf
Armatòn oder wen auch immer richtete.


Durch
den anschwellenden Sturm huschte er vorwärts, vorbei an den unachtsamen
Barbaren, schwang sich über die Dächer bis zu seiner Unterkunft und holte die
Satteltaschen, in denen sich seine wertvollen, unersetzbaren Aufzeichnungen
befanden. Da er auf das Pferd verzichtete, gelang es ihm mühelos, über die
Befestigung zu entkommen und Halmengard hinter sich zu lassen.


Das
unfreundliche Wetter vereitelte seine weitere Flucht. Die unbändige Macht des
Sturms zwang ihn schon nach einer halben Meile, in einer Mulde Schutz zu suchen
und abzuwarten.


Was
sein Versagen für den Feldzug bedeutete, wollte er sich nicht ausmalen. Dieses
Kapitel seiner Abenteuer in Tark Draan würde niemals geschrieben werden.


Während
er dalag und ungeduldig wartete, der Wind das Land peitschte und dicke Äste
umherwirbelte, als wären sie leichte Zweige, beruhigte er sich damit, dass der
Spähtrupp der Albae Famenia nicht einmal gefunden hatte. Von
daher wäre der Einmarsch ohnehin aufgeflogen.


Aber
sein Scheitern brannte wie Feuer in seiner Seele.
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Der
Sturm legte sich kaum.


Die
Nacht verstrich, die Sonne erhob sich, wie Carmondai an der zunehmenden
Helligkeit erkannte, doch der Wind toste unvermindert und führte dicken Staub
mit sich, der die Sicht stark einschränkte.


Jetzt weiß ich, warum sie die Häuser auf diese Weise errichtet
haben. Jedes eingedeckte Dach hätte seine Schindeln gegen diese Gewalten längst
verloren. Carmondai beschloss, den Rückweg trotz des Sturms anzutreten.
Die Barbaren würden angesichts der Wichtigkeit der Kunde versuchen, ihre Boten
zum König zu senden – zusammen mit Famenia.


Carmondai
lief gebückt durch den Straßengraben, der ihm bereits vom Pferderücken aus sehr
tief vorgekommen war. Nun wusste er, warum man ihn so angelegt hatte. Man
konnte geschützt darin laufen und blieb vor den gefährlichsten Geschossen, mit
denen der Sturm um sich warf, halbwegs sicher.


Erst
am Nachmittag ebbte der Wind ab.


Carmondai
kehrte auf die Straße zurück, wo er in Dauerlauf verfiel. Aus einem Gehöft
stahl er sich nachts einen Gaul, den er bis vor das Tor im Grauen Gebirge
hetzte. Weder gewährte er dem Pferd noch sich eine Rast.


Die
Wachmannschaft erkannte ihn, man ließ ihn hinein.


Mit
einem frischen Pferd, das er von Armatòn erhalten hatte, preschte er weiter
durch die Stollen der Untergründigen, und fünf Momente der Unendlichkeit,
nachdem er Halmengard verlassen hatte, gelangte er zum Nostàroi: Voller Staub,
Schmutz und Pferdeschweiß stürmte er in Caphalors Trakt und fand ihn bei einem
Mahl vor, das er allein zu sich nahm.


»Ich
habe sie gesehen«, sagte Carmondai, ohne sich mit langen Begrüßungen
aufzuhalten. »Sie ist unter dem Schutz einer bewaffneten Truppe nach Süden
geritten. Man sagte mir, dass sie zum König unterwegs sei, um ihm von einer schwarz-äugigen Gefahr zu berichten.« Lass ihn nicht spüren, dass ich ihn belüge.


Caphalor,
der für einen Nostàroi ein unstandesgemäß einfaches schwarzrotes Gewand trug,
legte das Besteck auf den Tellerrand und bedeutete ihm, an seiner Seite Platz
zu nehmen. »Du siehst müde und hungrig aus.« Er befahl den Bediensteten, ein
zweites Gedeck zu bringen. »Erzähl mir, was geschehen ist!«


Und
Carmondai erzählte eine Mischung aus Wahrheit und Erfundenem: wie er die Famula
verfolgte hatte, wie er sie in Halmengard aufgestöbert hatte, aber nicht in
ihre Nähe hätte gelangen können, ohne ihren Bericht über die Albae und den Fall
des Torwegs mit seinem Erscheinen zu bestätigen. Das magische Amulett sowie
seinen verlorenen Kampf unterschlug er völlig. »Sie wird den König bald
erreichen«, schloss er.


Caphalor
hatte aufmerksam zugehört und gelegentlich von seinem Wasser getrunken.
»Möglich. Sie werden mit Sicherheit Boten ins Graue Gebirge senden, um ihre
Geschichte zu überprüfen. Bei aller Kunst von Durùston und seinen
mechanisierten Unterirdischen wird es nicht lange dauern, bis sie erkennen,
dass Famenia die Wahrheit sprach.« Er ließ das Wasser in seinem Kelch kreisen.
Und schwieg.


Carmondai
trank und sah auf die Köstlichkeiten, die vor ihm standen und mit ihrem Duft
lockten. Aber er verspürte keinen Hunger. Die Unruhe ließ nicht zu, dass er
sich den Magen vollschlug. Er goss sich Wasser nach, setzte den Becher an die
Lippen.


»Wie
gut kennst du Sinthoras?«, fragte Caphalor unvermittelt.


Carmondai
setzte den Kelch ab. »Als Freund würde ich ihn nicht bezeichnen …«


Caphalor
hatte den Blick fest auf ihn gerichtet. »Das meine ich nicht. Ich will wissen:
Wie sehr kannst du dich in ihn hineinversetzen? Hast du ein Gefühl für seinen
Gestus, seinen Habitus, seine Betonung?«


»Ich
könnte ihn recht gut charakterisieren, wenn du das meinst. Weswegen?«


Caphalor
lehnte sich zurück, die Hände ruhten auf der Tischplatte. »Ich muss den Befehl
zum Aufbruch geben, bevor der Winter hereinbricht oder die Barbaren ein eigenes
Heer aufgestellt haben. Dann wären wir im Reich der Untergründigen eingesperrt
und hätten ebenso vor dem Steinernen Torweg bleiben können. Aber das Heer und
der Dämon werden nicht ohne zwei Nostàroi ins Gefecht ziehen.«


Carmondai
hatte verstanden. Ihm wurde schlecht, und das letzte bisschen Appetit war ihm
schlagartig vergangen. »Du verlangst, dass ich …«


Caphalor
schüttelte den Kopf. »Nein. Ich befehle es dir, damit
du später sagen kannst, ich hätte dich zu diesem Schauspiel gezwungen, sodass
die Schuld für die Täuschung allein mir zufällt – falls
wir auffliegen. Bist du gut genug, wird niemand merken, dass Sinthoras
zumindest nicht von Anfang an anwesend war.«


Daraufhin
langte Carmondai nach dem schweren Rotwein und goss sich sein Gefäß randvoll,
trank es fast in einem Zug leer. Ich hätte in Dsôn bleiben
sollen.


»Du
bist der Einzige, dem ich die Bürde auferlegen kann. Das Geheimnis ist zu
groß«, fuhr Caphalor fort. »Lasse ich das Heer in den kommenden Momenten der
Unendlichkeit nicht in Tark Draan einmarschieren, gefährde ich die erfolgreiche
Eroberung. Die Verteidiger hätten den gesamten Winter Zeit, sich etwas gegen
uns einfallen zu lassen. Die Magi würden gewarnt und damit unangreifbar sein.«


»Nostàroi,
ich …«


Caphalor
beugte sich vor. Sein Blick war hart und eiskalt. »Du hast keine Wahl,
Carmondai: Ich mache dich zu Sinthoras. Ob du willst oder nicht.«
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Noch vor Einbruch des Winters gaben die
Nostàroi den Befehl, dem das Heer so sehnsüchtig entgegenfieberte.


 


Und ein Strom der Vernichtung ergoss sich
nach Tark Draan!


Die Óarcos, Trolle und Oger, die ganzen
schrecklichen Hässlichkeiten, walzten vornweg, um Furcht in die Herzen der
Menschen zu säen, und die Barbarenstämme aus Ishím Voróo folgten hinterdrein.
Unsere Truppen marschierten dazwischen und waren zugleich überall, um für
Ordnung zu sorgen. Kleinere Einheiten unseres Volkes gaben sich als Elben aus
und eroberten durch List ganze Festungen und Städte in weniger als einer halben
Nacht.


 


So ritten und rannten sie, nach Süden,
Osten und Westen.


Keine Siedlung, keine Befestigung hielt
ihnen stand, denn die Späher hatten ganze Arbeit geleistet und erkundet, was
dem Heer gefährlich hätte werden können. Es gab keinerlei Geheimnisse vor den
Nostàroi, die Tark Draan Meile um Meile zu Ehren der Unauslöschlichen eroberten.


 


Das Hauptheer der Albae zog vor jenes
Reich, in dem die Elben der Goldenen Ebene lebten.


Die Rache war zum Greifen nah!


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Spätsommer


Sinthoras
erhob sich, verließ das Bett und damit Timānris, die nach dem ausgiebigen
Liebesspiel eingeschlafen war. Er hatte eine weitere Verabredung, die weitaus
weniger romantisch sein würde.


Im
Vorzimmer kleidete er sich an, legte den unauffälligen Mantel über die
schlichte Rüstung und achtete darauf, dass die Kapuze sein Antlitz verhüllte. Niemand darf mich erkennen.


Sinthoras
kam an Timānsors Waffensammlung vorbei und entdeckte eine überschwere Keule,
die von irgendwo aus Ishím Voróo stammen musste. Wahrscheinlich war sie einst
von der schwieligen Faust eines stinkenden Óarcos geführt worden.


Genau richtig. Er nahm sie aus der Vitrine und verbarg sie
unter dem Stoff, verließ das Anwesen und ging durch die nächtlichen Straßen der
Hauptstadt. Er kam über den Marktplatz und hielt auf Robonors Statue zu.


Die
zwei Wachen sahen ihn an. Zunächst blieben sie locker stehen, dann strafften
sie sich, während er sich näherte.


Sinthoras
tat so, als müsste er sich orientieren. »Verzeiht, ich bin fremd hier und hätte
ein Anliegen«, sagte er mit verstellter Stimme und packte den Griff der
verborgenen Keule. »Wo finde ich den Künstler, der dies hier geschaffen hat?
Die Statue ist so …«


»Der
Künstler?«, wunderte sich der Rechte. Die Wachen
sahen sich fragend an – und Sinthoras griff an! Einen setzte er mit einem
Fußtritt gegen das Kinn außer Gefecht, dem anderen drosch er die Keule gegen
den Helm, dass er bewusstlos zusammenbrach.


»Ihr
hättet mich ausreden lassen sollen: Die Statue ist so herablassend,
verleumderisch und beleidigend für mich«, brachte Sinthoras seinen begonnen
Satz mit Häme zu Ende, »dass ich sie nicht länger dulden darf!«


Mit
wuchtigen Hieben zerschmetterte er den Onyxmarmor, schlug die Gliedmaßen ab und
zerstörte das Standbild bis auf den Sockel. Die leuchtende Wunde aus Rotgold
steckte er ein und eilte davon.


Er
fühlte unglaubliche Erleichterung und Genugtuung. Es mag
nicht schlau gewesen sein, aber es war notwendig.


Natürlich
wusste er, wer die Statue angefertigt hatte.


Nach
einer kurzen, zügigen Wanderung stand er vor ihrer Tür und klopfte so lange,
bis Licht im Innern aufflammte und ihm eine verhüllte Sklavin öffnete.


»Ich
werde nicht erwartet. Aber das ist ohne Belang.« Noch bevor sie etwas tun
konnte, schlug er sie nieder, warf die Tür hinter sich zu. »Meisterin!«, rief
er mit hoher Stimme, um die Sklavin nachzuahmen. »Ihr habt Besuch!«


»Wer,
bei allen Infamen, hat die Dreistigkeit, mich um diese Zeit zu stören?«, schrie
Itáni aufgebracht aus dem oberen Stockwerk. »Jag ihn fort!«


»Das
tue ich!« Da steckst du! Mehr wollte Sinthoras gar
nicht wissen. Er schlich die Stufen hinauf und folgte dem Geräusch eines
klopfenden Hammers, der auf einen Meißel prallte. Vor der Tür zur Werkstatt
blieb er stehen, holte tief Luft und stürmte dann ohne Vorwarnung hinein.


Itáni
wirbelte herum, in den Händen die Bildhauerwerkzeuge. Vor ihr erhob sich die
beinahe fertige Basaltstatue eines Albs, dessen Gesicht Sinthoras nichts sagte.
Stützen hielten den Stein, sodass er während der Bearbeitung nicht umkippte.
»Was soll das?«, schmetterte sie ihm entgegen. »Wer bist du?«


Sinthoras
langte unter den Mantel und holte die metallene Wunde hervor, die dem Bein des
onyxmarmornen Robonor entstammte. Er schleuderte sie Itáni vor die Füße. »Das
ist alles, was von deiner Statue übrig geblieben ist«, sagte er eisig und warf
die Kapuze zurück. »Ich halte große Stücke auf deine Arbeit, aber nichts von
den Lügen, die du damit verbreitest. Du hast dich in den Dienst der falschen
Sache gestellt.«


Itáni
senkte die Arme und betrachtete ihn. Auf ihrem hellbeigen Gewand lag feiner
schwarzer Staub von dem Stein, an dem sie gearbeitet hatte. Sie wischte sich
über das schmutzige Gesicht. »Der Nostàroi persönlich. Welche Ehre, dass du
erscheinst und mir deine törichte Tat auch noch gestehst. Wie einfältig du bist,
dich dazu hinreißen zu lassen.«


»Polòtain
gab dir den Auftrag, bedanke dich bei ihm, dass es deiner Statue nicht vergönnt
war, für die Ewigkeit an diesem Platz zu stehen.«


Sie
nickte. »Das dachte ich mir. Und er sich auch. Deswegen hat er vier weitere in
Auftrag gegeben.« Itáni lachte ihn aus. »Oh, du müsstest dein Gesicht sehen,
Nostàroi! Du konntest nicht ermessen, wen du dir zum Feind machtest, und wie
viele Freunde er in Dsôn sein Eigen nennen darf. Ich nehme an, du kennst die
Gerüchte, die über dich in Umlauf sind?«


Die
Wut raste heiß durch Sinthoras und malte ausgeprägte Zorneslinien in sein
Gesicht. »Dann ist es an der Zeit, seinen Freunden zu zeigen, wie gefährlich es
ist, sich gegen mich zu stellen«, flüsterte er drohend und hob die Hand mit der
Keule, zwischen deren Spitzen sich Splitter der Statue festgesetzt hatten.
»Niemand wird mich mit dieser Waffe in Verbindung bringen. Und niemand weiß,
dass ich nach Dsôn gekommen bin«, raunte er, während noch immer mehr Hass in
ihm aufstieg – ein Gefühl, das eigentlich Polòtain galt. Er
ist als Nächster an der Reihe. Der Tod durch eine Óarcokeule ist schmachvoll
genug für ihn.


Itáni
verlor ihren sicheren Ausdruck. Sie wich vor ihm zurück. »Das wagst du nicht«,
sagte sie leise und tastete mit der Hand, die den Meißel hielt, nach der Pfeife
um ihren Hals.


»Doch!
Das wage ich!« Sinthoras sprang nach vorn, schwang die Keule gegen ihre
Körpermitte.


Die
Albin wich aus, die Spitzen krachten gegen den Basalt und sprengten einen
Brocken ab. Sie schrie auf, als litte sie körperliche Schmerzen.


Sinthoras
wirbelte herum, drosch erneut mit seiner Waffe zu und verfehlte Itáni erneut.
Sie stolperte über den schwarzen Steintrümmer und verlor das Gleichgewicht,
stürzte auf den staubigen Boden.


Im
nächsten Augenblick war Sinthoras über ihr, stemmte den rechten Fuß auf ihren
Hals, damit sie nicht schreien konnte. »Lassen wir die Kunst entscheiden! Deine
eigene Schöpfung soll richten!« Mit dem linken Arm fegte er die Stützen der
Statue zur Seite, umschlang sie mit einem Arm und lehnte sich mit aller Kraft,
die er aufbringen konnte, nach rechts. »Ob sie dir das Leben schenkt?«


Langsam
neigte sich der bearbeitete Stein zur Seite. Kurz vor dem Aufprall zog
Sinthoras sein Bein weg, damit es nicht zerschmettert wurde. Die Statue krachte
auf den Oberkörper der Liegenden, ließ Rippen brechen und quetschte die inneren
Organe zusammen.


Itáni
schrie kurz auf. Blut schoss ihr aus dem Mund, erstickte den Laut.


»Nun,
Polòtains Freunde haben dir nicht helfen können«, verhöhnte er sie und langte
nach der länglichen, scharfkantigen Wunde aus Rotgold. »Dein Tod heißt
Sinthoras. Weil Polòtain dir diesen Auftrag gab.« Er wirbelte die metallene
Wunde in der Hand herum und rammte sie der schwer verletzten Albin durch den
Hals, woraufhin der Blick ihrer Augen brach. Ihre Seele war in die Endlichkeit
gegangen. Das hast du davon.


Er
hörte erschrockene Stimmen und das Getrappel von Schuhen. Die Sklaven und
Vertrauten der Bildhauerin näherten sich, um nach ihrer Herrin zu sehen. Sie
würden sofort erkennen, dass sich in ihrem Atelier ein Mord ereignet hatte. Die
Botschaft, die Itáni im Hals steckte, war eindeutig.


Kein Künstler wird es mehr wagen, für Polòtain zu arbeiten. Damit
es nicht den Hauch eines Zweifels gab, wie ernst es ihm war, zertrümmerte
Sinthoras ihr das schöne Antlitz mit einem schnellen Keulenhieb.


Danach
streifte er sich die Kapuze über die blonden Haare und entkam durch das große
Fenster über ihm.


Er
eilte durch die Straßen und hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Nach
seiner Tat hatte sich sein Hass gewandelt. Er fühlte sich geradezu euphorisch:
Robonors Abbild und dessen Schöpferin waren vernichtet!


Doch
Sinthoras hatte seine Rache noch nicht beendet.


Als
er Polòtains Haus erreichte, vor dem zwei Wachen standen, verlangsamte er seine
Schritte und blieb in einer Nische stehen, beobachtete das Tor.


Von
seinem ursprünglichen Gedanken, dem Alb mit der Keule das Gehirn zu Brei zu
schlagen, kam er wieder ab. Das würde zu viel Aufsehen
erregen. Die beiden Bewaffneten waren sicherlich nicht die einzigen
Gegner, mit denen er es zu tun bekommen würde. Polòtain wusste, mit wem er sich
angelegt hatte. Hinsichtlich der eigenen Sicherheit würde er nicht so
nachlässig sein wie mit der von Itáni. Ich werde es vorerst
bei einem Zeichen belassen. Bei einem deutlichen.


Sinthoras
löste sich aus der Ecke und rannte im Schutz der Schatten auf die Wachen zu,
die überschwere Keule zum Hieb geschwungen.


Seine
Attacke erfolgte derart überraschend, dass die dösenden Albae keine Gelegenheit
bekamen, seinen Angriff abzuwehren, geschweige denn zu erwidern. Der erste
Schlag in den Rücken schleuderte eine Wache nieder, und mit einem Ächzen blieb
der Alb liegen.


Der
zweite hob den Schild, um die Keule abzufangen, doch die Wucht zerschlug das
eisenverstärkte Holz und warf ihn auf den Boden. Ein Fußtritt gegen den Schädel
ließ den Alb die Augen verdrehen und ohnmächtig werden.


Das war leicht. Polòtains Leute taugen nichts. Mithilfe der
groben Spitzen ritzte Sinthoras groß das Wort VERLEUMDER in das
Tor, darunter folgte DU WIRST DEINEN LOHN WIE ALLE LÜGNER ERHALTEN.


Polòtain soll von jetzt an in Angst leben und sich vor jedem
Tagesanbruch fürchten. Schwungvoll beförderte er die Keule, an der noch
Itánis Blut und Bröckchen von Robonors Statue hafteten, über den Eingang und hörte
sie im Innenhof aufschlagen.


Schnell
eilte er davon und kehrte zufrieden zum Anwesen der Familie Timānsor zurück.


Er
stahl sich durch die Hintertür ins Haus, zog den Mantel aus und begab sich zu
Timānris’ Gemach.


Zu
seiner Verwunderung sah er Licht unter dem Spalt hindurchscheinen: Sie war
erwacht.


Verflucht! Tausend Gedanken schossen durch seinen Verstand,
die sich vor allem um eine mögliche Entdeckung dessen drehten, was er in den
letzten Splittern der Unendlichkeit getrieben hatte.


Er
fuhr sich durch die blonden Strähnen, um sie durcheinanderzubringen, legte die
Kleidung ab, trat ins Schlafzimmer und tat erstaunt, als er Timānris auf dem
Lager sitzen sah. »Oh! Habe ich dich geweckt, als ich aufgestanden bin?«, sagte
er bedauernd und täuschte Schlaftrunkenheit vor.


»Nein.
Ein Bote aus Tark Draan tat das«, erwiderte sie und betrachtete ihn mit
prüfenden Blicken. »Das ist einige Zeit her, und ich habe ihm erlaubt, im Haus
nach dir zu suchen, doch er fand dich nicht.« Die Frage, die sich daraus ergab,
lag unausgesprochen im Raum, ebenso ihr Misstrauen und ein stummer Vorwurf.


Ein Bote aus Tark Draan? Was soll das? Sinthoras lachte
erzwungen fröhlich. »Das tut mir leid. Ich hatte Hunger und war in der Küche,
danach durchsuchte ich die Vorratskammer nach etwas Süßem.« Er grinste, kam zu
ihr und gab ihr einen Kuss. »Offenbar haben er und ich uns jedes Mal um wenige
Handbreit verfehlt. Dass unser Volk auch so leise sein muss.« Behutsam strich
er durch ihr Haar. »Schmecke ich noch nach den Gewürzhonignüssen?«


Timānris
schien mit dieser Erklärung zufrieden. Sie schlang die Arme um ihn und küsste
ihn auf den Mund. »Nein«, sagte sie enttäuscht. »Du hättest ruhig welche
mitbringen können.«


Das war knapp. »Was war das für ein Bote, der mich suchte?«


»Caphalor
sandte ihn.« Timānris ließ ihn los. »Geh zu ihm. Er sitzt in der Gesindeküche
und wirkt sehr ungeduldig.«


Im Grauen Gebirge geschieht Unvorhergesehenes, dachte Sinthoras beunruhigt. Schnell verließ er das Zimmer,
schlüpfte wieder in seine Kleidung und eilte nach unten, wo er den Alb beim
Essen vorfand.


»Nostàroi,
ich grüße dich!«, sagte dieser und erhob sich rasch. »Ich habe eine Nachricht
für dich, die mir Caphalor selbst überreichte.« Er langte unter die Rüstung und
zog eine in Wachspapier eingeschlagene Lederhülle hervor. »Ich darf sie nur dir
übergeben, niemandem sonst.«


Sinthoras
setzte sich, packte sie aus, brach das Siegel und öffnete den Verschluss.


Auf
dem Pergament, das er herauszog, erkannte er die Handschrift seines Freundes
und las den Appell, sofort ins Graue Gebirge zurückzukehren. Dämon und
Verbündete seien ungeduldig, und der Winter zeige seine erste Macht. Das
Zeitfenster für eine erfolgreiche erste Eroberungswelle, um sich in Tark Draan
festzusetzen und die schlechte Witterung abzuwarten, schlösse sich mehr und
mehr. »Bestelle Timānris einen schönen Gruß: Sie soll dich unverzüglich zu uns
schicken, damit sie dich nach Ablauf eines viertel Teil der Unendlichkeit als
Eroberer offiziell und mit allen Ehren in Dsôn empfangen darf«, lautete der
letzte Satz des Briefs.


Verdammt. Ich bin kaum hier, da treibt es mich schon wieder fort!
Sinthoras sah den Boten an. »Was hat Caphalor noch gesagt?«


»Dass
du mir keine Antwort auf seine Zeilen schreiben sollst, sondern ich dich
mitbringen soll, Nostàroi.«


Sinthoras
reichte ihm die Hülle und warf das Pergament ins Herdfeuer der großen
Kochstelle, wo es qualmend verging. »Sage Caphalor, dass ich unerwartete
Angelegenheiten regeln muss«, befahl er. »Angelegenheiten, die unsere Ämter und
unser Ansehen als Nostàroi ins Wanken bringen könnten. Dann wird er Verständnis
haben, dass ich noch nicht zum Heer zurückkehre. Ich beeile mich, da ich um die
Dringlichkeit seines Anliegens weiß.« Er stand auf. »Iss zu Ende, gönne dir
eine Rast. Morgen brichst du mit dem ersten Sonnenstrahl auf. Doch vergiss
nicht, dass du mich niemals in Dsôn gesehen hast, solltest du gefragt werden!
Kein anderer außer Caphalor darf davon wissen!«


»Ich
weiß, Nostàroi«, entgegnete der Alb und deutete eine Verbeugung an. »Ich habe
es bei meinem Leben geschworen.«


Sinthoras
verließ die Gesindeküche und ging zurück in Timānris’ Schlafgemach. Rasch
erklärte er ihr, dass Caphalor seine Rückkehr ins Graue Gebirge verlangte.


»Solltest
du nicht besser gleich abreisen? Je länger du bei mir bist, desto
wahrscheinlicher ist es, dass man dich erkennt«, gab sie zu bedenken. »Es wird
ein schlechtes Licht auf dich werfen.«


Sinthoras
grübelte. Er hatte eigentlich aus dem Verborgenen heraus Polòtains Reaktion
abwarten und Zeit mit seiner Gefährtin verbringen wollen. Doch
sie hat recht. Falls man mich durch einen Zufall erkennt, wird man mich
sogleich mit dem Mord an Itáni in Verbindung bringen.
Er gab Timānris einen Kuss auf den Hals. »Wie weise du bist. Ich breche
morgen Nacht auf, damit ich den Tag mit dir verbringen kann.« Er klopfte gegen
das Bett. »Hier drin.«


Timānris
lachte.


[image: ]

Aus
den lustvollen Plänen wurde nichts.


Schon
in den Morgenstunden eilte eine Dienerin in die Schlafgemächer, um die beiden
zu wecken und sie auf Timānsors Geheiß hin unverzüglich in den Wohnraum zu
bitten.


Das bedeutet nichts Gutes.


Bald
darauf erschienen sie vor Timānsor, der einen weiten weißen Mantel mit schwarzen
Stickereien über dem Nachtgewand trug. Er hatte keinen Splitter der
Unendlichkeit verloren, sie aus dem Bett zu holen. »Wie kannst du es wagen«,
fuhr er Sinthoras an, als wäre er ein Gewöhnlicher, »mein Vertrauen und das
meiner Tochter dermaßen zu missbrauchen?«


»Vater,
er wollte mich sehen …«, setzte Timānris zu einer Verteidigung an, doch er
schnitt ihr mit einem Blick das Wort ab.


»Er
kam nur aus einem Grund nach Dsôn!«, herrschte er sie an und zeigte auf
Sinthoras. »Um Rache zu üben für die Schmach, die ihm Polòtain zugefügt hat!
Dafür brauchte er eine sichere Unterkunft, wo ihn niemand verraten würde. So
kroch er in deinen Schoß! In der vergangenen Nacht hat er Itáni umgebracht!
Erschlagen, als wäre sie Abschaum! Danach ging er zu Polòtains Haus und kratzte
eine Botschaft in sein Tor, damit alle wissen, was seinen Gegnern droht!«


»Vater,
er war die ganze Nacht bei mir!«, rief Timānris empört. »Wie kannst du sicher
sein, dass er es war, der Itáni tötete?«


Sinthoras
schloss für zwei Herzschläge die Augen und ärgerte sich über seine
Unbeherrschtheit und sein aufbrausendes Temperament. Ich
hätte es gestern bei der Zerstörung der Statue belassen sollen.


Timānsor
sah an ihr vorbei und starrte den Nostàroi finster an. »Weil er sie mit einer
Keule erschlug, deren Beschreibung auf eine Waffe passt, die ich in meiner
Sammlung hatte.«


»Keulen
gibt es doch viele«, versuchte es Timānris erneut.


»HATTE, SAGTE ICH!«,
schrie er seine Tochter an, die erschrocken zusammenfuhr. Schwarze Linien
schnellten von seinen Augen in alle Richtungen über sein Gesicht. »Als ich von
der Tat erfuhr, prüfte ich meine Sammlung, und siehe: Die Keule ist
verschwunden! Jemand nahm sie heraus und ging damit auf die Jagd. Und jetzt
sage mir nicht«, er richtete den Zeigefinger auf sie, »dass die Sklaven sie
gestohlen hätten. Verstricke dich nicht in Lügen gegen deinen Vater, weil es
dir dein liebendes Herz einflüstert.«


Ich kann sie nicht länger leiden sehen. Sinthoras öffnete
den Mund, um etwas zu erwidern.


»Nein.
Ich habe sie genommen, Vater«, sagte Timānris bebend.
»Sie war schmutzig. Ein Teil des Eisens hatte Rost angesetzt, daher brachte
ich sie zu einem Schmied nach Ocizûr, von dem ich hörte, dass er sehr gut sei.«


Timānsor
schaute sie überrumpelt an. »Du?«


»Es
sollte eine Überraschung sein, Vater.« Timānris schlug die Augen nieder. »Sie
ist leider keine mehr, aber ich kann nicht zulassen, dass du den Alb
beschuldigst, dem ich mein Herz geschenkt habe.«


Sinthoras
überspielte seine Verwunderung mit einem Lächeln. »Damit bin ich wohl nicht
länger der Verdächtige bei diesem grauenvollen Mord.«


Man
sah Timānsor an, wie sein Verstand arbeitete. Seine Tochter konnte und wollte
er keiner Lüge bezichtigen. Trotzdem glaubte er ihr nicht. »Sende einen Sklaven
und lass sie zurückbringen. Bevor ich hören muss, dass ihm die Keule abhanden
gekommen ist«, sagte er milder und schüttelte dabei den Kopf. Die Geste sagte
alles. Ohne den beiden noch einen weiteren Blick zu schenken, verließ er den
Raum.


Kaum
war die Tür ins Schloss gefallen, fuhr Timānris herum. »Du hast mich zu einer
Lügnerin gemacht!«, flüsterte sie. »Und du hast mich selbst angelogen. Du bist
nicht in der Küche gewesen und hast nach Essen gesucht. Es war so, wie es mein
Vater vermutet.«


»Ich
…« Sinthoras wusste nicht, was er sagen sollte. Er kam sich Timānris gegenüber
schäbig vor, die ihn bravourös vor allen kommenden Anschuldigungen gerettet
hatte.


»Wir
haben keine Gewürzhonignüsse mehr. Sie gingen gestern schon aus«, sagte sie
frostig. »Wenn du denkst, unehrlich sein zu müssen, dann vergewissere dich,
dass deine Lügen etwas taugen.« Sie blitzte ihn an. »Sage nichts! Steige auf
deinen Nachtmahr und verlasse Dsôn. Es wird gut sein, wenn wir uns eine Zeit
lang nicht sehen.« Timānris schritt an ihm vorbei und schüttelte seine Finger
ab, die nach ihr griffen. »Nein, Sinthoras. Gehe und vollbringe Heldentaten in
Tark Draan. Hier sind dir keine gelungen.« Sie verließ den Raum und schloss die
Tür sehr leise. Ausdruck ihrer Enttäuschung.


Es war gut, was ich getan habe, dachte Sinthoras trotzig. Es mag keine Heldentat gewesen sein, aber es war notwendig, um die
Mäuler meiner Feinde zu stopfen.


Wie
sie ihm geraten hatte, bereitete er seine Abreise vor und verließ das Anwesen
bei Sonnenaufgang und ohne den Boten. Er wollte keine Gesellschaft.


Gemächlich
ritt er durch das Schwarze Herz des Albae-Reichs und konnte es sich nicht
verkneifen, über den Marktplatz zu reiten.


Dort
lagen noch immer die Überreste der Statue, Sklaven sammelten die Reste zusammen
und wuchteten sie auf den Sockel.


Was tun sie denn? Die Neugier brachte ihn dazu, zu ihnen zu
reiten, Kinn und Wangen mit einem Schal verhüllt. »Ah, ich sehe, die Familie
Polòtain muss traurige Arbeit verrichten lassen. Was geschieht mit dem
zerschlagenen Helden?«


»Herr,
er bleibt, wo er ist«, antwortete ihm ein Sklave, ohne ihn anzublicken, wie es
sich für fremde Leibeigene schickte. »Wir haben den Auftrag, die Trümmer
aufzustapeln und liegen zu lassen.«


»Wieso
denn das?«


»Unser
Herr meinte, es gäbe keine bessere Anklage gegen den Nostàroi. Er sagt: Man
kann Abbilder zerschmettern, aber nicht die Wahrheit.«


Ich hätte den Alten gestern doch umbringen sollen! Sinthoras
ließ den Nachtmahr wütend angaloppieren und fegte durch Dsôn. Er ist ein viel zu schlauer Kerl, um ihn am Leben zu lassen. Am
liebsten wäre er entgegen aller Vernunft und Vorbehalte geblieben, um Polòtains
verleumderischem Treiben Einhalt zu gebieten.


Aber
das Heer wartete auf ihn.


Da
auf den Herbst unverrückbar der Winter folgte, musste die Invasion beginnen.
Ohne die Nostàroi würden die Verbündeten und die eigenen Truppen erst gar nicht
marschieren oder in den Schlachten mit halber Kraft kämpfen, was zur Niederlage
geführt hätte.


Doch deshalb ist Polòtain nicht vor mir in Sicherheit. Mein Arm
wird aus dem Grauen Gebirge bis nach Dsôn reichen. Sinthoras dachte an
seine Leibgarde. Und vor allem an Morana, eine ausgewiesene, erfahrene
Kriegerin. Ich werde sie senden und den Stänkerer töten
lassen.


Er
ging fest davon aus, dass sich die Albin nicht weigern würde, den Mordauftrag
für ihn auszuführen. Die Gunst eines Nostàroi ist viel wert,
das weiß sie: Ländereien in Tark Draan, Reichtümer. Alles, was sie sich
wünscht, soll sie bekommen, wenn sie den Alten für mich umbringt!


Sinthoras
erstand bei einem Händler zwei Dutzend Flaschen besten Weins und ritt nach
Südosten, um schnellstmöglich ins Graue Gebirge zu gelangen.


Er
verließ Dsôn so unerkannt, wie er es betreten hatte, und erreichte nach
pfeilschnellem Ritt durch das Reich jenen Verteidigungsposten, an dem er auch
bei seinen Ritt nach Dsôn vorbeigekommen war.


Die
Wachsoldaten der Inselfestung freuten sich über seine Gabe und versicherten ihm
erneut ihre absolute Verschwiegenheit.


Sinthoras
erhielt den ausgeruhten Nachtmahr des Benàmoi und wollte eben über die Brücke
hinaus nach Ishím Voróo preschen, da hielt ihn der Befehlshaber auf. »Bevor du
ins Graue Gebirge reitest: Kannst du uns sagen, was es mit den Gerüchten auf
sich hat, dass die Dorón Ashont im Nordwesten aufgetaucht sind, Nostàroi?«


»Die
Dorón Ashont?« An dem Blick des Albs erkannte Sinthoras, dass es ihm ernst mit
der Frage war. Er selbst kannte diese Kreaturen nur aus Legenden. Sie waren
besiegt, soweit er wusste, und für alle Zeiten vergangen. Daher blieb lediglich
eine Erklärung: Polòtains Männer streuen weitere Unwahrheiten,
um das eigene Volk zu verunsichern! Er schreckt vor nichts zurück, damit er
mich zu Fall bringen kann. Morana muss schnell nach Dsôn, um dem ein Ende zu
machen. Oder ich sende Arviû.


»Nein,
davon habe ich nichts gehört«, antwortete er dem Benàmoi. »Die Dorón Ashont
sind nicht mehr als ein Kinderschreck, egal, was man dir sagte! Gib nichts auf
das Geschwätz. Und jetzt zurück zu deinen Männern – lasst euch den Wein
schmecken, den euch die Treue zu mir eingebracht hat.«


Sinthoras
galoppierte über die Brücke.
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Tark Draan (Geborgenes
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Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Spätsommer


Morana
legte Caphalor aufgeregt ein Blatt nach dem anderen vor. Es waren Skizzen und
genaue Beschreibungen des Kraters, den sie in der Goldenen Ebene entdeckt
hatte. In ihren Ohren hörte sie das Blut rauschen, so aufgeregt war sie! »Ich
bedaure, dass meine Zeichenkunst nicht besser ist, aber ich schwöre bei den
Infamen, dass dieser Ort in Wirklichkeit noch herrlicher und eindrucksvoller
ist, Nostàroi.«


Er
sichtete die Blätter, eines nach dem anderen, sein Blick erfasste jede
Kleinigkeit.


Seit
einem halben Moment der Unendlichkeit saßen sie in seiner Zeltunterkunft. Er
lauschte dem, was sie ihm zu berichten hatte, und beschränkte sich darauf,
Zwischenfragen zu stellen und sie erklären zu lassen.


Morana
war nicht überrascht gewesen, dass ihr das albische Heer ihres Volkes
entgegenmarschiert kam. Sehr wohl aber erstaunte sie der Umstand, dass sich
Sinthoras nicht an den Besprechungen beteiligte, weder an denen der
Truppenführer und Benàmoi noch an dieser. Er sei krank, wurde gemurmelt. Ein
unbekanntes Leiden habe ihn befallen. Was kann das sein?


Caphalor
legte die letzte Zeichnung zur Seite. »Du fandest einen der Orte, an denen eine
Träne der Schöpferin niederging«, sprach er ergriffen. »Das ist ein Zeichen,
Morana! Ein Zeichen für den kommenden sicheren Sieg über die Elben! Die Göttin
hat ihr Mal in die Erde gegraben, und die Elben vermochten es nicht, gegen ihre
Macht anzukommen und den Krater zuzuschütten oder die Aura zu verändern. Die
Träne durchtränkte den Boden mit Inàstes Göttlichkeit!« Er sprang unerwartet
auf und packte sie bei den Schultern. »Ich kann dir nicht genug danken«, sprach
er ergriffen. »Für deinen Mut, dich weit in ihr Gebiet zu wagen. Ich wusste,
dass du die richtige Wahl bist. Dass DU die Richtige bist!«


Morana
bemerkte den verlangenden Ausdruck in seinen Augen. Anscheinend interessierte
sich der Alb für sie. Für sie, eine Kriegerin, die nicht einmal einem hohen
Haus angehörte! Ich habe mich nicht getäuscht! Von Anfang an
gefiel ich ihm! Zu ihrer eigenen Verwunderung fühlte sie sich verunsichert,
obwohl ihr Wunsch wahr zu werden schien. »Nostàroi, ich danke dir für das Lob.
Doch ich tat nur, was mir befohlen wurde. Diese Aufgabe hätte ein jeder unserer
Späher erledigen können …«


»Ich
habe aber dich gesandt, weil du mir aufgefallen
bist«, unterbrach er sie. »Vor allen anderen.« Ihm ging auf, dass sie seine
Worte falsch auffassen konnte. Schnell ließ er sie los und machte einen Schritt
von ihr weg. »Ich meine, ich …«


»Ich
weiß, wie du es gemeint hast«, sagte sie lächelnd. Ist er
es, der dieses Herzklopfen bei mir auslöst? Moranas Verunsicherung
blieb. Sie wusste, was seiner Gefährtin zugestoßen war, und dass er sie sehr
geliebt haben musste. Sie hatten länger zusammengelebt als alle anderen
Albae-Paare, die sie kannte. Vielleicht sind seine
Empfindungen daher noch immer verwirrt. Sie verspürte ein warmes,
wohliges Gefühl in der Körpermitte, wenn sie ihn betrachtete. Mach dir keine Hoffnungen, sagte sie sich. Er sieht gewiss Enoïla in dir. Er sucht einen Ersatz für sie,
keine neue Gefährtin. Bei diesem Treffen ging es um den Kriegszug gegen
Tark Draan und die Elben und um nichts anderes. Deswegen trugen sie ihre
Rüstungen, und nicht schön anzusehende Gewänder wie bei einem
gesellschaftlichen oder vertraulichen Anlass.


»Gut.«
Er wirkte gefasster und strich sich die langen schwarzen Haare zurück. »Ich
werde unserer Armee morgen den Befehl geben, in das Elbenreich einzumarschieren
und bis zum Krater vorzudringen«, überlegte er laut. »Jede Siedlung, auf die
wir auf unserem Weg dorthin stoßen, werden wir niederbrennen.«


»Was
machen wir am Krater?«


»Den
Elben ein Ziel bieten. Sie werden kommen, um uns zu vertreiben, damit wir uns
dort nicht festsetzen.« Caphalor schob ihre Skizzen zur Seite und brachte die
Karte von Tark Draan darunter zum Vorschein. Bis zur Mitte hin war das Land
genauestens kartografiert, aber dahinter begannen die blinden Flecken. Die Späher
befanden sich nach wie vor auf Erkundung. »Wir zwingen sie, ein Heer gegen uns
zu senden. Wir wählen einen Ort, den wir ihnen als Schlachtfeld auferlegen, und
der uns möglichst viele Vorteile bietet.«


Morana
las die Zahlen, die er sich aufgeschrieben hatte.


Auf
einer Liste mit der Überschrift Bei Abmarsch waren
einhunderttausend Barbaren aus verschiedenen Stämmen notiert, zwanzigtausend
Kraggash-Óarcos, vierzigtausend Óarcos, viertausend Gnome, fünftausend Oger,
siebentausend Halbtrolle, siebzigtausend sonstige Kreaturen und Barbaren ohne
feste Zugehörigkeit, die den Abteilungen der Scheusale zugewiesen worden waren,
und dreißigtausend albische Krieger.


Danach
waren Korrekturen erfolgt. Das Heer verzeichnete Ausfälle in Höhe des zehnten
Teils. Nicht betroffen waren Mitglieder ihres eigenen Volkes. Die Albae hatten
die Bestien am Steinernen Torweg die Arbeit erledigen lassen und ihr eigenes
kostbares Blut geschont. Auch die Barbaren waren weniger hart getroffen worden,
weil sie den Óarcos nachgefolgt waren. Ihnen war vom Nostàroi zu Beginn des
Einmarsches in Tark Draan befohlen worden, sich als Bestien zu verkleiden,
damit sie bei ihrem Auftauchen größeren Schrecken unter der Bevölkerung
verursachten.


»Das
sind viele Soldaten«, fand Morana.


»Auf
den ersten Blick. Ich musste sie in kleinere Gruppen aufteilen, damit wir
rascher vorankommen. Zehntausend unserer Krieger werden diese kleineren
Einheiten der Verbündeten leiten und im Zaum halten.«


Morana
beugte sich vor, nahm einen Maßstock und deutete auf einen Punkt nördlich des
Kraters. »Verbessere mich, wenn ich mich irre: Es bleiben für den Angriff auf
die Goldene Ebene zwanzigtausend albische Krieger.«


»Davon
sind gut die Hälfte reine Bogenschützen, deren Geschosse etwa eintausend
Schritt tragen, bei Rückenwind sogar mehr«, fügte er hinzu und fragte sie dann
voller Neugier: »Was schlägst du vor?«


»Unsere
Soldaten reiten ausnahmslos Nachtmahre. Damit sind wir in der Ebene nahezu
mustergültig aufgestellt.« Das Ende des Maßstocks umkreiste eine kleine
Markierung. »Hier liegt ein schmales Tal. Es sieht zwar aus, als könnte man es
gegen ein anrückendes Heer gut und verlustfrei verteidigen, weil es eine
Engstelle bildet, aber mit ein wenig Vorbereitung …« Sie bemerkte, dass
Caphalor sie erstaunt ansah. War ich zu forsch?


»Du
klingst wie eine Strategin?«


»Ich
… spiele mit meinen Brüdern gerne Tharc. Es schult das Denken und bringt mich
dazu, nach Möglichkeiten zu suchen, ein Miniaturenheer zu schlagen, sobald ich
eine Landkarte auch nur betrachte.« Morana legte den Maßstock zurück auf den
Tisch. »Verzeih mir. Ich bin zu weit gegangen.«


Er
lachte freundlich. »Nein, bist du nicht! Ich freue mich darüber, dass du
mitdenkst. Ich kenne Tharc und gestehe, dass ich nie gut darin war.« Caphalor
legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du kommst mir wie gerufen.« Er ließ die
Hand, wo sie war. »Das Tal. Gut. Erklär mir, was du tun würdest.«


»Das
hängt davon ab, wo sich die Elben aufstellen. Wir
müssen so tun, als wollten wir unbedingt …« Sie hielt inne, da sie verwundert
war. »Hast du dafür nicht bessere Krieger? Echte Strategen, die ihr Handwerk
verstehen und sich in Ishím Voróo verdient machten?«


Er
nickte ihr lediglich aufmunternd zu.


Dann soll es so sein. Morana schöpfte Atem und legte ihren
Plan dar. Am Ende sah sie Caphalor an.


Er
schien von ihr beeindruckt. »Offenbar hast du dir das Gelände genau eingeprägt.
Du kennst es mindestens so genau wie die Elben.«


»Eher
besser«, sagte sie lächelnd und fühlte eine glückliche geistige Erschöpfung.


»Ich
habe mir gemerkt, was du mir erzähltest, und werde es mit den Strategen
besprechen, die mir die Unauslöschlichen zur Seite stellten. Ich meine uns, Sinthoras und mir.« Er beugte sich unvermittelt vor
und gab ihr einen Kuss auf den Haaransatz. »Nimm vorerst meinen Dank. Mehr wird
dir bald gewiss sein.«


»Danke«,
stotterte sie überrascht und schluckte. Er hegt Gefühle für
mich …? Schnell trank sie aus ihrem Becher von dem Wasser, das mit einem
Schuss Thujonasirup versetzt war. Wie kann ich sicher sein?


Er
ging langsam im Zelt umher, eine Hand auf dem Griff seines Schwertes, das er an
der Seite trug. »Wie ich schon sagte: Ich bin sehr zufrieden mit dir.«


»Danke,
Nostàroi.«


»Dich
in einem Gefecht einzusetzen wäre Verschwendung.« Er sah auf die Karte. »Du
wirst aufbrechen und dich nach Süden vorarbeiten. Nutze jegliche List, die dir
einfällt, um weder gesehen noch für eine Elbin gehalten zu werden. Trage
Verunsicherung unter die Barbaren, lasse sie im Glauben, dass die Elben das wahre Übel und wir ihre
Rettung sind!« Er trat wieder auf sie zu und strich mit den Fingerspitzen
seiner Rechten über ihre linke Wange. »Finde mir Könige, die ich dazu bringen
kann, sich mit unserem Heer zu verbünden!«


»Mit
dem Abschaum von Tark Draan einen Pakt …?«


»Zum
Schein, Morana, zum Schein. Wir werden sie bei uns aufnehmen, um sie
kennenzulernen und danach einfacher vernichten zu können. In jeder Schlacht
werden sie in der ersten Reihe laufen und die Pfeile fangen, die uns gelten.
Genau dafür braucht man Verbündete. Irgendwann werden
uns die Óarcos und Gnome ausgehen. Tark Draans Bewohner sind ihr Ersatz.« Ein
böses Grinsen legte sich auf sein Gesicht. »Mit Gold und Land sind Barbaren
sehr leicht zu ködern. Versprich ihnen die Reichtümer der Elben, und sie werden
nicht gegen uns, sondern für uns in den Krieg
ziehen.« Caphalor berührte ihr schwarzes Haar. »Ich weiß, dass es dir gelingen
wird und dass ich dir vertrauen kann.«


»Das
kannst du, Nostàroi.« Sie neigte den Kopf. Wenn er mich
wegschickt, kann er doch kein Interesse an mir haben. Gefällt mir das oder
nicht? »Dann sollte ich gleich aufbrechen.«


»Morgen
früh genügt.« Er sah ihr lange in die blaugrauen Augen. »Möchtest du heute
Abend mit mir speisen, Morana? Es wäre eine gebührende Auszeichnung für deine
Leistungen. Und ich habe noch ein Geschenk von Virssagòn für dich. Er meinte
vor seiner Abreise, du hättest ihn zu einer neuen Waffe inspiriert. Wie du
damit kämpfst, würdest du selbst herausfinden.«


Die
Einladung kam ihr zu unvermittelt. »Bei allem Respekt, Nostàroi, aber ich
sollte ausgeruht sein, wenn ich zu meiner Mission aufbreche. Doch ich freue
mich, dass du …«


»Ich
erwarte dich im Anschluss an die Besprechung mit den Benàmoi«, fuhr er fort,
als hätte er ihren Einwand nicht vernommen. »Es wird dir schmecken und eine
willkommene Abwechslung sein, bevor du wieder die Nahrung der Barbaren zu dir
nehmen musst.« Er ging zum Zeltausgang und öffnete ihn für sie. »Bis heute
Abend.«


Das verstehe ich nicht. Ich werde aus seinem Verhalten nicht
schlau. Sie ging zögernd an ihm vorbei und mied den Augenkontakt mit
ihm. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich auf den Abend freuen sollte.
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Morana
ging auf die Unterkunft des Nostàroi zu. Mein Herz pocht
wieder so schnell!


Ein
Bote hatte sie in Kenntnis gesetzt, dass die Besprechung mit den Benàmoi zu
Ende sei und Caphalor sie erwartete.


Insgeheim
hatte sie gehofft, um die Verabredung herumzukommen. Was auch immer gleich in
den Wänden aus Leinwand geschah, die Auswirkungen ließen sich von ihr nicht
abschätzen.


Zaudern
und Ungewissheit breiteten sich in ihrem Verstand aus.


Ihre
Unsicherheit hatte sich schon bei der Kleiderwahl gezeigt. Sie war ein Mitglied
der Leibwache und hätte ihre Rüstung tragen können. Aber Caphalor hatte betont,
dass er sie zum Essen einlud, und so war ihr der Harnisch unpassend erschienen.
Sie hatte sich für ein langes, dunkles Lederkleid entschieden, auf dem sie eine
nachtrote Korsage trug. Zierstangen aus tioniumbesetzten Knochen verliefen
darauf, Silberkettchen spannten sich dazwischen. Die schwarzen Haare hatte sie
einfach zusammengebunden und die Lider lediglich leicht mit Ruß gedunkelt – zu
viel Aufwand würde die falschen Signale senden.


Welche Signale möchte ich ihm senden? Morana fand Caphalor
ansprechend, kein Zweifel. Und doch störte sie etwas an ihm.


Zum
kurzen Zeitvertreib auf dem Kriegszug hätte sie ihn sofort genommen, wäre er
kein Nostàroi gewesen. Eine Untergebene, die sich auf eine Liebschaft von
derartigem Rangunterschied einließ, konnte nur verlieren.


Spätestens, wenn Caphalor eine andere findet und mich fallen
lässt, ergießt sich Dsôns Spott über mich. Morana seufzte und kam dem
Zelt Schritt um Schritt näher. Ich hätte heute noch reiten
sollen. Es war einfältig, mich auf die Einladung einzulassen.


Sie
passierte die Spalier stehenden Leibwachen, Krieger aus ihrer eigenen Einheit,
die sie mit unmissverständlichen Blicken bedachten: Neid, Missgunst.


Gleich
darauf stand sie vor Caphalor, der sie in einer legeren dunkelschwarzen Robe
erwartete. »Guten Abend, Nostàroi«, grüßte sie und setzte zu einer Verbeugung
an.


Aber
er kam auf sie zu, hielt sie am Arm fest. »Nein. Heute nicht«, sagte er
freundlich. »Ich bin Caphalor. Einfach nur Caphalor.«


Ich ahnte es! Sie nickte zurückhaltend. »Es riecht gut.«


Er
lachte. »Ja, die Köche haben für uns etwas zubereitet, das man ansonsten in den
feinsten Gasthäusern unserer Heimat bekommen würde, aber nicht in Tark Draan.«
Er gab den Weg und damit den Blick frei.


Auf
dem Tisch hatten Diener ein wahres Festmahl aufgebaut, mit Köstlichkeiten aus
Dsôn Faïmon! Verschiedene Weinsorten standen in Edelsteinkaraffen am Kopfende,
die Kelche waren bereits gefüllt. An ihrem Platz befand sich ein Kistchen.


»Ich
habe darauf verzichtet, einen Gang nach dem anderen kommen zu lassen«, hörte
sie ihn dicht neben sich sagen. Sie roch das Duftwasser, das er aufgetragen
hatte: schwer, betörend, würzig. »Es war mir wichtiger, dass wir ungestört
sind.«


Auch das noch. Morana setzte sich auf einen der beiden
Stühle. »Die Ruhe tut gut. Der Ritt durch Tark Draan steckt mir noch immer in
den Knochen.« Erst als Caphalor saß und sich bediente, nahm auch sie sich von
den Speisen und begann zu essen.


»Das
Kistchen ist von Virssagòn. Vergiss es nicht. Er ist gespannt, was du zu den
Waffen sagst. Er hat sie Sonne und Mond genannt.«


Sie
nickte und war gespannt, was sich der Waffenmeister für sie ausgedacht hatte.
Schweigend aßen sie, und es schmeckte ihr hervorragend. Nach Heimat. In ihr
stieg die Hoffnung auf, bald gehen zu können, bevor …


»Weißt
du, was ich manchmal vermisse?«, sagte Caphalor nachdenklich, während er das
Fleisch schnitt und durch die kräftige Soße zog.


»Dein
Bett?«, versuchte sie es mit einem Scherz, weil sie befürchtete, etwas zu hören
zu bekommen, das ihr nicht gefiel. Etwas, das zu Verkomplizierungen führen
würde.


»Jemanden,
der meine Sorgen mit mir teilt.« Er steckte sich den Bissen in den Mund und
kaute ausgiebig und schluckte, ehe er weitersprach. »Nimm die Besprechung: Ich
muss mir von den Benàmoi anhören, dass die Gnome und Óarcos tun, was ihnen
gefällt, und einfach marschieren, ohne sich abzusprechen. Dass die Trolle nach
Osten wollen, in ein Gebirge, das sie aus irgendeinem Grund anzuziehen scheint.
Dass die Oger sich beschweren, nicht genug Land erobern zu können. Und die
Barbaren aus Ishím Voróo beschweren sich allen Ernstes darüber, wie wir mit den
Barbaren aus Tark Draan umspringen!« Er war beim Aufzählen immer lauter
geworden und schlug beim letzten Wort mit der Faust auf den Tisch, sodass
Teller und Bestecke hüpften. »Wir sind im Krieg, und die Verbündeten maulen,
als befänden sie sich auf einem gemütlichen Ausflug! Die Einzigen, die spuren,
sind unsere Krieger.«


»Ist
Sinthoras dir keine Hilfe?«


»Sinthoras?«
Caphalor lachte bitter auf. »Er hütet noch immer das Lager und überlässt es
mir, diesen Moloch zu dirigieren.« Er warf verdrossen Messer und Gabel hin,
trank vom Wein. Sein Blick ging dabei durch Morana hindurch ins Leere. »Mit ihr habe ich alles besprechen können«, raunte er. »Sie hatte immer ein Ohr für mich, immer einen Rat, und
sagte mir, welche Auswege oder Einfälle ihr in den Sinn kamen, um ein Problem
zu lösen.« Er schloss die Augen, die Kiefer mahlten.


Morana
sah ihn unschlüssig an. Seine Trauer frisst ihn auf. Mitleid
und Vorsicht rangen miteinander. Schließlich erhob sie sich, kam zu ihm und
legte ihm die Hände auf die Schultern.


Caphalor
griff nach ihnen, als wäre er ein Ertrinkender. »Ich bin so froh, dass du da
bist«, flüsterte er. »Ich brauche die Nähe einer Vertrauten.« Er legte den Kopf
auf die Seite und berührte ihre Hand mit seiner glatten Wange, und ein
erleichtertes Seufzen entwich ihm. »So sehr …«


»Ich
weiß, wie sehr es schmerzt, jemanden zu verlieren, den man liebt, doch ich bin
nicht sie«, sagte Morana sachte.


Caphalor
versteifte sich. »Du weißt, wie sehr es schmerzt?«


»Ja.
Denn mein Bruder …«


Er
stieß ein herablassendes Gelächter aus und hob den Kopf. Seine Finger pressten
ihre Hände, die Gelenke knirschten. »Du bist nicht einmal an diesen Abgründen entlanggegangen, durch die ich wandeln musste!« Er ließ sie
los und sprang regelrecht auf, starrte sie an, als trüge sie die Schuld am Tod
seiner Gefährtin.


Ich hätte nicht kommen dürfen. Morana wich seinem Blick
aus. »Caphalor, ich wollte doch nur …«


»Du
hast keine Vorstellung!«, schrie er sie an. »Keine
Vorstellung, was in mir vorgeht! Was in mir gestorben ist! Was ich mir
wünsche!« Abrupt wandte er sich zum Tisch, nahm eine Karaffe und setzte die
Öffnung an die Lippen. Gierig trank er den Wein, rot lief ihm der Saft rechts
und links die Wangen hinab. Dann stieß er hervor: »Jeden Moment der
Unendlichkeit sehne ich mir den Tod herbei, doch weder in der Schlacht noch
durch Hungern ließ er sich anlocken. Dann ritt ich nach Tark Draan, in das
Land, das verantwortlich ist für ihren Tod. Aber auch hier finde ich weder den
Tod, noch lässt sich mein Seelenschmerz durch Eroberung lindern. Meile um Meile
fällt an unser Heer, doch die Qualen vergehen nicht! Sie vergehen einfach nicht
und brennen! Brennen!« Caphalor schleuderte die Karaffe gegen einen Zeltpfosten,
klirrend zerbarst sie. »Und du sagst mir, du weißt, wie das ist?«


Mein Gefühl hat mich gewarnt. Morana beschloss zu gehen.
»Verzeih mir, ich muss morgen …«


Mit
schnellen Schritten war er bei ihr und gab ihr einen wilden Kuss auf den Mund.
Wild, doch ohne Gefühl.


Sie
riss sich los und stieß ihn zurück, sodass er gegen den Tisch prallte. »Nein,
Caphalor! Du willst nicht mich – du willst deine Gefährtin zurück!«


Er
setzte zu einer Erwiderung an, dann schlug er die Hände vor sein Antlitz. »Was
tue ich nur?«, wiederholte er unentwegt flüsternd.


Ich darf keinen Splitter länger bleiben! Morana nahm das
Kistchen, wandte sich um und eilte aus dem Zelt, vorbei an den verdutzten
Leibwachen, die eben hatten nachsehen wollen, was drinnen vor sich ging. »Ihm
ist nicht gut«, sagte sie fahrig. »Vielleicht das Gleiche, worunter auch
Nostàroi Sinthoras leidet.«


Sie
flog nahezu in die Unterkunft der Wachen, packte zusammen, was sie für ihre
Mission brauchte, und stopfte Virssagòns in Leder eingeschlagene Waffen
achtlos dazu, ohne sie sich anzusehen. Dafür ist später
Zeit. Sie warf das Kleid von sich und stieg in die Rüstung.


Dann
eilte sie zu den Feldstallungen, wo sie sich eines der Barbarenpferde nahm und
sattelte. Egal, was ich für ihn fühlen mag, ich kann seinem
Werben nicht nachgeben. Nicht, solange er eine Tote in seiner Seele trägt.


Morana
schwang sich auf den Pferderücken, preschte aus dem Lager und ignorierte die
aufhaltenden Rufe, die ihr nachhallten. Sie hatte genau gesehen, dass sie von
einem der Leibwächter kamen.


Morana
wollte keine Botschaft erhalten. Weder vom Nostàroi noch von Caphalor. Von nun
an gab es für sie ausschließlich ihre neue Aufgabe, und die lautete, Verbündete
unter den Barbarenkönigen zu finden.
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Alle Augen richteten sich nach Nordwesten,
wo die Dorón Ashont heranflogen!


 


Aber die viel größere Gefahr befand sich in
Dsôn Faïmon.


	     In Dsôn, im Schwarzen Herzen.


	     Unerkannt, und doch mitten unter den
Albae.


	     Unerkannt, und doch freudig begrüßt.


	     Unerkannt und mit allem versorgt, was sie
zum Leben brauchte.


 


Die Gefahr wuchs und gebar neue Gefahr.


 


Epokryphen
der Schöpferin,


Buch
des Kommenden Todes, 50–72




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, Goldene Ebene, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Frühherbst


»Wie
geht es dir?«


Carmondai
vernahm Caphalors Stimme durch den Helm erstaunlich gut. Er hatte vergessen,
wie es war, Kopfschutz und schwere Rüstung zu tragen. Er tat es nicht, weil er
sich damit sicherer fühlte, sondern weil es ihn vor den Augen der Truppen zu
Sinthoras machte. Er nahm die Zügel des Nachtmahrs fester in die gepanzerten
Finger. »Noch gut.«


Der
Nostàroi lachte leise. »Du könntest gerader sitzen. Sinthoras liebt es, von
allen gesehen und bewundert zu werden.«


»Aber
ich leide noch immer unter der mysteriösen Schwäche. Hatten wir das nicht so
vereinbart?«, gab Carmondai zurück, drückte das Rückgrat dennoch durch.


»Aus
dem Grund bleibst du auch im hinteren Teil des Heeres und gibst der Flanke
durch deine bloße Anwesenheit Kraft zu bestehen, bis sich die Falle um die
Elben geschlossen hat.«


Carmondai
hätte zu gern seine Kladde ausgepackt und gezeichnet. Er wandte den Kopf und
sog die Eindrücke in sich auf, um sie nach der Schlacht zu Papier zu bringen.
Es hätte zu merkwürdig ausgesehen, wenn der Nostàroi unvermittelt Stift und
Blätter herausholen würde.


Caphalor
trug eine beinahe identische Panzerung, die sich kaum von einer Prunkrüstung
unterschied. Die regulären Albae-Truppen verzichteten auf einen derartig
schweren Schutz, um beweglicher zu sein. Ihre Vorteile waren die Reichweite und
Durchschlagskraft der Bögen sowie die Wendigkeit der Truppen. Mehr als einen
verstärkten Lederharnisch, Arm- und Beinschienen hatten die wenigsten am Leib,
dazu einen Helm und einen kleinen Schild.


Das
Heer bewegte sich im Trab vorwärts, immer nach Norden und vom Krater weg. Die
Staubwolke verstärkten sie künstlich mit abgeschnittenen Büschen und
Sträuchern, die ausgewählte Reiter am Ende des Trosses hinter sich herzogen.
Der Feind sollte wissen, dass sie kamen.


»Ich
bin gespannt, wie die Elben auflaufen werden«, sagte Caphalor und klang nicht
so, als würde er sich Sorgen um den Ausgang der Schlacht machen.


Carmondai
roch den Duft der aufgewirbelten Erde, den Schweiß der Nachtmahre und den
zarten Blütenhauch der Goldenen Ebene. Krieg und Anmut. Der Nostàroi hatte ihm erklärt, was er sich ausgedacht hatte,
und was Carmondais Aufgabe dabei war: auf dem Nachtmahr sitzen, sich nicht in
den Kampf einmischen und den Siegeswillen der Soldaten durch seine bloße
Anwesenheit befeuern. Nicht eingreifen, keine Befehle geben. Die Benàmoi waren
instruiert und brauchten keine weiteren Anweisungen. »Was tun wir, wenn sich
die Elben nicht so verhalten, wie du und die Strategen der Unauslöschlichen es
vorhersehen wollen? Werden die Truppen um mich herum nicht erwarten, dass ich
Befehle erteile?«


»Es
wird so kommen, wie ich es vorausgesagt habe.«


»Hast
du schon so oft gegen Elben gekämpft, dass du sie genau zu kennen glaubst?«
Carmondai lächelte unter seinem Helm. »Ich erstarre in Ehrfurcht.«


»Tu
das, was wir besprochen haben, und sei den Truppen Ansporn«, wiederholte
Caphalor seine Anweisung unfreundlich. »Genieße es, von unserem Volk bewundert
zu werden, und spare dir deine Bemerkungen.«


»Nicht
ich werde bewundert, sondern Sinthoras.«


»Dennoch
spürst du die Verehrung für ihn, die somit auch dir zuteil wird.« Caphalor ließ
seinen prächtigen Nachtmahr namens Sardaî antraben. »Halte dich an den Plan und
denke daran, dass du Sinthoras sein musst, solange du diese Rüstung trägst«,
schärfte er ihm zum Abschied ein, wendete und ritt davon. Er wechselte nach
hinten, zum Ende des Zuges.


Ihr Infamen, lasst mich dieses Gefecht überleben! Carmondai
war bis zu einem gewissen Grad beruhigt, weil er zehn Mann der Goldstählernen
als zusätzlichen Schutz zur Leibgarde erhalten hatte. Doch er wusste aus alter
Erfahrung, dass es in einer Schlacht stets Unwägbarkeiten gab, die kein noch so
kluger Kopf im Voraus berechnen konnte. Vor allem, da sie gegen einen Feind ins
Feld ritten, dem man lange nicht gegenübergestanden hatte. Eine
Ewigkeit. Carmondai kannte nicht einen lebenden Alb, der sich im Kampf
mit Elben gemessen hatte.


Kein Scheusal aus Ishím Voróo ist vergleichbar mit ihnen.


Er
wunderte sich, wie überzeugt Caphalor von seinem Vorhaben und dessen
erfolgreichem Ausgang war.


Wieder
blickte er sich um.


Bei
ihm befanden sich achttausend berittene Albae-Krieger, eingeteilt in gleich
große Abteilungen, Bogenschützen und Nahkämpfer, dazu einige wenige
Speerträger. Die Zusammenstellung wirkte willkürlich, doch sie verfolgte einen
bestimmten Zweck. Die Vorhut belief sich auf weitere viertausend Mann, die
Nachhut auf nochmals ungewöhnlich starke achttausend.


Truppen
der Verbündeten führten sie nicht mit sich. Nicht einmal als Pfeilfang. Nichts
sollte den Triumph über die Elben schmälern, mit keinem anderen Volk durfte der
Sieg geteilt werden, so lautete die Begründung. Dass damit die Zahl der
Verluste auf Seiten der Albae zwangsläufig stieg, hatte Caphalor
ausgeschlossen.


Warum auch immer. Carmondai blickte nach vorn.


Das
Tal, durch das sie ritten, machte einen Schwenk nach rechts und verjüngte sich.
Zu beiden Seiten schwangen sich sanfte Hügel mit schroffen Felsen auf den
Kuppen empor, die gegnerischen Bogenschützen hervorragend als Deckung dienen
konnten.


Ich hoffe, Caphalor weiß, was er da tut, sonst reiten wir in eine
Falle, die man besser gar nicht ersinnen kann.


Ein
lautes Hornsignal ertönte: Die Vorhut hatte den Feind gesichtet!


Carmondai
ließ seine Abteilung angaloppieren, um aufzuschließen; die Nachhut wusste, was
zu tun war und fiel zurück. Sie würden nicht eingreifen. Achttausend Krieger,
die beim Zusammenprall der Reihen schmerzlich fehlten.


Als
er um die Biegung bog, wartete das Heer der Elben an der schmalsten Stelle des
Tals auf sie. Umgehen unmöglich. Kaum zweitausend Schritte trennten die ersten
Reihen voneinander.


Bei den Infamen!


Überraschend
war, dass die Elben über schwere Reiterei verfügten! Die Lanzen ragten deutlich
länger als die Speere der Albae nach oben, die Krieger trugen dicke, funkelnde
Harnische und metallene Arm- und Beinschienen, und selbst die Rösser waren
gepanzert. Verschiedenfarbige Banner wehten im Wind, wanden und schlängelten
sich.


Davon war in der Besprechung niemals die Rede! Carmondai
hatte noch im Ohr, dass die Elben angeblich ähnlich kämpften wie die Albae. Vielleicht haben die Strategen unterschätzt, dass wir uns in einer
Ebene befinden. Es lag auf der Hand, dass ein Heer in diesem Gelände
anders als im Gebirge oder in einem Wald auf die Wucht von berittenen
Lanzenträgern setzte.


Carmondai
überschlug die Anzahl der feindlichen Reiter und kam auf knapp achttausend. Sie werden über uns hinwegrollen und uns niederwalzen, wenn wir
nicht achtgeben!


Die
feindlichen Berittenen bildeten einen massiven Block von ungefähr fünfhundert
Mann in der Breite, dahinter staffelten sie sich in sechzehn Reihen. Im
Anschluss schoben sich die Fußtruppen als breiter Riegel vor den Talausgang:
Nahkämpfer und Bogenschützen, dazwischen wie als Trennwände kleinere leichte
Reiterabteilungen.


Nochmals ungefähr zehntausend. Somit hatten die Elben eine
zahlenmäßige Überlegenheit, da die albische Nachhut aufgrund der schmalen
Beschaffenheit des Schlachtfeldes nicht unmittelbar eingreifen konnte.


Carmondai
atmete bewusst langsam ein und aus, roch seinen eigenen klaren Atem im Helm. Damit haben sie genau das getan, was Caphalor ausgeschlossen hat:sich anders verhalten als geplant. Unruhe packte ihn. Er fühlte sich in
eine Zeit zurückversetzt, die er lange vergessen hatte.


Noch
bevor die letzten eigenen Truppen des Hauptheeres in das Tal eingeschwenkt
waren, dröhnten von der gegenüberliegenden Seite helle Fanfaren: Die Panzerreiter
der Elben trabten gemächlich an, um die Distanz zwischen den Linien zu
verkürzen.


Die
Albae nahmen die Formation ein, die vorher festgelegt worden war: jeweils ein
Speerträger neben einem Bogenschützen, von einer Talseite zur anderen. Doch wer
auch nur einigermaßen nachdenken konnte, musste verstehen, dass eine lang
gezogene Linie gegen einen Block aus schwerer Reiterei nicht die beste Taktik
war. Dahinter nahmen die Bogenschützen Aufstellung und hielten sich bereit, die
Elben mit Pfeilschauern zu überschütten.


Carmondai
erkannte, dass die Fußtruppen des Feindes unbeweglich und außerhalb der
Schussweite verharrten. Um in die Schneise einzufallen, welche die Reiterei
schlagen würde, befanden sie sich zu weit entfernt. Die
Elben legen demnach die Last der Entscheidung auf die Schultern ihrer schweren
Panzerreiter. Sie setzen in sie großes Vertrauen.


Das
Trommeln der Hufe grollte donnernd heran. Die Elben erhöhten die Geschwindigkeit,
noch bevor sie auf tausend Schritt heran waren und in die Reichweite der
Langbögen gerieten.


Und
ihm kamen die Zeilen eines Gedichts in den Sinn:


 


Wo Klingen sich zur hellen Sonne recken


und Banner weh’n im lauen Nordenwind,


wird sich der Bange vor dem Tod verstecken


und das Morden ist ohn’ End …
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Das hat keiner vorhersehen können! Arviû starrte zu den
Panzerreitern der Elben hinüber. Über solche Einheiten verfügte das Heer der
Unauslöschlichen nicht, dennoch zweifelte er nicht daran, dass seine bestens
ausgebildeten und ausgerüsteten Bogenschützen die Feinde aus dem Sattel
schießen würden.


Er
wandte sich an seinen Benàmoi. »Lasst unsere Leute die Pfeile mit den
einfachen, langen Dreikantspitzen bestücken. Sie sollten genügen, um die
Rüstungen zu durchschlagen!« Seine Anweisung wurde weitergegeben bis zu den
Schützen in der Frontlinie.


Wir haben die falsche Taktik gewählt. Arviû machte sich
nichts vor. Eine schmale Linie brachte nichts gegen die geballte Wucht eines
Korpus aus Eisen und gepanzerten Pferdeleibern. Er sah die Absicht des Feindes
genau voraus. Sie tun das einzig Richtige: Sie attackieren
mich und meine Schützen, um die Fernkämpfer auszuschalten. Danach werden sie
ihre Fußtruppen und die übrige Reiterei angreifen lassen.


Er
richtete den Blick auf Sinthoras, der auf seinem Nachtmahr verharrte. Er wird es hoffentlich auch durchschauen? Da das Visier des
Nostàroi geschlossen war, konnte er nicht erkennen, was ihr Anführer gerade
beobachtete. Caphalor befand sich an einer anderen Stelle des Zugs und würde
diesem Teil des Heeres keine Anweisungen geben können.


Arviû
verspürte keine Furcht. Er war sich dessen bewusst, was es bedeutete, wenn die
schwere Reiterei auf seine kaum gepanzerten Truppen traf. Ein
Hammer, der gegen ein Bündel Eiszapfen drischt.


Er
selbst nahm seinen drei Schritt langen Bogen, dessen asymmetrische Form so
angelegt war, dass er ihn nutzen konnte, obwohl er auf dem Nachtmahrrücken saß.
Mit der Zunge leckte er über die Federn am Pfeilschaft. »Flieg und bring den
Tod in meinem Namen«, murmelte er und ließ die Schützen sich bereitmachen.


Gleich
musste der Befehl des Nostàroi zum Schießen kommen, sonst würde Arviû immense
Verluste hinnehmen müssen. Und das noch, bevor das eigentliche Gefecht begonnen
hatte.
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Carmondai
sah, dass sich die viertausend Mann leichtere Reiterei der Elben plötzlich aus
den Reihen der Fußtruppen lösten und mit enormem Tempo über die Ebene jagten.
Rasch schlossen sie zu den Panzerreitern auf und hoben ihre Bögen. Sie geben den eigenen Leuten Deckung!


Die
Benàmoi erteilten just den Befehl, die Pfeile auf den Flug zu senden, da
schlugen die gegnerischen Geschosse in der ersten und zweiten Reihe ein. Die
Fernwaffen der Elben hatten die gleiche Effizienz wie die der Albae.
Gleichzeitig hob die schwere Reiterei die langen Schilde über die Köpfe und
schützte sich vor den albischen Schauern.


Das wird nichts! Carmondai sah bereits die Elben durch die
Hauptstreitmacht pflügen und dem Heer den entscheidenden Schlag versetzen; alle
ersonnenen Manöver der Albae waren danach zum Scheitern verurteilt. Sie haben es auf unsere Bogenschützen abgesehen.


Vor
ihm sanken die Soldaten getroffen aus den Sätteln, Nachtmahre brachen brüllend
zusammen und verendeten um sich tretend im niedergetrampelten Gras.


 


… wenn die Endlichkeit nach dir trachtet,


und du fühlst sie dicht am Herzen,


so zeig ihr, Krieger, dass du sie verachtest


und du nichts fürchtest. Nicht einmal die schlimmsten
Schmerzen!


 


Die
eigenen Schützen hatten den Pfeilhagel erwidert, aber weitaus weniger Schaden
angerichtet. Die elbischen Panzer hielten, unterstützt von den Schilden, stand.
Nur wenige gegnerische Reiter stürzten tot von ihren Pferden.


Die
leichte Reiterei der Elben hielt abrupt an, sandte einen dichten Schwarm
Geschosse zu ihnen herüber, ehe sie abdrehte und sich außerhalb der Reichweite
begab. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt.


Wieder
gab es zahlreiche Verletzte und Verluste im Heer der Albae, aber die Soldaten
hielten unbeirrbar ihre Formation.


Barbaren wären schon längst geflüchtet.


Carmondai
stellte sich auf: Noch fünfhundert Schritte, und die Panzerreiter hatten die
Linien erreicht.
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Arviû
brüllte Befehle, um zu verhindern, dass sich Kopflosigkeit breitmachte.


Er
konnte die Anspannung spüren, die in seiner Truppe um sich griff. Nach wie vor
hatte der Nostàroi die nun sinnlose Taktik nicht geändert: Die Panzerreiter
walzten heran und würden an jener Stelle die Linie durchbrechen, wo Arviû mit
seinen Schützen stand. Jeder sah das Unheil nahen, gegen das es kein Mittel zu
geben schien.


Ich werde mehr als die Hälfte meiner Leute verlieren. Mindestens! Ihn
ärgerte am meisten, dass die Elben seinen Geschossen trotzten. Die Rüstungen
selbst hätten die Pfeile durchschlagen, aber die beschlagenen, schweren Schilde
nahmen ihnen zu viel der Wucht, um sicheren Tod zu bringen.


Unternimmt der Nostàroi nicht gleich etwas, tue ich es! Arviû
befahl seinen Schützen, die Schussfolge zu erhöhen, und hoffte auf zufällige
Treffer in einer Lücke. Es kam ihm vor, als hätten die Elben gewusst, wie stark
und gefährlich die Langbögen der Albae waren, und mit dem Voranpreschen schwerer
Reiterei eine entsprechende Gegentaktik entwickelt.


Seine
Kampfsinne warnten Arviû.


Rechtzeitig
ließ er seinen Nachtmahr zur Seite tänzeln, und zwei Pfeile jagten dicht an ihm
vorbei.


Ich zeige euch, wie man es richtig macht. Er sah, dass
einer der Elben den Schild nicht geschickt genug hielt, um sich zu decken. Ein
winziger Spalt tat sich auf.


Arviû
hob den Langbogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und sandte den gefiederten
Tod nach kurzem Zielen durch die Luft.


Das
Geschoss raste dem Elben entgegen, glitt dicht an der Schildkante vorbei und
bohrte sich durch die Schulterpanzerung ins Fleisch. Durch den Schmerz senkte
der Reiter den Arm ein wenig – und Arviû setzte ihm blitzartig einen zweiten
Pfeil durch das Visier, das hinter dem Schild aufgetaucht war. Der Gegner kippte
nach hinten und zur Seite, stürzte und geriet außer Sicht.


Einer weniger, der mir und meinen Leuten schaden kann. »Aufpassen!«,
rief er und erledigte dabei zwei feindliche Schützen, die sich auf dem Rückzug
befanden. »Nicht nachlassen! Schickt Pfeil um Pfeil gegen sie! Nur wenn ihr sie
tötet, werdet ihr leben!«


Arviû
sah erneut zu Sinthoras, der wirkte, als wäre er zu einem Denkmal für sich
selbst geworden. Was, bei allen Infamen, ist mit ihm? Wie
kann er ruhig auf seinem Nachtmahr sitzen und meinem Untergang zusehen?
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… Krieger, zieh dein Schwert! Reiß hoch den Schild!


Kämpfe, gewinne deine Schlacht aller Schlachten,


verlache den Tod, der naht, laut und wild.


So wird man dich um deiner Taten achten


und niemals mehr vergessen dein Antlitz, dein Bild!


 


Carmondai
konnte nicht länger untätig bleiben und als Zierde herumsitzen. Arviûs Blicke,
die er sehr genau bemerkt hatte, sprachen Bände der Anklage und der
Aufforderung. Ich bin Sinthoras. Also benehme ich mich auch
so! Ich gebe nichts auf Caphalors Mahnung.


Er
erteilte den Befehl, die Linie aufzulösen und eine halbkreisförmige Formation
einzunehmen. »Sämtliche Speerträger sollen absitzen und in die Mitte rücken,
Mann an Mann!«, rief er den Signalisten zu, die seine Order mit Hornsignalen
übermittelten. »Es darf keine Lücke zu sehen sein!«


Zu
den Flanken sandte er die berittenen Nahkämpfer und unterstützte sie mit
Bogenschützen. Indem er die wertvollen ungepanzerten Schützen aufteilte,
konnten die Elben sie nicht mit einem Schlag ihrer Panzerreiter vernichten. Die
herrenlosen Nachtmahre, deren Besitzer gefallen waren, ließ er nach vorn gegen
die Elben jagen, um beim Feind Verwirrung zu stiften und die Wucht des
Aufpralls zu mildern. Im günstigsten Fall brachen die Tiere die Formation auf.


Carmondais
Gedanken überschlugen sich, er gab Anweisung auf Anweisung. »Die Speerträger
müssen dem Einschlag widerstehen. Sie sollen die Schaftenden tief in den Boden
rammen und sich mit dem Fuß darauf stellen! Ich will die Elbenreiter in dem
Speerwald stecken sehen, komme, was wolle!« Er drängte seinen Nachtmahr nach
vorn, während die Abteilungen um ihn herum in einen hektischen Tanz verfielen,
um die geänderten Positionen einzunehmen. »Die Schützen sollen die Pfeile
fliegen lassen! Bringt mir diese Elbenpest zum Stehen!«


Über
seinen Worten lag das drohende Hufdonnern der Panzerreiter. Sie galoppierten an
und nahmen tödlichen Schwung auf, der sie unaufhaltbar machte.


Zweihundert
Schritte.


Die
Panzerreiter gerieten durch die veränderte albische Aufstellung unversehens
unter Kreuzbeschuss. Durch den veränderten Winkel der sirrenden Pfeile fanden
mehr Spitzen ein Ziel, ließen vor allem die Pferde zu Boden gehen. Wegen der
engen Reihung, die zusammen mit den Schilden zunächst Schutz versprochen hatte,
stolperten die nachfolgenden Tiere über die getöteten oder verletzten
Artgenossen.


Ausgezeichnet! Die gegnerischen Lücken verbreiterten sich –
und genau dort hinein rannte der Strom aus reiterlosen Nachtmahren und drängte
die Elben noch weiter auseinander. Damit wurden die Krieger zu besseren Zielen.


»Nostàroi!«,
sagte einer seiner Leibwächter und zeigte zum Talende. »Sie rücken nach!«


Die
leichten Reiter der Elben hatten sich wieder in Bewegung gesetzt.


»Sie
fürchten, dass die Verluste der ersten Welle zu groß werden«, murmelte Carmondai.
»Sie wollen nachsetzen, um sich den Sieg zu sichern.«


Auf
jedem Pferd saßen zwei Feinde – Teile der Fußtruppen wurden mitgenommen, um sie
schneller an die Front zu schaffen. Zweitausend blieben als Sicherung des
Ausgangs zurück.


Jetzt wird es eng für uns. Carmondai überdachte, was er
gegen den sich schnell nähernden Nachschub unternehmen konnte. Konzentrierte er
den Beschuss auf den neuen Feind, konnte er die Panzerreiter nicht weiter dezimieren,
und deren Attacke würde schlimme Folgen für die albische Armee haben.


Da
erschien auf dem linken Kamm endlich Caphalor mit der Nachhut! Sie hatten wie
abgemacht das Tal umritten und sich durch schwer zugängliches Gelände
hinaufgearbeitet, um den Elben von oben in die Seite zu fahren.


Die
Panzerreiter wurden durch Caphalors Schützen von einer dritten Seite mit
Geschossen eingedeckt – aber aufhalten ließen sie sich dadurch nicht.


»Widersteht!«,
rief Carmondai, um die Speerträger auf den vernichtenden Zusammenprall
vorzubereiten. »Widersteht oder sterbt!«


Da
tat der Anführer der schweren Reiterei unvermittelt das einzig Richtige:
Fünfzig Schritte vor dem ersten Alb ließ er die geschwächte, langsamer
gewordene Einheit hart nach links schwenken, um auf jene Flanke zu treffen, die
nicht von Speeren geschützt wurde.


Die
Elben ritten unterhalb des Kamms.


Damit macht er es Caphalors Bogenschützen schwerer, die Reiter zu
treffen. Carmondai verfluchte den Feind für diesen Einfall.


Das
Unheil war heran: Die Panzerreiter brachen mit ihren gesenkten langen Lanzen in
die Linien der Albae wie ein Rammbock gegen eine hölzerne Tür!


Metall
klirrte und schepperte, krachend barsten Lanzen und die Holzschäfte von
Speeren, das Wiehern der Pferde und Nachtmahre mischte sich mit den Schreien
der Getroffenen zu einem ohrenbetäubenden Geräuschteppich.


Der
Klang des Krieges.
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»Haltet
auf die …« Arviûs freudige Stimme erstarb.


Eben
noch hatte seine Truppe Langbogenschützen endlich Erfolge erzielt, als die
elbischen Reiter unvermittelt herumschwenkten und nach links ausscherten –
dorthin, wo er sich befand!


Fünfzig
Schritte bedeuteten bei dieser Geschwindigkeit keine Entfernung. Noch bevor er
den Rückzugsbefehl für die kaum gerüsteten Schützen geben konnte, um sie vor
den Lanzen in Sicherheit zu bringen, ritten die Elben schon mitten in sie
hinein.


»Kurzbögen!
Kurzbögen!« Arviû selbst warf seinen kostbaren Langbogen weg und ergriff die
kleinere Variante, während er seinen Nachtmahr rückwärtsgehen ließ und dabei
unentwegt Pfeile gegen die Gegner sandte. Aber die Durchschlagskraft genügte
nicht, die Geschosse durchdrangen die Rüstungen der Feinde höchstens an
dünneren Stellen wie an Hals oder Armbeugen. Dennoch schickte er vier Gegner in
den Dreck.


Der
mörderische Druck, den die Elben auf die albischen Reihen ausübten, erreichte
Arviû, und er wurde mit seinem Nachtmahr plötzlich geschoben wie ein Stück Holz
in den Fluten eines reißenden Flusses. Er konnte die Richtung nicht
kontrollieren, trieb dahin und versuchte dabei, weiterhin seine Pfeile zu
entsenden. Geistesgegenwärtig hatte er die Füße aus den Steigbügeln genommen
und die Beine angezogen, sonst wären sie zwischen den Leibern der Tiere
gequetscht, womöglich gebrochen worden.


Die
Panzerreiter indes ließen sich nicht aufhalten. Sie wollten Rache für ihre
Gefallenen, und vor allem sollten die Bogenschützen büßen.


Tiefer
und tiefer bohrten sie sich in die linke Flanke, hatten ihre geborstenen Lanzen
entweder weggeworfen oder hieben mit den scharfkantigen Bruchstücken um sich.
Schwerter wurden gezogen. Die Schläge waren präzise und brachten zahlreichen
Albae den Einzug in die Endlichkeit.


»Formiert
euch! Ihr müsst …« Vor Arviû, der gerade einen Pfeil von der Sehne schnellen
lassen wollte, tauchte ein schwer gepanzerter Elb auf. Sein polierter
goldfarbener Harnisch funkelte in der Sonne und reflektierte das Licht, dass es
in den Augen schmerzte. Er hielt in der Rechten einen Schild, in der Linken den
Rest seiner Lanze, mit dem er augenblicklich wie mit einer Keule zuschlug.


Arviû
rettete sich mit einem schnellen Sprung und landete mit den Stiefelsohlen auf
dem Rücken eines reiterlosen Nachtmahrs, dessen Sattel blutverschmiert war. Er
rutschte auf der Feuchtigkeit aus und verlor das Gleichgewicht, ruderte
balancierend mit den Armen und wollte den rechten Fuß auf ein weiteres Tier
setzen, um sich vor dem Absturz zu bewahren – da bekam er eine zerfaserte
Lanzenstange aus vollem Ritt gegen die rechte Gesichtshälfte geschmettert.


Fortan
verging die Zeit für ihn langsamer.


Arviû
hörte das Bersten des angebrochenen Holzes, das beim Aufschlag in Tausende Splitter
zerstäubte. Sein Kopf neigte sich zur Seite, schnappte herum und war umhüllt
von den feinen Fragmenten, die sich in sein Fleisch bohrten und es spickten.
Nadelstich um Nadelstich prickelte in seiner Haut, und der Schmerz
vervielfältigte sich, je tiefer sie eindrangen.


Ihr Infamen! Sein ganzer Körper folgte der Bewegung des
Hauptes und drehte sich ebenso. Arviûs Verstand wurde zum Beobachter. Während
er nach hinten sank, sah er um sich herum alles glasklar, hörte die Geräusche
der tobenden Schlacht, sogar das Einstechen der Klingen in Metall oder durch
Haut, das Brechen der Knochen, das Reißen von Leder, das Aufstöhnen der
Getroffenen. Jede Kleinigkeit nahm er wahr und vermochte nichts zu tun. Sein
Geist und sein Leib schienen voneinander getrennt.


Was geht mit mir vor?


Dann
sah er die unzähligen Holzsplitter. Sie wurden immer größer vor seinen Augen,
flogen scheinbar gemächlich heran und hielten genau auf die Pupillen zu.


So
sehr Arviû versuchte, die Hände als Schutz zu heben – die Arme hingen nutzlos
und weich an ihm herab. Nein!
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»Die
Speerträger vor! Rechte Flanke: Schießt mit Brandpfeilen!«, schrie Carmondai
unter seinem Helm hervor und preschte vorwärts. Zu gerne hätte er das Visier
geöffnet, durch die Schlitze kam nicht genug Luft, und die Hitze staute sich.
»Bringt sie zum Stehen und schlachtet sie ab!«


Was
der Nachschub der Elben unternahm, verfolgte er nicht. Zuerst musste er die
elbische schwere Reiterei aus seinem Heer vertreiben, bevor sie sich
stachelgleich tiefer hineinbohrte.


Wie
besessen jagte Carmondai zur linken Flanke. Er hörte die begeisterten Rufe, als
er mit gezogenem Schwert an seinen Leuten vorbeipreschte, um sich selbst gegen
die Elben zu werfen. »Für die Unauslöschlichen!«


Sein
Verstand war wie in Trance, das Ich aus seinem alten Leben hatte die
Regentschaft über sein Tun übernommen.


Er
roch das Blut, sah die Feinde vor sich und ließ seinen Nachtmahr einen Sprung
vollführen, der ihn inmitten der stockenden Elbenreiterei aufkommen ließ. Er
teilte Hiebe nach allen Seiten aus, die ein halbes Dutzend Elben sterbend
zwischen die trampelnden Hufe sandten.


Brandpfeile
seiner eigenen Schützen sirrten dicht an ihm vorbei. Der Rauch und die Flammen
riefen bei den Pferden Angst hervor. Sie scheuten und wichen zurück, brachten
die Formation des Gegners durcheinander.


Genau das sollte geschehen! »Los! Nieder mit dem
Elbenpack!« Carmondai drosch unermüdlich um sich. Feindesblut sprühte ihm durch
das Visier und blendete ihn für wenige Lidschläge.


Als
er wieder sehen konnte, befand sich die schwere Reiterei in heillosem
Durcheinander auf dem Rückzug. Wir haben sie
zurückgeschlagen! Ein lautes Lachen drang aus seinem Mund. Damit reiten sie genau in den Nachschub hinein und sorgen für noch
größere Verwirrung.


Und
so kam es: Die Linien der Elben konnten einander nicht ausweichen, während die
albischen Pfeilhagel von oben und von der intakten rechten Flanke auf sie
niedergingen. Sie verschlangen sich miteinander, jegliche Ordnung im Heer löste
sich auf.


»Nostàroi!
Am Ende des Tals macht Caphalors Reiterei die letzten Reserven der Gegner
nieder!«, meldete ihm ein atemloser Leibwächter, dessen Rüstung von Schnitten
und Blut gezeichnet war.


Um
ein Haar hätte Carmondai das Visier seines Helmes gelüftet, um Atem zu
schöpfen. Früher hatte er es nach der Schlacht stets so gehalten. Sein Arm
sowie seine Schulter fühlten sich unvermittelt müde und taub von den ständigen
Hieben an. »Gib der rechten Flanke den Befehl, die Elben zu verfolgen. Wir
zerreiben sie zwischen uns!« Er musste sich am Nacken des Nachtmahrs abstützen. Wie gern würde ich einen Schluck trinken!


»Nostàroi!
Ein Teil der Elben ist uns entkommen!«, vernahm er den wütenden Ruf.


Er
wendete sein Reittier und blickte nach Südwesten.


Etwa
eintausend Panzerreiter hatte sich eine schmale Gasse durch die Flanke gebahnt
und sich zur Flucht aus dem aussichtslos gewordenen Gemetzel gewandt. Sie bogen
um die Ecke und verschwanden aus dem Blickfeld.


»Sollen
wir sie verfolgen, Nostàroi?«


Carmondai
schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen den Sieg über ihr Hauptheer sichern.
Unsere linke Flanke ist zu geschwächt, um in einem Kampf gegen sie zu bestehen.
Nach der Schlacht ist Zeit genug, ihnen frische Truppen nachzusenden.« Er
wandte sich dem Gefecht zu, wo die Elben inzwischen von zwei Seiten umschlossen
waren.


Entgegen
der alten Taktik, dem Feind eine Möglichkeit zum Rückzug zu geben, damit er
nicht mit dem Mut der Verzweiflung focht, und ihn dann zu einem späteren
Zeitpunkt auszulöschen, schlossen die Albae jede noch so kleine Öffnung in den
Reihen: Die Elben befanden sich zwischen zwei Mühlsteinen und wurden zermahlen.


Es ist entschieden. Carmondai steckte das Schwert in die
Scheide und blieb bei den sichernden Truppen, während ihm der Schweiß übers
Gesicht lief. In einem unbeobachteten Augenblick schob er das Visier in die
Höhe und nahm einen Zug aus dem Wasserbeutel. Er fühlte die ungewohnte
Anstrengung deutlich.


Er
hatte an diesem Moment der Unendlichkeit genug getan, was einem anderen Ruhm
einbringen würde. Zu allem Elend bin ich es noch, der
darüber schreiben muss. Ihm entwich ein freudloses Lachen. Sinthoras, du schuldest mir sehr, sehr viel!
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Gegen
Sonnenuntergang war die Schlacht im kleinen Tal geschlagen. Gefangene wurden
nicht gemacht.


Caphalor
und Carmondai ritten über die Leichen der Todfeinde, während ihre Nachtmahre
gelegentlich Fleisch aus den erkaltenden Körpern bissen. Wo immer sie
erschienen, riefen die Albae die Namen Caphalor und Sinthoras.


»Du
hast dich sehr gut geschlagen. Ein weiterer Stein ist in das Mosaik unseres
Heldenbildes eingepasst worden«, sagte Caphalor so leise, dass nur Carmondai es
hören konnte. »Die tausend, die uns entkommen sind, greifen wir uns noch.«


»Ich
habe mich brillant geschlagen«, verbesserte Carmondai
stolz. Ich muss das alles zeichnen! Die Eindrücke sind noch
frisch und wollen gebannt werden! »Besser, als es der echte Nostàroi
getan hätte.«


Caphalor
nickte kaum merklich. »Dennoch werden nur du und ich bis zum Ende der
Unendlichkeit wissen, wer dafür gesorgt hat, dass wir den überragenden und
vernichtenden Sieg über die Goldene Ebene feiern dürfen.« Er reichte ihm die
Hand. »Aber meinen Respekt und meine Hochachtung hast du dir in dieser Schlacht
verdient. Davon wirst du zehren, solange ich atme.«


Carmondai
schlug ein und fühlte sich erhaben und übergroß.


Er
genoss die huldigenden Rufe, die Begeisterung der Soldaten und den süßen
Geschmack des Triumphs, an dem er Anteil haben durfte. Und er wollte weiterhin
dazu beisteuern! Von mir aus kann Sinthoras noch lange in
Dsôn bleiben.


»Ihr
Nostàroi!« Ein verletzter Bogenschütze erschien vor ihnen. »Kommt schnell! Es
geht um Arviû!«
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Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Spätsommer


Arganaï
ging zügig durch Dsôn, rechts und links von ihm zwei Begleiter, die ihm von
Demenion geschickt worden waren. Gemeinsam eilten sie zu dessen Haus, wo der
Jungkrieger erwartet wurde – er, der tapfere Held, der die Kunde vom Auftauchen
der Dorón Ashont gebracht und somit vor dem Überraschungsangriff gewarnt hatte.


Mir ist so schlecht. In Arganaï rumorte es. Er musste
stehen bleiben und sich an der Wand abstützen. »Einen Moment«, bat er erstickt
und kämpfte gegen die Übelkeit. Er litt unter den Nachwirkungen des Tranks, den
er von einem Heiler wegen seiner Armwunde erhalten hatte.


Arganaï
hatte sein Entkommen mit einer Amputation bezahlt. Die Wunde war zu verdreckt
gewesen, die Entzündung hatte sich unaufhörlich den Unterarm hinaufgezogen, bis
die Gelehrten ihm den linken Arm bis zum Ellbogen abgeschnitten hatten. Ein
Austausch des Fleischs hätte nichts gebracht und wäre zu riskant gewesen.


»Es
geht wieder.« Er spie aus und hatte den bitteren Geschmack von Intikraut auf
der Zunge. Er würde es noch lange schmecken, bis er vollständig genesen war.
Man hatte ihn damit abgefüllt, und manchmal dachte Arganaï, er würde aus jeder
Pore danach riechen. »Weiter.« Er rieb sich über die Stirn und fühlte kalten
Schweiß. Sein Blick verschwamm, er nahm seine Umgebung nicht richtig wahr. Ich bin noch lange nicht gesundet.


Schließlich
erreichten sie den Eingang. Seine Begleiter hatten ihren Auftrag erfüllt und
gaben ihn in die Obhut eines Leibeigenen.


Arganaï
wurde durch das Anwesen geführt. Er konnte sich lediglich vorstellen, wie schön
und prunkvoll sein Gastgeber lebte, weil er nur helle und dunkle Gegenstände
wahrnahm. Ich hätte zu Hause bleiben sollen.


Eine
Tür wurde geöffnet, und heller Lichtschein drang her-aus, der ihm in den Augen
brannte. Ein lang gezogener heller Strich mit einem Oval obendrauf näherte sich
ihm. »Ich grüße dich, Arganaï«, sagte ein Alb zu ihm.


»Danke
für die Einladung, Demenion«, erwiderte er und verzichtete auf die Verbeugung,
sonst hätte er sich vor seine Schuhe erbrochen. »Verzeih mir bitte mein
schlechtes Aus-sehen, doch die Wunde macht mir zu schaffen. Die Entzündung
hatte sich in meinem Körper verteilt und hat Fieber hervorgerufen.«


»Was
geben sie dir dagegen?« Demenion klang besorgt.


»Einen
Trank aus Intikraut.«


»Oh,
da habe ich Besseres. Erinnere mich daran, bevor du gehst«, sagte sein
Gastgeber. »Wenn ich es dich jetzt trinken lasse, schläfst du mir ein, und wir
wollen von dir hören, was du in Ishím Voróo gesehen hast, als du das ehemalige
Land der Fflecx erkundet hast.«


Arganaï
nickte schwach. Es war die elfte Einladung einer sehr einflussreichen Familie,
die er seit seiner Rückkehr angenommen hatte. Hatte annehmen müssen. Eine Ablehnung war nicht infrage gekommen, wenn er
nicht ernsthafte Schwierigkeiten bekommen wollte. Je mehr er erzählte, desto
mehr wurde sein Name bekannt, und damit standen die Aussichten auf eine weitere
Beförderung nicht schlecht. Demenion gehörte zu den Kometen,
und deren Einfluss war mit Sinthoras’ Aufstieg ebenso geklettert. Es war
Arganaï bereits angedeutet worden, mit den Unauslöschlichen sprechen zu dürfen.


»Sieh
es mir nach, wenn ich beim Sprechen hin und wieder eine Pause benötige«, bat
er.


»Aber
natürlich. Dafür haben meine Freunde Verständnis.«


Arganaï
wurde weiter in den Raum geführt, sah sitzende Striche mit hellen Ovalen
darauf. Es roch nach verschiedenen Duftwässern, leise Musik wurde zur
Unterhaltung gespielt. Die gemurmelten Unterhaltungen erstarben, als man seiner
gewahr wurde. Er wurde vom Gastgeber kurz vorgestellt, danach erwartete man von
ihm seinen Bericht.


Ich diene zu ihrer Erbauung, nicht zur Unterrichtung. Es weiß eh
schon jeder in Dsôn und in den Strahlarmen. Arganaï kam sich vor wie ein
verkannter Künstler, der nicht ernst genommen, sondern als Kuriosum betrachtet
wurde. Er spürte die Blicke auf sich. Auf seinem Armstumpf.


Ohne
sonderliche Begeisterung erzählte er von seiner Gefangennahme, von seiner
Flucht. Da es die elfte Einladung war und er seine Geschichte noch öfter
erzählt hatte, musste er sich nicht auf seine Worte konzentrieren.


Dennoch
lauschten die Albae. Keiner wagte es, ihn zu unterbrechen, und als er endete,
applaudierten sie ihm.


Eine
neuerliche Welle Übelkeit rollte durch Arganaï. »Verzeiht mir, wenn ich mich
zurückziehe«, sagte er entschuldigend, »aber das Fieber …«


»Wir
lassen dich natürlich gehen, damit du genesen kannst«, sagte Demenion, der
neben ihm aufgetaucht war. »Aber vielleicht möchtest du noch die eine oder
andere kurze Frage meiner Freunde beantworten?«


Arganaï
wusste, dass es keine Bitte war. »Ich bemühe mich«, sagte er schwach.


»Du
bist dir absolut sicher, dass es Dorón Ashont sind?«, kam es von einem Oval,
dessen Stimme nach einer Albin klang. »Es könnten doch … Halbriesen oder junge
Oger oder andere Scheusale gewesen sein, die du gesehen hast.«


»Ich
bin mir absolut sicher.« Er beließ es bei der knappen Beteuerung. Sie muss mir ja nicht glauben, solange es die Unauslöschlichen
tun.


»Werden
sie mit den Flößen auf die andere Seite des Wassergrabens gelangen?«, fragte
ein männliches Oval besorgt.


Arganaï
hob sich der Magen, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um sich nicht zu
übergeben. Unter seiner Haut juckte und kribbelte es, in seinem Magen blubberte
es leise. »Es sind mächtige Kreaturen«, antwortete er hastig und bemerkte, dass
sein Atem sauer roch. Der Trank hatte seine Gedärme gehörig
durcheinandergebracht. »Aber sie müssen erst über das freie Feld, und damit
geraten sie in den Beschuss unserer Verteidigungstürme. Ich denke nicht, dass
sie eine Gefahr darstellen.« Er schwankte. »Ich muss jetzt wirklich gehen,
Demenion«, flüsterte er. »Ich bin gebrechlicher als ein alter Barbar. Die Wunde
…« Die Knie gaben unter ihm nach.


Zwei
dickere Striche sprangen ihm zur Seite und hielten ihn aufrecht, brachten ihn
hinaus, während ihm der Beifall hinterherschallte.


»Meinen
Dank«, sagte Demenion, der ihn zur Tür begleitete. »Ein gelungener Abend, dank
dir. Ich werde dich bei passender Gelegenheit loben, Jungkrieger. Du wirst
rasch auf der Leiter nach oben klettern.« Ein Schlag auf die Schulter, und sein
Gastgeber verschwand.


Auf
der Straße rang Arganaï nach Atem.


Die
frische Luft half ihm, die Schwäche zu überwinden. Er wurde noch immer
gestützt, doch seine Sicherheit kehrte allmählich zurück, und sogar seine Sicht
wurde besser. »Danke«, sagte er zu den Begleitern, die ihm aufmunternd
zunickten. Der Stolz gewann die Oberhand. »Ich finde allein nach Hause.«


»Sicher?«,
brummte einer von ihnen und drückte ihm eine Phiole in die Hand. »Das ist von
Demenion. Es soll dir gegen die Übelkeit helfen. Zwei kleine Schlucke, nach
Sonnenaufgang.«


»Ich
bin mir sicher.« Arganaï ging mit steifen Beinen los und streifte durch das
Viertel, an dessen Hausfassaden die Besitzer nicht mit Kunst gegeizt hatten.
Wer hier lebte, musste zeigen, dass er Macht und Geld hatte.


Das
Harmloseste waren aufwendige Verzierungen aus Edelmetallen, gefolgt von
Bildern, die auf die Wände aufgebracht waren, und bei denen die Eroberung von
Tark Draan offensichtlich groß in Mode war. Manche Fassaden wurden gerade neu
gestaltet, mit Motiven des Untergangs der Dorón Ashont. Hier und dort waren
sogar Gegner aus haltbar gemachten Leichenteilen den Gemälden hinzugefügt
worden, sodass eine faszinierende Mischung entstand. Reine Plastiken oder
abstrakte Formen vor den Häusern waren selten geworden. Im kommenden Teil der
Unendlichkeit würde es sicherlich wieder anders sein.


Die
Betrachtung der Fassaden lenkte Arganaï von seinen Leiden ab, sogar sein Stumpf
pochte nicht mehr. Zuerst nahm er die Veränderung gar nicht wahr, aber als er
in sein bescheidenes Wachquartier zurückkehrte, ging es ihm so gut wie lange
nicht mehr.


Um
ihn herum schlummerten zwei Dutzend Albae, die beim Morgengrauen ihren Dienst
antreten würden.


Er
entkleidete sich, hing seine Sachen an den Haken am Bett und legte sich auf die
Matratze. Er nahm die Phiole aus der Tasche und betrachtete sie. Die Schmerzen sind vergangen. Dabei habe ich davon noch gar nichts
genommen.


Noch
wusste Arganaï nicht, wie es mit ihm weitergehen würde. Seinen Wachdienst würde
er mit einem Arm nicht mehr aufnehmen können. Für eine Aufgabe als Ausbilder
war er zu jung, und eine Tätigkeit im Waffenlager oder in der Verwaltung kam
nicht infrage. Er hatte sich nie zur Kunst hingezogen gefühlt, auch Reden zu
halten sagte ihm nicht zu. Arganaï sah sich als Krieger.


Was bleibt mir dann für den Rest der Unendlichkeit? Er
betrachtete den Stumpf. Ich bin ein Kämpfer, und ich werde
so lange üben, bis ich es mit jedem Zweiarmigen aufnehmen kann! Er
zweifelte nicht daran, dass es ihm gelang.


Arganaï
hatte plötzlich die Eingebung, sich ein künstliches Gliedmaß anfertigen zu
lassen. Einen Ersatz in Form einer Waffe!


Warum kam ich nicht gleich darauf? Mit diesem Gedanken hob
sich seine Laune, und er verspürte enorme Zuversicht. Vorsichtshalber nahm er
zwei kleine Schlucke von dem Mittel, das ihm Demenion hatte übergeben lassen,
damit die Heilung noch schneller voranschritt. Er schloss die Augen und wartete
auf den Schlaf. Ich werde einer der besten Kämpfer, die Dsôn
Faïmon hat!


Ein
heißer Stich fuhr ihm durch den Unterleib. Seine Haut schien mit glühendem
Draht gepeitscht zu werden!


Arganaï
fuhr auf seinem Lager hoch und wollte schreien – aber ein trockener, juckender
Kloß saß ihm in der Kehle und verschloss sie. Er hatte das Gefühl, ersticken zu
müssen, und griff sich mit beiden Händen an den Hals, der sich eisenhart
anfühlte.


Zu Hilfe!, dachte er verzweifelt und sah zu den Schlafenden
um ihn herum, die nichts von seiner Qual mitbekamen. Er wollte aus dem Bett
steigen, doch seine Beine ließen sich nicht bewegen.


Alles
an und in ihm brannte wie Feuer. Ein ungeheurer Druck baute sich in ihm auf,
der seinen Kopf zu sprengen drohte.


Erstickende
Laute von sich gebend, sank Arganaï nach hinten.
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Meine Worte sind Pfeile.


Sie fliegen schnell und treffen,


verletzen und töten.


 


Meine Worte sind Balsam.


Sie legen sich auf Wunden


der Seele und heilen sie.


 


Meine Worte sind der Tod.


Meine Worte sind das Leben.


Denn es sind


meine Worte.


 


Gedicht
aus dem Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, zwischen den Strahlarmen Wèlèron und Avaris, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Frühherbst


Der
Herbst wehte die grauschwarzen Blätter der Schwarzbuchen bis zum Wassergraben,
wo sie sich auf der Oberfläche sammelten und kleine Inseln bildeten, die träge
dahintrieben.


Téndalor
verharrte auf dem seitlichen Spähturm der Inselfestung einsachtsieben und
verfolgte das Treiben der Natur. Er mochte den Anblick. Es beruhigte die Seele
und erlaubte seinen Gedanken zu schweifen.


Jenseits
des Grabens lag Ishím Voróo. In diesem Gebiet, das der erfahrene Benàmoi mit
seiner Mannschaft überwachte, sollten sich irgendwo im Nordwesten die Dorón
Ashont verborgen halten. Das Albae-Reich rechnete bei jedem Sonnenaufgang mit
dem Angriff des rätselhaften Volkes, das längst als besiegt gegolten hatte.


Ein böser Irrtum. Wobei auch ich nicht gedacht hätte, dass wir sie
jemals wiedersehen. Téndalor hätte zu gern Späher ausgesandt, um
nachprüfen zu lassen, was der Feind in diesem Moment unternahm, aber er hatte
den strikten Befehl, nicht zu handeln. Die Unauslöschlichen wollten offenkundig
nichts heraufbeschwören. Sie verließen sich auf die Katapulte sowie die zwei
Meilen lange gerodete Zone bis zum Wassergraben, in der es unmöglich war, sich
zu verstecken und den Pfeilen, Speeren, Brandgeschossen und Steinhageln zu
entgehen.


Téndalor
zog seinen Dolch und arbeitete an der verwinkelten Rune weiter, die er mit viel
Ausdauer in den harten Stein der Zinne ritzte. Sie stand für Schutz und Abwehr
von Gefahr – und war verboten. Sie bedeutete übersetzt so viel wie In den bergenden Händen von Fadhasi.


Téndalor
war dem Kult um Fadhasi, der aus den Tiefen von Ishím Voróo stammte, vor
unzähligen Teilen der Unendlichkeit begegnet. Das Volk, das ihn angebetet
hatte, existierte nicht mehr, vernichtet von den Albae.


Es
hatte Téndalor gereizt, zu einem Gott zu beten, dessen einziger Anhänger er
war. Die Spitze vertiefte die Rillen. Ein Gott allein für
mich. Wehe, du enttäuschst mich, Fadhasi!


Ein
Hornsignal von jener Seite des Grabens, wo sich Dsôn Faïmon befand, ließ ihn
den Kopf wenden. Ah, der Nachschub!


Er
gab seinen Leuten den Befehl, die Brücke in die Heimat herabzulassen, damit die
Karren ihre Fracht zu ihnen auf die Insel mitten im Wasser brachten. Geladen
hatten sie Pfeile, Speere und Ersatzmaterial für die Katapulte, falls ein Teil
zu Bruch gehen oder verschleißen sollte.


Téndalor
blies den Staub von der Rune, steckte den Dolch ein und eilte den Turm hinab,
um die Lieferung zu prüfen.


Natürlich
zog er deren Güte nicht infrage, dennoch konnte das eine oder andere Stück beim
Transport beschädigt worden sein. Ausschuss brauchte er nicht. Schon gar nicht
an dieser Stelle des Grabens. Man stelle sich vor, sie hätten mitten bei der
Verteidigung der Inselfestung ein kaputtes Teil austauschen müssen und nur
Schrott aus der bereitstehenden Kiste gezogen.


Seine
Leute waren schon mit dem Abladen beschäftigt, als er den engen Hof betrat.
»Dann mal hoch mit den Deckeln«, befahl er.


Die
Soldaten öffneten die Kisten, jeder Inhalt wurde genauestens überprüft. Dem
Augenschein nach war alles heil bei ihnen angelangt, also wurde es weggepackt.
Jeden noch so kleinen Stauraum nutzten sie für die Munitionslagerung. Auf der
Inselfestung herrschten ohnehin beengte Verhältnisse, und dieses Problem hatte
sich seit der Nachricht über den kommenden Angriff noch weiter verschärft.


»So
eine Verschwendung«, murmelte die Kutscherin des Gespanns, ohne dass sie mit
anpackte. Sie trug einen langen schwarzen Ledermantel mit einer Reihe
Silberknöpfen; eine brünette Strähne lugte unter dem Hut hervor.


»Was
soll daran verschwendet sein?« Téndalor blickte sie verwundert an. Er wusste,
dass die Albin Ilinia hieß. Sie hatte ihn bereits mehrmals beliefert.


»Meine
Zeit.« Sie lehnte sich gegen das Rad und wirkte unzufrieden. »Ich verdiene mein
Geld damit, dass ich Getreide von den großen Gehöften nach Dsôn oder zu den
Mühlen fahre.« Sie nickte in Richtung der Kisten. »Stattdessen darf ich für die
Unauslöschlichen Kriegsdienste verrichten, ohne dass ich Lohn dafür erhalte.
Wobei noch gar nicht sicher ist, dass wir überhaupt angegriffen werden.«


Téndalor
zog die Brauen hoch. »Weißt du, was du da redest?«


»Ich
weiß es. Und ich wiederhole es jederzeit.«


»Wir
sind hier zu deinem Schutz, Ilinia! Wenn die Dorón Ashont …«


Sie
lachte bissig auf. »Dieser Kinderschreck? Ich kenne die Sage, wie sie von den
Unauslöschlichen mit vergiftetem Wein übertölpelt wurden. Jeder kleine Alb und
jede kleine Albin hört von den Wandelnden Türmen: Mal sind sie die Söhne Tions,
mal die Kreaturen Samusins, je nachdem, wer die Geschichte erzählt. Aber sag
mir, wer sie gesehen hat, Benàmoi!«


»Ein
Alb namens Arganaï. Wir retteten ihn.«


»Er
sagt, er hätte sie gesehen. Und du?« Sie löste sich
vom Karren und machte einen aufreizenden Schritt auf ihn zu. »Hast du sie denn gesehen?« Ilinia wies mit der Hand zur anderen
Seite des Wassers. »Dort sollen sie sein?«


»Nein«,
musste er zugeben, »ich habe sie nicht gesehen.«


»Und
bekamen wir seitdem Kunde von Spähern, die diese Dorón Ashont beobachtet
haben?«


Téndalor
biss die Zähne zusammen. »Was willst du damit sagen?«


»Ich
finde es merkwürdig, Benàmoi, dass wir den Worten eines einzigen Albs glauben
und keine Einheit aussenden, um uns seine Geschichte bestätigen zu lassen.
Liegt es daran, dass ihm die Unauslöschlichen die Sache nicht wirklich
abkaufen? So sehe ich es nämlich!«


Er
wies mit einer Hand auf ihren Wagen. »Und warum senden sie dich mit Speeren und
Pfeilen von einer Festungsinsel zur nächsten, wenn sie mit keinem Angriff
rechnen?«


Ilinia
zuckte mit den Achseln. »Weiß ich, was sich das Herrscherpaar denkt? Vielleicht
lassen sie euch im Glauben, dass euch ein Angriff droht, damit ihr wachsamer
seid. Immerhin ist es einer Einheit der Obboona gelungen, in unser Reich
vorzudringen. Das soll nicht noch einmal geschehen, oder?«


Téndalor
gab ihr nicht offen recht. Doch auch ihm erschien es mehr als ungewöhnlich,
dass er keine Soldaten zur Erkundung aussenden durfte. Mag
sein, dass sie diesem Arganaï nicht recht glauben und
die Aufstockung der Magazine nur veranlasst haben, damit ihre Untertanen
beruhigt sind. »Es ist mir gleich. Ich gehe davon aus, dass wir die …«


»Benàmoi!«,
gellte es vom Turm. »Da steht ein Unterirdischer jenseits des Grabens!«


Ilinia
wirkte verdutzt. »Was haben die bei uns verloren? Sollte die Sache am
Steinernen Torweg schlecht für uns gelaufen sein, und die Stummelbeine wagten
einen Vorstoß?«


Téndalor
eilte zum Durchgang, um auf den Turm zu gelangen. »Du solltest deine
Einstellung überdenken«, rief er Ilinia zu.


Schnell
wie der Südwind hetzte er die Stufen empor und erreichte die Aussichtsplattform,
wo ihn zwei Wachen erwarteten. »Seid ihr euch sicher?« Er blickte nach Ishím
Voróo und musste die Antwort seiner Leute gar nicht hören: Es stimmte!


Dort,
wo das Ende der Brücke auflag, wenn man sie herunterließ, war die gedrungene
Gestalt eines Untergründigen zu erahnen – und sie winkte ihnen mit einer großen
weißen Fahne.


Das verstehe ich nicht. Man reichte Téndalor das Spährohr,
und er betrachtete sich den Waldrand durch das geschliffene Glas. Nichts. Er ist allein. »Wie lange steht er schon da?«


»Wir
haben ihn über die Ebene kommen sehen und dachten zuerst, es wäre irgendein
kleines Tier, das sich verlaufen hat«, erstattete ein Soldat Bericht. »Ich
wollte es näher herankommen lassen, um die Treffsicherheit unserer
Katapultschützen zu prüfen, da bemerkten wir den Irrtum. Er trug die Fahne über
der Schulter, und seit geraumer Zeit schwenkt er sie wie wahnsinnig.«


Téndalor
setzte das Spährohr ab. Meine Inselfestung scheint die
Ereignisse anzuziehen. »Er will verhandeln – aber worüber?«


»Über
den Steinernen Torweg?«, mutmaßte der zweite Soldat. »Oder die anderen
Durchgänge? Oder Tark Draan im Allgemeinen? Sie sehen sich doch als Schutzmacht
an, habe ich gehört. Könnte sein, dass die Unterirdischen eine Abordnung
entsandt haben, um sich mit dem Herrscherpaar zu einigen.«


Das
hielt Téndalor für unwahrscheinlich, doch eine bessere Erklärung wollte ihm
noch weniger einfallen. »Finden wir es heraus.«


Er
wandte sich um und gab den Befehl, eine zwanzigköpfige Truppe zusammenzustellen,
die ihn begleiten sollte. Er durfte zwar keine Späher nach Ishím Voróo senden,
aber solange er auf der Brücke blieb, handelte er nicht gegen die Order der
Unauslöschlichen. Die Katapultmannschaft ließ er in Bereitschaft versetzen und
die Schleudern auf den Waldrand ausrichten. Vor einem
einsamen Unterirdischen fürchte ich mich nicht.


Téndalor
eilte die Stufen hinab und schwang sich auf seinen Nachtmahr. Er hörte das
Rattern der Winden, das Klackern der Flaschenzüge und Ketten, das trockene
Knarren von Holz, das unter Spannung gebracht wurde, und das Surren von Seilen,
die sich strafften: Die hintere Brücke nach Dsôn Faïmon wurde in die Höhe
gezogen, ohne dass man sich um die Proteste der Kutscher kümmerte, die dadurch
auf der Festung festsaßen. Ilinia funkelte ihn wütend an.


»Bereit,
Benàmoi!«, rief ihm ein Soldat zu.


Téndalor
gab den Befehl, die Brücke nach Ishím Voróo hinabzulassen. Die dicken Ketten
wickelten sich ab, und rasselnd senkte sich das Holz, bis das obere Ende mit
einem Rumpeln auf der Befestigung auftraf.


Téndalor
ritt mit der Abteilung über die eisenverstärkten Planken, trabte auf den
Unterirdischen zu, der einen Schritt nach vorn machte und sich damit auf der
Brücke befand. Er trug eine einfache leichte Rüstung. An seiner Seite steckte
ein Kurzschwert, das für einen Alb kaum mehr als ein grober, hässlicher Dolch
war; auf dem Rücken stand der Griff eines längeren Schwertes in der Höhe.


Téndalor
hatte gehört, dass die Unterirdischen Bärte trugen. Dieses Exemplar hatte ihn
sich ebenso wie den Schopf abrasiert. Schließlich bemerkte er seinen Irrtum. Sie haben uns ein Weibchen geschickt. Bestimmt, weil sie denken,
dass wir ihr nichts tun.


Für
eine mögliche Gålran Zhadar war sie zu groß und passte in ihrer Gesamtheit
nicht zu deren Rasse. Das erleichterte Téndalor. Die magiebegabten Wesen, die
in Ishím Voróo lebten und die leicht mit den Unterirdischen zu verwechseln
waren, bedeuteten gewaltigen Ärger, doch der blieb ihm offenbar erspart. Man
konnte die Botin beinahe feingliedrig nennen, das Gesicht wirkte offen. Und sie
lächelte.


Téndalor
brachte seinen Nachtmahr dicht vor ihr zum Stehen, sodass das Tier jederzeit
nach ihr schnappen konnte, wenn er ihm den Befehl dazu gab. Seine Abteilung
verteilte sich um ihn, soweit es die Brücke erlaubte, einige Soldaten umritten
die Unterirdische und sicherten nach Ishím Voróo. »Verstehst du mich?«, sagte
er in der Sprache der Barbaren.


»Ja«,
erwiderte sie fröhlich und stellte das Stielende neben sich auf die Bohlen, die
Fahne hing schlaff herab. »Du hast eine gute Aussprache.«


»Dann
vernimm, rotzfreches Ding: Du stehst auf Dsôn Faïmon, dem Land der Albae!«
Téndalor musste seine Wut wegen der respektlosen Bemerkung unterdrücken. »Du
kannst dich glücklich schätzen, dass du noch am Leben bist. Normalerweise
schießen unsere Geschütze auf alles, was sich auf dem gerodeten Gürtel um den
Graben blicken lässt.«


»Das
dachte ich mir«, sagte sie lächelnd. »Ich habe gehofft, dass ihr es nicht tut,
und der Beistand meines Gottes Ubar tat sein Übriges.«


Sie hat zumindest Mut, auch wenn sie dafür sterben wird.
»Erklär mir, wer du bist und was du von uns möchtest, Unterirdische!«


»Ich
bin Rîm, und ich bin eine Ubari, eine Untergründige.« Sie zeigte mit dem Arm
hinter sich, ohne sich dabei umzudrehen. »Auf der anderen Seite liegt mein
Lager. Geschickt hat mich mein Gemahl …« Sie überlegte kurz und blinzelte. »Ich
weiß leider nicht, wie die Albae ihn nennen.«


Ubari? Was soll das für ein lächerliches Volk sein? »Wen?«


»Meinen
Gemahl.«


Téndalor
musste lachen. Sie ist eindeutig verrückt! »Ich kenne
ihn nicht. Und es ist mir gleich, wie er heißt.«


Sie
schüttelte leicht den kahlen Kopf. »Es geht nicht um seinen Namen, sondern
seine Art. Er ist etwas ganz Besonderes …«


»Ich
denke, du hast den Verstand verloren.« Er wendete seinen Nachtmahr und gab der
Truppe den Befehl zur Rückkehr. »Verschwinde von der Brücke und kehre zu deinem
Gemahl zurück. Meine Katapulte werden erst auf dich feuern, wenn du anderthalb
Meilen gelaufen bist. Die letzten fünfhundert Schritte bis zum Waldrand werden
spannend für dich werden«, sagte er über die Schulter hinweg und wollte
losreiten.


»Einer
deines Volkes hat ihn gesehen«, traf ihn Rîms erhobene Stimme in den Rücken.
»Es ist noch gar nicht lange her. Es war in der Nähe des verlassenen
Kobolddorfes. Mein Gemahl ist viel größer und breiter als du, trägt eine schwere
Rüstung …«


Téndalor
hielt den Nachtmahr an und riss ihn herum, das Tier schnaubte laut wegen der
groben Behandlung. »Du sprichst von einem Dorón Ashont?«


»Was
bedeutet das?«


»Wandelnder
Turm.«


Sie
lächelte glücklich. »Diese Bezeichnung würde ihm gut gefallen, denke ich. Sie
zeugt von Respekt.« Rîm hielt sich mit beiden Händen am Stiel fest und stützte
sich darauf. »Ich bin hier, weil er möchte, dass du deinem Volk seinen
Vorschlag übermittelst, damit dein Reich dem Untergang entgeht.«


Téndalor
öffnete den Mund, aber seine Erwiderung ging im schallenden Gelächter der
Berittenen unter. »Ruhe!«, befahl er und betrachtete die Ubari eingehend. Sie
wirkte ruhig und schien nicht einen Herzschlag lang um ihr Leben zu bangen. Und
es war ihr ernst. »Wie kommt dein Gemahl darauf, dass er eine Gefahr für uns
sein könnte?« Er zeigte auf den Wassergraben mit den Festungen. »Sieh dich um.
Wir vernichten seine Getreuen und ihn, noch bevor sie überhaupt den Graben
erreichen!«


»Willst
du seinen Vorschlag denn gar nicht hören?«, erkundigte sie sich unschuldig.
»Vielleicht wirst du einmal als der Retter deines Volkes gefeiert, weil du es
warst, der durch seine Weitsicht den Untergang verhinderte?«


Téndalor
lenkte den Nachtmahr wieder an sie heran, der breite Kopf des Tieres war keine
Handbreit von ihrem Gesicht entfernt. Ein erwartungsvolles Schnauben drang aus
der Kehle des Rappen, er bleckte die Reißzähne. »Trau dich, aber wundere dich
nicht, wenn meine Leute dich ein weiteres Mal auslachen«, sagte er belustigt.


Rîm
rührte sich nicht und sah an den rot glühenden Augen des Nachtmahrs vorbei hoch
zu dem Alb. »Mein Gemahl lässt dir ausrichten, dass man nicht vergessen hat,
was die Unauslöschlichen ihm und seinesgleichen antaten. Der vergiftete Wein
ließ nur diejenigen übrig, die am stärksten, gesündesten und kräftigsten waren.
Sie sind mit ihren Nachkommen im Namen der Königin zu euch gekommen, um Rache
zu üben. Aber es genügt der Königin, wenn sich die Unauslöschlichen in unsere
Hände begeben, damit sie die Strafe für ihre Niedertracht erhalten. Tun sie es
nicht, werden wir das gesamte Reich auslöschen.«


Téndalor
fehlten zunächst die Worte. Ihm war nicht einmal zum Lachen zumute. Sogar seine
Truppe schwieg. »Ja, du hast wirklich deinen Verstand verloren«, sagte er
schließlich und starrte sie an. »Wie kannst du …?« Es war ihm unmöglich, seiner
Empörung Ausdruck zu verleihen. Der Vorschlag war absolut unannehmbar. Für das
Herrscherpaar und für jeden Alb in Dsôn Faïmon. »Nehmt sie mit!«, befahl er,
wendete den Nachtmahr erneut und donnerte über die Brücke zurück.


Die
Abteilung folgte ihm und trieb die Ubari vor sich her, die immer noch völlig
entspannt wirkte. Anscheinend dachte sie, man würde sie zu den Unauslöschlichen
bringen.


Sie
ritten zurück in die Befestigung. Die Brücke hob sich, der Weg nach Ishím Voróo
war verwehrt.


»Schafft
sie her!« Téndalor stieg ab und ging zu einem der auskragenden steinernen
Ausleger, auf dem die schwersten Katapulte standen.


Rîm
folgte ihm, die weiße Fahne geschultert. »Ich dachte, du bringst mich zu deinen
Herrschern.« Sie sah sich absichtlich langsam um. »Das ist nicht der Palast.«


»Nein.
Und du wirst ihn auch nicht sehen.« Er gab den Befehl, den schweren Stein, der
im taschenartigen Netz des Wurfarms ruhte, zu entfernen. »Ich helfe dir, meine
Antwort an deinen Gemahl schneller zu überbringen.« Die Soldaten ergriffen sie
und zwängten sie gegen ihren Widerstand in die Maschen. Téndalor stellte sich
dicht neben sie. »Sag ihm, dass wir die Wandelnden Türme erneut besiegen
werden, doch dieses Mal werden keine mehr übrig bleiben.«


»Du
willst mich einschüchtern, nicht wahr?« Der Blick ihrer Augen spiegelte ihre
feste Zuversicht wider, dass man sie rechtzeitig befreien würde. »Ich bin die
Unterhändlerin, die …«


Téndalor
gab ein Zeichen.


Klickend
wurde der Haltehebel umgelegt, das Gegengewicht rauschte nach unten und
beschleunigte den Wurfarm.


Rîm
schoss kreischend in die Höhe, rutschte aus dem Netz und flog durch die Luft.
Sie beschrieb in ihrem Sturz einen Bogen bis zum Waldrand.


Ubari tragen weit. Téndalor verfolgte durch das Spähglas,
wie Rîm in das Unterholz krachte, dünne Stämmchen zerbrach und von ihnen
aufgespießt wurde. Geraume Zeit bewegte sie sich noch und versuchte sterbend,
sich zu befreien, während ihr Blut an den jungen Bäumen nach unten rann.
Schließlich sank ihr Kopf zurück.


»Schade.
Nun wird sie meine Nachricht nicht mehr übermitteln können.« Téndalor gab das
Glas an eine Wache weiter. »Aber ich denke, dass ihr Gemahl meine Botschaft
dennoch verstanden hat.« Er wies die Mannschaft an, das Katapult neu zu laden.
Danach ließ er die benachbarten Inselfestungen über Lichtzeichen wissen, dass
in den nächsten Momenten der Unendlichkeit ein Angriff erfolgen würde. Aus
einer möglichen Bedrohung war eine echte geworden. Falls Rîm
nicht gnadenlos wahnsinnig war.


Téndalor
kehrte in den Hof zurück, wo Ilinia gerade auf ihren Karren stieg. Die Brücke
nach Dsôn Faïmon wurde gesenkt, die Gespanne wollten rasch zurück. »Nun, was
sagst du jetzt?« Da sie die ganze Zeit auf dem Platz verharrt hatte, nahm er
an, dass sie das Spektakel mitbekommen hatte. »Wer ist nun im Recht?«


Die
Albin erklomm den Bock. »Für mich hat sich nichts geändert, nur weil eine
verrückte Unterirdische oder was immer sie war, aufgetaucht ist und Unsinn
erzählt hat, Benàmoi.« Sie beugte sich mit einem spöttischen Lächeln auf dem
Gesicht zu ihm hinab. »Ihr Gemahl, ja? Habe ich das
richtig verstanden? Das wäre, als würden sich Hund und Nachtmahr vermählen!«


»Das
sagte sie, und ich …« Téndalor verstummte. Tief in seinem Verstand spürte er
ebenso Widerstand gegen das, was ihm Rîm erzählt hatte. »Wie auch immer: Es gibt die Dorón Ashont! Und wir sind auf sie vorbereitet.«


Ilinia
sah ihn an, als würde sie ihn für seine Einstellung bemitleiden. »Du wirst
erkennen, dass nichts geschehen wird. Und mir entgehen durch diese Fahrerei
viele …«


Laute,
schrille Töne, die durch Schläge auf Klangeisen erzeugt wurden, flogen übers
Wasser. Die Nachbarfestung zur Linken verkündete: Angriff!


»Da
hast du deine erfundene Geschichte!«, zischte Téndalor ihr zu. »Raus aus meiner
Festung. Ich muss die Brücke hochziehen!« Téndalor lief zurück, hoch zum
Ausleger, von wo er gekommen war, und erreichte die Plattform. »Was geht …«


Ein
dumpfes Surren erfüllte die Luft, dann schlug etwas knapp neben der Insel im
Graben ein. Eine enorme Fontäne stieg viele Schritte empor und überschüttete
die Albae mit eiskaltem Nass.


Katapultbeschuss! Fadhasi, berge mich in deinen Händen! Téndalor
wischte sich die Augen frei. »Findet heraus, wo deren Schleudern im Wald aufgestellt
sind!«, ordnete er an und schickte zwei Soldaten, um an der hochgezogenen
Brücke in die Höhe zu klettern. »Beeilt euch!« Um seine Stiefel schwappte das
Wasser. Jetzt rächt sich, dass wir keine Aufklärer hatten
aussenden dürfen. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass die Dorón
Ashont in der Lage waren, Wurfmaschinen von einer solchen Reichweite zu
errichten.


»Benàmoi,
dort! Am Waldrand!«


Téndalor
sah durch das Spährohr hinüber.


Hätte
es jemals eines Beweises für die Existenz der Wandelnden Türme bedurft, er wäre
in diesem Moment erbracht gewesen: Ein schwer gerüsteter Dorón Ashont stand an
der Stelle, wo Rîm zu Boden geschlagen war, und hob sie liebevoll auf. Téndalor
sah einen martialischen geschwärzten Helm mit einem Totenkopfvisier.


Behutsam
wurden die abgebrochenen Äste mit dem Panzerhandschuh aus dem Leib der Ubari
gezogen, während der Dorón Ashont sie auf dem Arm hielt wie eine Mutter ihr
Kind; Blut sickerte aus den Wunden, malte rote Linien über Arm- und
Brustpanzer.


Er ist wirklich ihr Gemahl!


Als
spürte die eindrucksvolle Kreatur, dass sie von ihm durch das Spähglas
beobachtet wurde, erwiderte sie den Blick – und sah ihn aus großen, blauviolett
leuchtenden Augen an.


Téndalor
schnürte sich die Kehle zu, die Hand zitterte, und dieses Zittern pflanzte sich
von dort aus in rasender Geschwindigkeit in seinem Körper fort. Dieses Blau, es … Er musste wegschauen. Eine unglaubliche
Angst drohte ihn zu überwältigen, er durfte keinen Lidschlag länger hinsehen.
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»Ha!
Seht ihr! Ich führe!« Ossandra saß mit den anderen Kindern am Dorfbrunnen und
hatte im Sand kleine Gräben gezogen und Wehre aus Ästchen und Steinchen
gebaut. Mit den Händen schöpften sie Wasser aus dem Trog und ließen es durch
die Vertiefungen laufen, bunte Holzscheibchen dienten ihnen als Bootersatz. Es
folgte ein Wettrennen auf das nächste, und die Verlierer mussten dem Sieger ein
Stückchen gebrannten Honig abgeben. Ossandra wischte die nassen Finger am
hellbraunen Kleidchen ab.


»Nein,
nein! Ich bin viel schneller!«, krakeelte Mollo und hüpfte erwartungsvoll auf
und ab. Gatiela und Sarmatt lachten und klatschten.


»Davon
träumst du!« Ossandra hatte an diesem Umlauf schon zweimal gewonnen, und der
frühe Abend versprach ihr einen weiteren Erfolg. Sie rempelte Mollo an, weil
der mit den Zehen Sand auf ihre Holzscheibe scharrte. »Und hör auf zu
betrügen!«


Ein
Plätschern ließ sie den Kopf drehen. Eine sehr schlanke, groß gewachsene Frau
stand neben dem Brunnen, steckte die Hände ins Wasser und benetzte sich damit
ihr Gesicht. Ossandra war wie ihre Freunde derart vertieft in ihr Spiel
gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie sich ihnen die Fremde genähert
hatte.


»Oh,
ist die aber hübsch!«, murmelte sie. Ossandra war ein aufgewecktes Mädchen von
elf Zyklen, und sie betrachtete sich genau jeden Neuankömmling, der in
Mühlenstadt auftauchte, und versuchte herauszufinden, woher er stammte und was
ihn von den Einwohnern unterschied. Als Tochter des Bürgermeisters sah sie es
sogar als ihre Pflicht an.


Sie
erhob sich und ging zu der Frau im einfachen, weißen Leinenkleid und lehnte
sich an die Brunnenwand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie sog den
Anblick in sich auf und konnte nicht glauben, dass es so schöne Frauen
überhaupt gab.


Um
den Brunnen war es ruhig. Keiner kümmerte sich um sie, die Marktstände vom
Morgen waren schon lange abgebaut, die Mehrheit der Einwohner arbeitete in den
Mühlen am Fluss oder brachte die letzten Ähren der Ernte ein, um sie dreschen
zu lassen; die Fachwerkhäuser der Stadt waren so gut wie verwaist. Niemand
würde stören, wenn sie mit der Fremden sprach.


Ossandra
war von dieser Person sehr beeindruckt und fühlte sich in deren Anwesenheit
hässlich, obwohl ihre Eltern und viele Leute sagten, was für ein ansprechendes
Gesicht sie hätte. Sogar der weißblonde Schopf der Fremden war von einem matten
Schimmer umgeben. »Bist du eine Göttin?«, brach es aus Ossandra hervor.


Die
Frau fuhr sich mit feuchten Fingern durch die langen hellen Haare.
Schmucksteine und feinstes Knochenschnitzwerk wurden darin sichtbar, und leicht
spitz zulaufende Ohren erschienen und verschwanden sogleich wieder unter dem
Vorhang aus Strähnen. Sie trug eine Umhängetasche, in der sie ihre
Habseligkeiten aufbewahrte. »Nein, bin ich nicht, meine Kleine. Mein Name ist
Horgàta, und ich bin …«


»Oh,
seht doch – eine Elbin!«, rief Mollo begeistert. Die Kinder unterbrachen ihr
Spiel und wandten sich der Fremden zu. »Da sitzt eine Elbin bei uns am
Brunnen!«


»Sei
still, du Klops!«, wurde er von Gatiela angefahren. »Sonst verscheuchst du sie
noch!«


Ossandra
sah, dass kein Staub auf dem Kleid und an der Tasche haftete. »Weit kannst du
heute noch nicht gelaufen sein. Du bist nicht dreckig wie die anderen Besucher,
die nach Mühlenstadt kommen.« Ihre Freunde drängten sich neugierig um sie wie
eine Horde Lämmer.


»Das
hast du gut beobachtet, kleine Barbarin.«


Die
Kinder lachten auf, zeigten mit den Fingern auf Ossandra.


»Ich
bin keine Barbarin«, gab sie zurück und fand Horgàta nicht mehr ganz so hübsch.
Deren Antlitz hatte einen harten, grausamen Zug um Mund und Augen. »Ich bin
Ossandra, die Tochter des Bürgermeisters. Wenn du meinen Vater sprechen
möchtest, solltest du netter zu mir sein. Er hat nämlich nicht für jeden Zeit.
Ich kann das bestimmen, weißt du?«


»Oh,
ich entschuldige mich«, erwiderte die Elbin und verbeugte sich mehrmals
hintereinander. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich eine hohe Dame vor mir
habe.« Sie zwinkerte in die Runde. »Wie viele Kinder leben denn in
Mühlenstadt?«


»Eine
Menge«, krähte Mollo. »Warum?«


»Hast
du Geschenke dabei?«, hakte Sarmatt sofort ein. »Für uns reichen sie bestimmt!«


Ossandra
betrachtete Horgàta genauer und fand, dass die Stiefel, die unter dem Saum des
Kleides hervorschauten, nicht zu einer Wanderin passten. Sie kannte diese Form
von den berittenen Soldaten des Königs, die gelegentlich im Städtchen
auftauchten, um Proviant für die Festung zu erstehen. »Ist dein Pferd unterwegs
gestorben?«


»Wieso
denkst du …?« Horgàta sah auf ihre Stiefelspitzen. »Du bist wirklich ein
schlaues Menschenkind!« Sie lachte klar und freundlich. Ihr Arm streckte sich,
die Finger berührten die Wange des blonden Mädchens. »Ja, mein Pferd ist leider
gestorben. Ob es hier ein neues für mich gäbe?«


In
ihrer Stimme war eine Kälte, die Ossandra mehr und mehr unangenehm fand. So
hatte sie sich eine Elbin nicht vorgestellt. In den Sagen hieß es, von ihnen
ginge Herrlichkeit und Freundlichkeit aus, dass ihre Nähe das Herz der Menschen
erwärmte. Aber bei aller steigenden Ablehnung blieb die Faszination dennoch
bestehen.


»Mein
Vater hat Pferde zum Verkauf!«, rief Mollo. »Der Bürgermeister aber nicht!«


»Reitet
ihr denn nicht auf Einhörnern?« Gatiela legte den Kopf schief, die braunen
Zöpfe rutschten auf dem Rücken nach hinten. »Ich habe gedacht, ihr wärt deren
Freunde, und sie trügen euch gern.«


»Ich
habe leider kein Einhorn gefunden«, sagte Horgàta gespielt traurig. Sie öffnete
die Tasche und nahm eine schwarzweiß gemusterte Flöte hervor, auf der Drähte
entlangliefen, die zu seitlichen Klappen führten. Das Mundstück war aus Silber.
»Ich verrate dir ein Geheimnis: Damit kann man sie anlocken.«


Eine
derartige Flöte hatte Ossandra noch nie gesehen. Sie erkannte, dass sie aus
einem Stück Knochen gefertigt war. Beinflöten kannte sie, aber nicht in dieser
Farbe. »Welches Tier hast du dafür genommen?«


»Oh,
vielleicht ist es ja ein Einhornknochen.« Horgàta setzte die Flöte an die
Lippen und spielte eine Melodie.


Schon
die ersten Töne nahmen das Mädchen gefangen. Sie ließen ihre Gedanken
verstummen. Die Umgebung wurde immer undeutlicher, und sie konnte nicht anders,
als auf die Finger der Elbin zu starren und zu lauschen.


Das
Lied erzählte ganz ohne Worte eine Geschichte. Ossandras eigene Vorstellungskraft
schuf Bilder vor ihrem inneren Auge. Für sie berichtete die Melodie von einem
Mann und einer Frau, die einander liebten. Dann erschien ein schrecklicher
Krieger, der einen Drachen mit sich führte und verlangte, dass die Frau ihm
folgte. Aber der Mann versammelte Freunde, mit denen er gemeinsam zur Burg des
Bösewichts zog und …


Das
Lied endete mit einem letzten, vibrierenden Ton, der zu Tränen rührte.


»Nein«,
rief Ossandra enttäuscht. »Ich muss wissen, wie der Kampf endet! Sie sollen
doch in Frieden miteinander leben und viele Kinder haben und …« Sie hörte
Stimmen um sich herum, sah sich um.


Der
Platz rund um den Brunnen war zum Bersten mit Einwohnern gefüllt! Das
Flötenspiel der Elbin hatte sie von den Feldern gelockt und aus den Häusern
getrieben. Aus Neugier waren sie gekommen, und vor Faszination waren sie
geblieben. Mit abwesenden, verzückten Gesichtern sahen sie Horgàta an. Nach und
nach kehrten ihre Gedanken in die Gegenwart zurück, wie Ossandra sah. Und sie
schienen alle so betrübt zu sein wie sie.


Horgàta
setzte das Instrument ab. »Es freut mich, dass es euch gefiel.« Sie nahm einen
Schluck frisches Wasser aus ihrer hohlen Hand, während die Menschen, jung und
alt, begeistert Beifall spendeten. Mit einem eleganten, mühelos wirkenden
Sprung begab sie sich auf die Einfassung des Brunnens, damit sie von allen
gesehen wurde. »Ihr freundlichen Barbaren von Mühlenstadt!«, rief sie und
erinnerte dabei an die Ausrufer des Königs. »Ich bin Horgàta, und ich bin einen
langen Weg bis zu euch gekommen, um euch mit einer Aufgabe zu betrauen, die
sonst niemand in eurer Heimat bewerkstelligen könnte.« Sie zeigte mit der Flöte
hinauf zum Steinbruch. »Ein Heer meines Volkes muss in eurer Kaverne
Unterschlupf finden. Geheim und abgeschottet vor den Blicken eines jeden – ob
Mann, Frau oder Kind –, der nicht in eure Stadt gehört.«


Ossandra
fand, dass es an der Zeit war, ihren Vater zu holen. Sie bahnte sich einen Weg
durch die Menge, eilte durch die Gassen, bis sie ihr Zuhause erreichte.


»Vater!«,
rief sie, schon als sie zur Tür hineinrannte. »Vater, komm schnell! Da ist eine
Elbin!« Sie fand ihn in seinem Ratszimmer, wo er Papiere ordnete und einen Berg
Münzen vor sich gestapelt hatte. Die Abgaben für die Zehntsammler des Königs.
»Sie heißt Horgàta, und sie hat Flöte gespielt …«


Er
hob den Finger, und sie verstummte. Ossandra kannte die Geste, und sie
bedeutete: Gib mir ein wenig Zeit, dann bin ich bei dir.


Es
fiel ihr schwer, den Mund zu halten, daher tippelte sie auf der Stelle, was ihr
einen rügenden Blick einbrachte.


»Was
hast du dir denn wieder ausgedacht, Tochter?«, fragte ihr Vater schließlich mit
seiner beruhigend klingenden Stimme.


»Die
Elbin ist nicht ausgedacht. Sie ist da, am Brunnen! Und sie spielt so herrlich
Flöte, dass die Leute …« Ossandra ging zum Fenster und stieß es auf. Daraufhin
hörte man auch im Raum deutlich die Rede der Elbin und das Gemurmel der
Menschen. Viele Schritte eilten am Haus vorbei, die zum Mittelpunkt der
Siedlung strebten.


Ossandras
Vater erhob sich und kam zu ihr, blickte nach draußen und sah, wie viele
Menschen auf den Beinen waren. »Warum sagt mir denn keiner was?«, grummelte er
und gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn. »Wie gut, dass ich dich habe.«
Er nahm die Bürgermeisterkette vom Haken neben der Tür, setzte sich eine
federnbesetzte rote Kappe auf und warf sich die dunkle Amtsrobe über.


Gemeinsam
mit Ossandra ging er zum Brunnen, wo Horgàta noch immer sprach. Vater und
Tochter wurde Platz gemacht.


»Mein
Vater ist da!«, rief Ossandra und schob ihn vor sich, was er mit einem Lachen
quittierte.


Die
Augen der Elbin richteten sich auf ihn. »Ah, du bist verantwortlich für Gedeih
und Verderb von Mühlenstadt?«


»Mein
Name ist Welkar Ilmanson. Und ich fühle mich geehrt und bin zugleich
überrascht, eine Elbin in unserer Stadt begrüßen zu dürfen. Die Wesen des
Lichts haben sich noch nie bei uns blicken lassen.«


Sie
reichte ihm die Hand und zog ihn zu sich auf die Brunneneinfassung. »Ich sagte
den Menschen, dass die Elben eure Hilfe brauchen.« Rasch wiederholte sie, dass
man die Kaverne bis auf den letzten Tropfen leeren sollte, damit das Heer Platz
darin fand. »Eine große Aufgabe. Und eine noch größere Auszeichnung für die
guten Leute von Mühlenstadt.«


»Mir
hat sich der Sinn dahinter nicht erschlossen«, gestand Welkar. Er schien nicht
eben glücklich über die Eröffnung der Fremden. »Warum will sich das Heer Eures
Volkes verbergen?«


»Es
wird«, Horgàta senkte die Stimme, aber sie drang dennoch in jedes Ohr auf dem
Platz, »einen Sturm geben. Eine fürchterliche Macht bricht über eure Heimat
herein, und niemand von euch wird sie aufhalten können. Wir, die Elben, wollen
die Menschen davor beschützen. Überall im Land beziehen wir im Geheimen Posten,
damit wir losschlagen können, sobald die Bedrohung euch erreicht.«


Es
war schlagartig still geworden. Keiner der Menschen sprach, sie mussten die
Nachricht erst verdauen.


Ossandra
sah zwischen der Elbin und ihrem Vater hin und her. Sie erkannte, dass er mit
sich rang.


»Wie
stellt Ihr Euch das vor, Horgàta von den Elben?«, fragte er zweifelnd. »Ich
müsste es sogar gegenüber meinem König verheimlichen?«


Sie
nickte. »Gegenüber jedem, der nach Mühlenstadt kommt, denn das Böse hat seine
Spione bereits ausgesandt. Unerkannt bewegen sie sich zwischen euch, forschen
die Städte aus und brechen jeglichen Widerstand im Nu.« Horgàta legte eine Hand
auf seine Schulter. »Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass wir Mühlenstadt
auserkoren haben. So seid ihr vor den Fängen der Dunkelheit sicher.«


Welkar
wandte sich den Menschen zu. »Ihr habt gehört, was die Elbin sprach. Dennoch
möchte ich nicht einfach entscheiden, dass wir tun, was sie von uns verlangt.
Ich mache keinen Hehl daraus: Mir kommt es vor, als würde ich den König mit
einer solchen Heimlichkeit hintergehen. Er sollte wissen, dass es diese
Bedrohung gibt, von der Horgàta berichtete. Der Rat wird tagen, und sollte ich
der Einzige sein, der diese Bedenken hat, beuge ich mich der Mehrheit. Falls
nicht«, er sah Horgàta entschuldigend an, »müsste ich Euer Ansinnen ablehnen
oder zuerst das Einverständnis des Herrschers einholen.«


Ossandra
betrachtete das Antlitz der Elbin ganz genau. Sie lächelte zwar, aber der Blick
ihrer Augen blieb eiskalt und böse. Die Worte des Vaters hatten sie verärgert.


Hier
und dort erhoben sich Stimmen in der Menge, die ihre Zustimmung zu Horgàtas
Bitte hinausbrüllten, andere hielten dagegen und verlangten nach einer
Entscheidung der Ältesten von Mühlenstadt.


Horgàta
hob die Hände. »Ihr Menschen, vernehmt erneut, wie dringlich die Sache ist«,
beschwor sie. »Wir haben keine Zeit zu verlieren, weder mit Ratssitzungen noch
mit Botschaften an den König. Das Böse ist auf dem Vormarsch! Kann ich meinem
Heer nicht schnell genug einen verborgenen Unterschlupf bieten, ist es entdeckt
und wird gestellt. Damit ist die Überraschung dahin. Selbst wir Elben«, ihr
Blick schweifte über die Köpfe der Einwohner, »können der Gefahr nicht im
offenen Feld begegnen.«


Ossandra
durchfuhr ein Schauder. Die Elben galten als reine Wesen, als die besten
Kämpfer des Geborgenen Landes, denen nichts die Klinge reichen konnte. Doch
Horgàta gestand offen ein, dass sie in Schwierigkeiten geraten könnten. »Was
ist das für eine Bedrohung?«, rief sie aufgeregt. »Was kommt und greift uns
an?«


»Richtig!«,
stimmte ein Mann mit ein. »Die paar Orks und anderen Scheusale, die in der
Wildnis leben und uns gelegentlich das Leben schwer machen, sind nicht stark
genug, um uns wirklichen Schaden zuzufügen. Oder Euch. Wie gelangt das Böse zu
uns, solange die Zwerge auf uns aufpassen?«


Horgàta
legte die Hände an die schmalen Hüften. »Es hat sich eine Lücke aufgetan«,
sagte sie düster. »Es ist noch ein Geheimnis, aber ihr müsst es erfahren, um zu
verstehen.«


»Wo
denn?« Ossandra wollte sich damit nicht zufriedengeben. »Warum hat sie sich
aufgetan? Ist sie von den Zwergen nicht entdeckt und gesichert worden?«


Die
Elbin zeigte nach Norden. »Im Grauen Gebirge geschah das Unheil. Der Steinerne
Torweg fiel und wurde von den Scheusalen Tions eingenommen. Die Unterirdischen
sind besiegt, geschlagen und vernichtet. Nichts hält den finsteren Strom auf,
der sich in unsere Heimat ergießt.«


Das
Entsetzen lähmte die Versammelten.


Ossandra
wollte es nicht glauben, doch Horgàta schien von ihren Worten vollkommen
überzeugt. Sie wünschte sich, die Hand ihres Vaters halten zu können.


Welkar
Ilmanson bewahrte Haltung, wie man es von einem Bürgermeister erwarten durfte.
»Das ist furchtbare Kunde, die Ihr bringt. Doch … warum schweigen die Elben?
Wieso verbreitet Ihr diese Nachricht nicht im Geborgenen Land, damit die Könige
ein gemeinsames Heer entsenden können, um den Invasoren Einhalt zu gebieten?«


»Wie
ich schon sagte, die Späher des Bösen sind bis in den letzten Winkel
vorgedrungen, bis an die Höfe der Mächtigen, und nichts bleibt ihnen verborgen.«
Horgàta sah gütig auf die Menge. »Ihr werdet eines Moments der Unendlichkeit in
den Geschichtsbüchern stehen, Menschen von Mühlenstadt, als die Klugen, die uns
Beistand gewährten und es ermöglichten, dass wir die Horden der Ungeheuer
überraschen und vernichten konnten!«


Wieder
war es still auf dem Platz geworden, die Leute tuschelten nicht einmal. Der
Schrecken über den Fall des Grauen Gebirges hielt sie fest in seinem Griff.


»Willst
du damit sagen, dass auch unser König bereits …?«, setzte Welkar an.


Die
Elbin nickte. »Niemand ist mehr sicher – außer euch. Helft uns! Bewahrt das
Geheimnis!« Sie wies mit der Flöte nach Westen. »Eine Rotte Óarcos ist etwa
sieben Momente der Unendlichkeit von hier entfernt. Keine Sorge, wir schützen
euch, falls sie erscheinen sollten. Ihr Ziel liegt weiter im Süden. Dennoch
wäre es besser, ihr würdet uns die Kinder und Gebrechlichen überlassen und zu
uns in die Kaverne schicken. Dort sind sie hinter unseren Schilden sicher.«


Daraufhin
breitete sich Unruhe aus. Ossandra hörte die Angst der Freunde, Verwandten und
Bekannten um sich herum.


»Zögere
nicht, Welkar!«, rief eine junge Frau eindringlich. »Denk an uns und unsere
Kinder!« Lautere Rufe brandeten auf, die in die gleiche Kerbe schlugen.


Der
Bürgermeister hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen. »Ich sehe und
verstehe.« Er senkte den Arm und hielt ihn Horgàta hin. »Ich schwöre im Namen
von Mühlenstadt, dass wir niemandem von Euch und dem Heer berichten, das wir in
der Kaverne verbergen werden, weder dem König noch jemand anderem.«


Die
Elbin schlug ein, und die Menschen jubelten begeistert.


Ossandra
rann ein erneutes kaltes Gruseln über den Rücken, als sie das Lächeln auf
Horgàtas Antlitz bemerkte. Gut verborgene Bosheit lag darin.


»Bringt
die Kinder und Gebrechlichen sogleich in die Kaverne. Ich lasse meine
Elbenkrieger in der Nacht noch einrücken und sie beschützen«, sagte sie.
»Vergesst nicht den Proviant, damit sie nicht darben müssen.« Horgàta sprang
vom Brunnenrand, genau vor Ossandra. »Nun, meine Kleine? Bist du froh, dass wir
zu euch kommen?«


Sie
wusste, dass es besser war, zu nicken und so zu tun, als wäre sie erleichtert.
Deswegen tat sie es.


Aber
Ossandra beschloss, nicht zu denen zu gehören, die mit den Elben in die Kaverne
verschwanden wie in ein Verlies. So klang es für sie.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Frühherbst


Morana
hatte es geschafft: Sie saß vor König Odeborn von Ido und musste sich
beherrschen, um keine abfällige Bemerkungen über seinen Hofstaat zu äußern.


Der
Herrscher hatte sie in ein jämmerliches Kabuff eingeladen, das seinen Thronsaal
darstellte. Nach albischen Maßstäben mussten die Fresken an der Wand von einem
blinden Barbaren gefertigt worden sein, der zudem keine Vorstellung von
Proportionen und Farben gehabt hatte. Die Luft schmeckte nach kaltem Rauch und
dem Fett der Talgkerzen. In so einem Stall würde ich nicht
mal meinen Nachtmahr unterstellen.


Rechts
und links von Odeborn saßen je vier Männer und Frauen, die sie neugierig
betrachteten. Es handelte sich, so war ihr gesagt worden, um die reichsten,
mächtigsten Adligen des Landes. Berater des Königs.


Ihr achtet vielmehr darauf, dass ihr nicht zu kurz kommt.
Morana präsentierte sich in ihrer schwarzen Rüstung aus Leder und
Tioniumplättchen, die sie in den Satteltaschen mit sich geführt hatte. Solange
sie sich auf Tark Draans Straßen bewegte, verzichtete sie darauf, aber bei den
Verhandlungen wollte sie verdeutlichen, dass sie keine gewöhnliche Elbin war.


Die
Barbaren hielten sie dennoch dafür. Man vertraute ihr daher so sehr, dass sie
sogar im Thronsaal jene Waffen tragen durfte, die Virssagòn für sie geschaffen
hatte.


Sonne und Mond. Morana mochte sein Geschenk und hatte
unterwegs damit geübt. Bei Mond waren zwei gebogene Sichelenden rechts und
links an ein kurzes Mittelstück angebracht. Die Klingen von Sonne hingegen
waren so gerade wie die stechenden Strahlen des Gestirns, Innen- und
Außenseiten der Schneiden waren geschliffen, und die Finger steckten in einem
korbartigen Metallschutz. Es handelte sich um reine Nahkampfwaffen, doch
Geschwindigkeit und Genauigkeit machten Sonne und Mond tödlich und kaum zu
parieren.


Ich könnte sie der Reihe nach umbringen. Ihre Blicke
schweiften über die Wachen, die sich im Raum befanden. Zu
träge. Ihr würdet mich nicht aufhalten.


Sie
spielte tatsächlich mit dem Gedanken, die Führungsriege des Königreichs
auszuschalten. Es würde für Verwirrung im Land sorgen, und Verwirrung aufseiten
der Verteidiger war bei Eroberungsplänen unbestritten hilfreich.


Die
Kleidung der Barbaren sollte prächtig wirken und war es gewiss in deren Augen.
Aber für Morana hatte es den Anschein, als wäre sie von einer grobschlächtigen
Näherin gemacht worden, die keine Sorgfalt und keine Zeit für das Anfertigen
hatte walten lassen. Ihr entging keine unsaubere Naht, kein noch so kleiner
Fehler bei den Zierborten, und nicht, dass die Edelsteine unterschiedlich hoch
saßen. Der einfache Schmuck an den Fingern und die Ketten machten es nicht
besser.


Wenn sie so kämpfen, wie sie ihr Geschmeide fertigen, wird uns
ihre Unterstützung wenig nutzen. Sie legte eine Hand auf ihre
Körpermitte und neigte den Kopf kaum merklich. »Ihr Edlen von Tark Draan, König
von Ido, ich grüße euch. Meinen Dank, dass ihr mich empfangt und mich anhören
möchtet.«


König
Odeborn, ein breit gebauter Mann mit einer dicken Nase und herabhängenden
Tränensäcken, zog den Rotz hoch. »Ich wollte einfach mal eine Elbin sehen«, gab
er unumwunden zu; die Männer und Frauen lachten falsch, einige verdrehten aber
auch die Augen.


Morana
hörte schon an der Art, wie er sprach, dass er den Thron geerbt oder erobert,
aber nicht wegen seiner Schläue erhalten hatte. Das macht es
für mich einfacher. Es wird besser sein, ich beziehe die Adligen mit ein.
»Gleiche ich einer Elbin?«, fragte sie.


Odeborn
winkte einen Diener herbei, der ihm seinen Kelch mit Rotwein füllte. Bis zum
Rand. Als er das Gefäß bewegte, schwappte ein wenig Wein über und hinterließ
frische Flecken auf dem langen, hellblauen Gewand. Es waren nicht die ersten.
»Na ja. Für ein Wesen des Lichts siehst du ein bisschen … düster aus«, meinte er
und schlürfte laut. »Bist du vielleicht eine Mondelbin, die nur im Dunkeln das
Haus verlässt?«


»Du
hast einen scharfen Verstand«, erwiderte sie mit einem süffisanten Lächeln.
»Ich bin durchaus anders.« Morana betrachtete die Gesichter der Adligen und
glaubte, Furcht darin zu lesen. Nicht vor ihr, sondern vor Odeborn. »Wärt ihr
damit einverstanden, wenn wir den Nachfolger des Königs zu dieser Unterredung
hinzubitten? Es geht um eine Sache, die mehr als ein Menschenleben lang dauern
könnte.«


»Nachfolger?«,
brüllte Odeborn. »Ich scheiße auf alle, die es auf meinen Thron abgesehen
haben!«


»Du
hast keinen Sohn oder einen nahen Verwandten, der in deinem Namen …«


»Unser
König hat die Mehrheit seiner Familie umbringen lassen«, sagte eine Frau leise.
Sie war eine derjenigen, die eben die Augen verdreht hatten. »Gleich nach der
Machtergreifung.«


»Und
es war richtig, das zu tun«, rief Odeborn gut gelaunt. »Sie haben mich gehasst.
Ich bin ihnen nur zuvorgekommen.« Er leerte den Becher in einem Zug und warf
ihn nach der Frau. »Hör auf, meine Geheimnisse vor der Elbin auszuplaudern,
sonst gehörst du auch bald zu den Toten, Hurentochter!«, fuhr er sie an. »Das
geht sie nichts an!«


Deswegen die vielen Wachen. Der Nächste, der ihn umbringt, wird
das Land regieren. Morana deutete auf die Bewaffneten an den Ausgängen
und im Saal. »Vielleicht kann ich dir helfen, deine Macht zu sichern. Mit einem
Pakt: Das Königreich Ido und wir, Seite an Seite.«


»Pakt?«,
brummte er. »Wozu brauche ich einen Pakt?«


»Gegen
die Elben von Lesinteïl und Âlandur. Sie beabsichtigen, ihre Grenzen auf Kosten
der Menschenreiche zu erweitern – was dein Land mit einschließt.« Morana sah
die Überraschung auf den Gesichtern der Barbaren. Es wird
nicht leicht, sie zu überzeugen.


»Sagt,
Ihr kommt aus Gwandalur? Oder gehört Ihr der Goldenen Ebene an?«, fragte der
kurzbärtige Mann außen rechts, der für einen Barbaren einen sehr gepflegten
Eindruck machte.


»Und
woher wisst Ihr von diesen Plänen?«, fügte die Frau hinzu. »Habt Ihr Beweise?«


Odeborn
lachte dröhnend los. »Unhöfliches Pack!«, grölte er. »Stellt euch gefälligst
vor, damit die Elbin weiß, wen sie vor sich hat.« Nacheinander nannten die
Männer und Frauen ihre Namen. »So. Jetzt kennst du sie. Das sind diejenigen von
meinem Blut, denen ich das Leben ließ. Sie sind zu weich, um sich gegen mich zu
erheben.« Er sank in seinen Thron und winkte den Diener herbei, nahm ihm die
Karaffe mit dem Wein ab und trank daraus. »Und? Bekomme ich eine Erklärung von
dir?«


»Ich
gehöre zu einem Stamm, der sich bisher vor den anderen Elben verborgen hielt,
weil wir wussten, dass sie die Menschen täuschen, und das schon, seit die
Völker nebeneinander leben«, log sie. »Lange Zeit blieben wir tief im Süden,
versteckt vor aller Augen. Und wir beobachteten sie.«


»Was
heißt das, täuschen?« Starowig, der gepflegte
Barbarenadlige, fuhr sich durch den Bart. »Was könnten denn ihre wahren
Absichten sein?«


»Sie
wollen das gesamte Land für sich. Zuerst werden die Menschenreiche erobert,
gleichzeitig werden Mordanschläge auf die Zauberer verübt, und wenn sie alles
in ihrer Hand und unter sich aufgeteilt haben, werden sie die Unterirdischen
abschlachten.« Morana fand ihre Geschichte nicht schlecht. »Sie gaben vor,
Wesen des Lichts zu sein, aber in Wahrheit sind sie gierig! Weil ihre Zahl
zunächst nicht ausreichte, um einen Krieg zu wagen, hielten sie sich zurück.
Aber nun ist es so weit. Hörtet ihr nicht von Brachstein?«


Odeborn
schüttelte den Kopf, dass die Wangen wogten, doch Sagridia, die links vorne
saß, nickte. Sie sah von allen am erschrockensten aus. »Ich dachte, es wäre
erfunden! Händler berichteten mir, dass die Elben die Stadt vernichtet hätten.
Einfach … so. Ein kleines Mädchen hat überlebt. Sie trägt ein Mal auf der
Stirn, das ihr das Leben bewahrte, heißt es.«


»Es
ist der Beginn ihres Krieges.« Morana gratulierte sich zu ihrer grandiosen
Unwahrheit, die sie den Mächtigen von Ido überzeugender als gedacht auftischte.
Es läuft doch besser als anfangs gedacht. Aber ich fürchte,
ich muss am Machtgefüge rütteln, um schneller ans Ziel zu gelangen. Anwärter
stehen genug umher.


»Was
soll’s?«, johlte Odeborn und stieß ein Rülpsen aus. »Sollen sie kommen! Ich
reiße ihnen die Spitzohren ab und schiebe sie ihnen in den Arsch!« Er lachte
schallend über seine eigenen groben Worte. »Mein Heer ist mir ergeben, und ich
habe viele Männer! Ich brauche keinen Pakt mit dir …« Er wollte wohl ihren
Namen sagen, doch er hatte ihn nicht behalten.


Den
Gesichtern der Übrigen nach schien er der Einzige zu sein, der dieser Ansicht
war.


»Ich
verstehe.« Morana sah wieder die Adligen an. Versuchen wir
es also anders. »Wer von euch ist der Reichste und beim Volk
Beliebteste, abgesehen von eurem weisen Herrscher?«


Die
Blicke flogen hin und her, der Name Starowig wurde von fast allen Edlen
gemurmelt.


»So
sei es.« Morana zog blitzschnell Sonne vom Gürtel und schleuderte sie mit
voller Kraft nach dem König.


Der
Stahl schlug ihm mitten in die fette Brust und warf ihn mitsamt Thron nach
hinten um. Die Karaffe zerschellte am Boden, der Rotwein mischte sich mit dem
austretenden Blut. Ein Teil des Gewandes war umgeschlagen und bedeckte das
Gesicht.


Keiner
rührte sich. Nicht einmal die Wachen.


Morana
legte die Hand wieder an die Körpermitte und nickte Starowig zu. »Meinen
Glückwunsch, König. Hast du
Interesse an einem Pakt mit uns, oder soll ich auch für dich einen Nachfolger
ernennen?« Die rechte Hand legte sich an den stählernen Mond.


Starowig,
noch mit Verwunderung sowie einer Prise Freude im bärtigen Gesicht, erhob sich
und sagte laut und deutlich: »Ihr habt einen Verbündeten.«
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So erlangten die Nostàroi den Sieg über die
Elben der Goldenen Ebene.


 


Mit List und Mut überwanden sie die
Todfeinde, führten die eigenen Truppen von Schlacht zu Schlacht und nahmen das
erste Elben-reich in Windeseile ein.


Als der Winter kam, kontrollierte das Heer
der Unauslöschlichen weite Teile im Norden von Tark Draan. Pläne zur Eroberung
von Gwandalur, Âlandur und Lesinteïl wurden geschmiedet.


Gwandalur gehörte zur Goldenen Ebene, ein
Anhängsel, klein und doch gefährlich. Denn die Elben dienten einem weißen
Drachen, den sie als Verkörperung ihrer Göttin verehrten. Die Nostàroi wussten,
dass sie erneut zu einer List greifen mussten, um gegen diese Kreatur zu
bestehen. Hier sollte der nächste Schlag erfolgen, bevor sich der Drache gegen
die Albae wandte.


 


Doch die Verbündeten hatten sich
aufgespalten, wie es sich schon im späten Herbst angekündigt hatte. So sehr
sich die Albae bemühten, bald tat ein jeder, was er wollte. Zusammen mit dem
Schnee geriet der geordnete, wohldurchdachte Vormarsch ins Stocken.


 


Es dauerte lange, bis bemerkt wurde: Jemand
fehlte.


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Frühherbst


Polòtain
hatte zu einem Abendessen geladen, das keines war.


Es
sollte ein Fanal sein, ein Treffen der Bedeutendsten, deren Stimmen bei den
Unauslöschlichen gehört wurden – denn seine reichte ihm nicht aus. Ich will einen Chor zum Erklingen bringen.


Er
betrachtete den langen Tisch, an dem sich bald zwanzig Albae versammelten,
Männer und Frauen, Kometen und Gestirne
gleichermaßen, was ein unglaubliches Ereignis darstellte: Die politisch
verfeindeten Lager Dsôn Faïmons gemeinsam an einer Tafel! Weil
ich sie dazu gebracht habe.


Polòtain
scheuchte die Bediensteten umher, damit sie Kleinigkeiten verbesserten, und
sandte nach dem Koch, um mit ihm ein letztes Mal die Abfolge der Speisen zu
besprechen.


Kaum
waren sie fertig, erschienen Schlag auf Schlag die Gäste, und pünktlich zur
vereinbarten Zeit waren sie vollzählig. Keiner von ihnen war jünger als dreißig
Teile der Unendlichkeit, ein jeder und eine jede verfügte über Land, Macht,
Einfluss.


Die
Vertreter der Kometen und der Gestirne
saßen sich gegenüber, die Blicke, die getauscht wurden, waren eindeutig.


Polòtain
hatte den Platz an der Kopfseite eingenommen, damit ihn alle gleichermaßen
sahen. »Bevor ich eröffnen möchte, warum ich zu diesem Essen geladen habe,
spreche ich meinen Dank an euch aus«, sagte er und erhob sich erneut, verbeugte
sich nach rechts und links. »Dass sich die Lager, die einander nicht
nahestehen, unter meinem Dach versammeln, bedeutet mir sehr viel. Ich werde
euer Vertrauen nicht enttäuschen. Zugleich bitte ich um Nachsicht sowie
Verständnis: Ich muss Wahrheiten aussprechen, die schmerzen werden. Aber ich
tue es zum Wohle unseres Reichs. Ich sehe gewaltige Schrecknisse auf uns
zukommen, von denen wir den Unauslöschlichen berichten müssen, um sie vor den
bevorstehenden Ereignissen zu warnen. Sonst gibt es bald weder Gestirne noch Kometen.« Er setzte
sich wieder und ließ die Bediensteten den Wein ausschenken. Jetzt
sollten sie noch neugieriger …


»Ich
weiß, dass du bei deinen eigenen Kometenfreunden gefürchtet warst, als du dich
noch in das gesellschaftliche Geschehen in Dsôn eingebracht hast«, sagte
Ratáris lächelnd in die gespannte Stille. »Nun steigt ein ausgebrannter Stern
plötzlich wieder vom Boden auf und versucht, beide Lager für sich zu
vereinnahmen. Ich bin gespannt, wie dir das gelingen will.« Sie sah kurz nach
rechts und links. »Wir, die Gestirne, sind gespannt.
Und misstrauisch.«


Aufseiten
der Kometen meldete sich niemand zu Wort. Sie
warteten ab.


»In
Dsôn werden zurzeit gleich mehrere Begebenheiten auf den Plätzen und Straßen
und in den Häusern lebhaft besprochen«, hob Polòtain an. »Einmal sind es die
Vorgänge in Tark Draan. Meine Quellen …«


»Welche
Quellen?«, fragte Ratáris unverzüglich nach.


»Benàmoi
von kleinen Albae-Einheiten, die nicht zufrieden mit dem Verlauf des Einmarsches
sind«, legte Polòtain bereitwillig offen. Je nachvollziehbarer es war, was er
ihnen erzählte, desto mehr glaubten sie ihm und damit der Wahrheit. Seiner
Wahrheit. »Die Nostàroi haben diese Einheiten mit Barbaren, Óarcos, Trollen und
Ogern ausgesandt, damit die Albae die Verbündeten im Zaum halten und sie
dirigieren. So war es geplant. Und genau da liegt der Haken.« Er langte nach
dem Tischtuch und zog es mit einem raschen Ruck herunter, ohne dass das
Geschirr auch nur klirrte. Eine übergroße Karte von Tark Draan, die auf dem
Holz aufgemalt war, kam darunter zum Vorschein. Polòtain nahm den Zeigestock,
den er unter dem Tisch hatte befestigen lassen; an diesem Abend gab es keine
Zufälle. »Ich will die Leistungen der Nostàroi Sinthoras und Caphalor nicht
schmälern. Es sind ausgezeichnete Krieger, die unsere Truppen zu einem
glänzenden Sieg über die Goldene Ebene führten. Aber sie haben die Verbündeten oder vielmehr den Abschaum von Ishím Voróo, wie
ich ihn zu nennen pflege«, an beiden Seiten der Tafel klang leises Gelächter
auf, »an eine Kette gelegt, die nicht hält. Die Gier treibt den Abschaum in
alle Winde davon. Sie wollen das versprochene Land für sich, und jeder verlangt
das beste Stück. Meine Quellen«, dabei sah er Ratáris an, »berichteten von ersten
Scharmützeln zwischen verschiedenen Barbarenstämmen, und die Kraggash-Óarcos
sollen sich mit den Halbriesen angelegt haben. Unsere Albae-Krieger stehen
immer öfter allein gegen die Heere von Tark Draan. Sobald die einheimischen
Könige ihren Schrecken überwunden und große Armeen um sich geschart haben, wird
es für unsere Soldaten schwer.«


»Das
würde bedeuten, dass die Nostàroi ihrem Auftrag nicht nachkommen.« Demenion von
den Kometen gab einen verächtlichen Laut von sich.
»Sie sollten Tark Draan für die Unauslöschlichen einnehmen und zu einem großen
Vasallenreich machen. Stattdessen geben sie es in die Hand des Abschaums!«


»Ich
dachte, bei diesem Kriegszug ginge es darum, die Elben zu vernichten«, hielt
Ratáris dagegen. »Und das tun die Nostàroi doch. Oder irre ich mich?«


»Und
dennoch ist es falsch«, sagte Landaròn, der an ihrer Seite saß. »Die Dorón
Ashont wurden bisher von den Katapulten unserer Inselfestungen zurückgeschlagen.
Aber wo sind unsere Krieger, sollte es den Wandelnden Türme doch noch durch ein
böses Wunder gelingen, nach Dsôn Faïmon vorzudringen? Unsere Schutzvölker
treiben sich irgendwo in Tark Draan herum, unsere besten Kämpfer befinden sich
ebenfalls dort. Wir haben junge Wachsoldaten unter der Führung einer Handvoll
Veteranen sowie Sklaven, die wir notfalls einsetzen können. Aber was ist, wenn
sich unsere Leibeigenen gegen uns wenden und sich mit den Dorón Ashont
verbünden? Vielleicht wähnen wir uns aufgrund vergangener Erfolge zu sehr in
Sicherheit, denn die könnte sich als trügerisch erweisen. Es mag auf den
ersten Blick nicht so aussehen, aber wer genauer hinschaut, der erkennt, dass
sich das Albae-Reich niemals in einer solch gefährlichen Lage befand.« Er
schüttelte sachte den Kopf und starrte zu den Kometen
hinüber. »Ihr könnt sagen, was ihr wollt, der Feldzug war ein Fehler.«


Polòtain
freute sich, dass die Sprache von selbst darauf gekommen war. »Auch wenn ich zu
den Verfechtern einer Erweiterung des Reiches gehöre, muss ich dir zustimmen,
Landaròn«, sagte er laut und deutlich.


Alle
Köpfe fuhren herum, die Überraschung stand auf sämtlichen Gesichtern.


»Ihr
müsst euch nicht wundern. Seht, die Nostàroi haben die Unauslöschlichen zu
einer Taktik überredet, die auf zu großer Zuversicht beruht. Sinthoras und
Caphalor gingen davon aus, dass wir Ishím Voróo durch die Pakte, die wir
schlossen, befriedet haben, und sie lockten alle Feinde unseres Volkes nach
Tark Draan, wo sie mannigfachen Tod finden sollten. Man rechnete um diese Zeit
mit der Rückkehr der Nostàroi und der vollständigen Eroberung Tark Draans.
Nicht zuletzt wegen des Dämons, der jeglichen Widerstand brechen sollte.«
Polòtain verschränkte die Arme vor der Brust. »In Wahrheit stehen sie fast noch
am Anfang. Der Winter wird ihren Vormarsch zum Stocken bringen. Und Dsôn Faïmon
liegt geschwächt danieder. Schaut nach Nordwesten, von wo aus die Dorón Ashont
gegen unsere Grenze anrennen!« Er hob den rechten Zeigefinger. »Ich sage nicht,
dass der Angriff ein Fehler war – nur die Art, wie er geplant wurde und
durchgeführt wird. Die Nostàroi haben sich getäuscht und uns damit in Gefahr
gebracht.« Er nahm einen Schluck Wein und betrachtete seine Gäste.


Sie
sahen auf die Karte, blieben stumm, und ein jeder machte sich seine Gedanken.


Polòtain
war überzeugt, dass sich die Kometen und Gestirne gerade in ihren Ansichten annäherten. Das ist genau das, was ich wollte.


»Ich
versuche gerade zu erkennen, worin deine Rede münden soll«, sagte Ratáris nach
einer Weile. »Bedeutet es, dass die Kometen das
Ansinnen der Gestirne unterstützen sollten, die Truppen
aus Tark Draan zum Schutz des eigenen Volkes abzuziehen?«


Es
gab verhaltenen Protest auf der Gegenseite, doch die Reaktionen waren weitaus
weniger heftig, als sie es vor Polòtains Ausführungen gewesen wären.


»Wir
befinden uns in einer Lage, in der Gegensätze keine Rolle spielen dürfen.«
Polòtain stellte den Weinkelch ab. »Ich habe einen Vorschlag zu machen und
möchte darum bitten, ihn zu Ende anzuhören. Danach stehe ich bereit, mit euch
dar-über zu beratschlagen. Doch ich halte ihn für sinnvoll und für beide Seiten
tragbar. Profitieren wird am Ende Dsôn Faïmon. Und damit wir.«


Ratáris
bedeutete ihm, dass er anfangen solle. »Und wieder siehst du mich gespannt.«


»Folgendes
ist meines Erachtens in die Wege zu leiten: Zum Schutz unseres Volkes müssen
wir ein großes Kontingent unserer eigenen Soldaten aus Tark Draan
zurückbeordern, während die verbleibenden die Stellungen den Winter über halten
und den Abschaum kontrollieren. Wir schlagen mit den Soldaten die Dorón Ashont
und greifen im Frühjahr mit unseren ausgeruhten Kräften weiter in Tark Draan
an. Allerdings wird der Feldzug mit neuen Maßgaben und neuen Nostàroi
fortgesetzt, denn Sinthoras und Caphalor haben ihre Gelegenheit verpasst, sich
zu beweisen. Dadurch bleiben sowohl die Interessen der Kometen
als auch die der Gestirne gewahrt, jede Seite bekommt
eine ihrer Forderungen erfüllt.« Polòtain hatte einen trockenen Mund, und das
kam nicht allein vom Reden, sondern vor allem von der Aufregung. »Eure Meinungen
dazu?«


Die
Kometen und die Gestirne
steckten die Köpfe zusammen und berieten sich.


Polòtain
atmete heimlich durch. Er hatte seinen Teil getan. Es würde sich zeigen, wie
überzeugend er gesprochen und wie einleuchtend er seine Absichten dargestellt
hatte. So, nun bin ich gespannt …


Ein
Diener näherte sich ihm und raunte ihm ins Ohr: »Herr, du hast Besuch. Es ist
Timānris.«


»Timānsors
Tochter?« Die verfluchte Überläuferin?


»Ja,
Herr.«


»Was
will sie?«


»Das
sagte sie nicht. Sie möchte dich dringend sprechen. Unverzüglich, wie sie
betonte.«


»Scheuch
sie hinaus.«


»Herr,
sie wirkte sehr aufgeregt. Es muss was Bedeutsames sein.«


Polòtain
stutzte. Will sie bei mir für den Verrat an Robonor um
Nachsicht winseln? Oder geht es um etwas, das von Vorteil für mich sein könnte?
Das lasse ich mir nicht entgehen. Er erhob sich. »Beratet, meine Freunde
und geschätzten Gegenspieler. Ich bin gleich zurück«, rief er in die Runde und
verließ den Saal.


Der
Diener führte ihn in sein kleines Empfangszimmer, wo Timānris wartete. Die
Albin spielte bei seinem Eintreten nervös mit den Fingern und richtete sich
kerzengerade auf, als er erschien.


»Meine
Gute«, sagte er freundlich, aber zurückhaltend. Seine Abneigung verbarg er
hinter einer Maske aus aufgesetzter Höflichkeit. »Was verschafft mir die Ehre
deines Erscheinens?« Mit einem Wink sandte er den Bediensteten hinaus.
»Möchtest du dich dafür entschuldigen, dass du mit dem Mörder meines Großneffen
das Bett teilst?«


Timānris
bedachte ihn mit einem unsicheren Blick. Dann schlug sie die Augen nieder. »Ich
…«, sagte sie leise und atmete tief ein. »Ich habe gehört, dass du die
Mächtigsten um dich versammelst. Jeder in Dsôn weiß, dass du gegen Sinthoras
vorgehst, weil du ihm die Schuld an Robonors Tod gibst. Aber damit liegst du
falsch! Und ich wollte dich bitten, ihn nicht weiter …«


Polòtain
stieß ein lautes Schnauben aus, gefolgt von einem kalten Lachen. »Ich habe
Beweise, Timānris! Und ich habe einen Zeugen, der Sinthoras schwer belastet und
unter Eid dessen maßgebliche Beteiligung am Komplott gegen meinen Großneffen
bezeugen wird.«


»Das
kann nicht sein!«, rief sie voller Verzweiflung. »Er hat es mir geschworen!«


»Du
kennst Sinthoras und was man über ihn sagt und wie er an seine Macht gelangt
ist!«, schmetterte er ihr entgegen. »Er ist ein Komet,
der gleißender seine Bahn nicht ziehen konnte. Wenn er etwas will oder es ihm
zum Vorteil gereicht, schreckt er vor nichts zurück!« Er machte einen Schritt
auf sie zu. »Er sah dich, er wollte dich. Und damit war der Tod meines geliebten
Robonor beschlossen. Ein unschöner Unfall, und das war es. Wie bequem, nicht
wahr? Aber ich gebe nicht auf und lasse mich nicht von seinen Beteuerungen
einlullen wie du!«


Timānris
war durcheinander. »Aber er war es nicht«, wiederholte sie stumpf. Sie rang mit
den Tränen.


Polòtain
erkannte, dass sie vor lauter Verzweiflung bei ihm erschienen war, um für ihren
Liebhaber zu sprechen. Du weißt, dass ich sein Ende vorbereite,
und das treibt dich in den Wahnsinn. Er sah in ihr Antlitz und hätte sie
am liebsten geschlagen. »Auch der Tod der bewundernswerten Künstlerin Itáni
geht zu seinen Lasten …«


»Nein!«,
rief sie rasch und schien erleichtert, etwas zu Sinthoras’ Entlastung
beisteuern zu können. »Nein, das kann nicht sein! Er war die ganze Nacht bei
mir!«


Polòtain
erstarrte. »Was hast du eben gesagt?«, flüsterte er.


Timānris
fuhr zusammen. »Nichts. Nur, dass er die ganze Nacht mit seinen Truppen
zusammen in …« Sie schluckte, und ihr Gesicht wurde fahl wie Semarkit-Weiß.
»Tark Draan. Er … war in Tark … Draan …«


Polòtain
machte noch einen weiteren Schritt auf sie zu, sodass sie einander beinahe
berührten. »Der Nostàroi war in Dsôn?«, zischte er und hielt ihren Blick
gefangen. »Bei den Infamen, Sinthoras war hier! In
Dsôn!«, rief er laut und lachte. »Verraten von seinem Liebchen, das meinen
Robonor wiederum für ihn verraten hat. So muss es sein, Samusin, Gott des
Ausgleichs und der Winde!«


»Nein,
ich … ich habe nichts dergleichen gesagt!«, stotterte Timānris. »Du hast dich
verhört!«


»Es
spielt keine Rolle, was du sagen oder leugnen wirst. Ich werde bei den
Unauslöschlichen vorsprechen und Sinthoras wegen Mordes beschuldigen. Man wird
zu deinem Vater gehen, und ich werde ihn befragen, ebenso wie euren ganzen
Hausstand. Jeden eurer Nachbarn werde ich fragen, und alle Besatzungen der
Inselfestungen müssen mir Rede und Antwort stehen. Ich finde andere, die ihn
sahen. Du hast mir den entscheidenden Hinweis
gegeben.« Polòtain küsste sie auf die Stirn. »Damit hast du fast gutgemacht,
was du Robonor angetan hast.« Er wandte sich von ihr ab und verließ den Raum. Samusin, das ist wahrlich ein Ausgleich, der …


»Nein!«,
schrie sie ihm nach. »Nein, tu das nicht! Ich bitte dich, Polòtain!«


Er
blieb stehen und sah sie wieder an.


Sie
verharrte auf der Türschwelle, musste sich am Rahmen abstützen und weinte; ihr
Körper wurde durchgeschüttelt. »Bitte …«


»Du
hast mich um nichts zu bitten. Du hast einen mehrfachen Mörder geschützt, und
allein dafür könnte ich dich und deine gesamte Familie stürzen, Timānris. Aber
weil Robonor dich bis zu seinem Tode geliebt und vergöttert hat, werde ich
davon absehen, dir und deinem Vater Schaden zuzufügen. Ich finde meine Zeugen,
die mir bestätigen können, dass Sinthoras in Dsôn war, und danach trifft ihn
meine Rache! Er wird alles verlieren! ALLES! Und das
schließt dich mit ein. Wenn du nicht in den Strudel geraten willst, den er bei
seinem Untergang erzeugen wird, sage dich von ihm los. Für deinen Vater und
deine Familie. Beweise, dass du nicht all deine Sinne verloren hast.«


Polòtain
kehrte in die Halle zurück. Sein Herz schlug rasch vor Freude. Die Abberufung
des verhassten Nostàroi würde gelingen. Schnell und schmutzig. Jeder Alb und
jede Albin in Dsôn Faïmon würde von dessen Tat hören, und sie würden sich voller
Entsetzen von dem Helden abwenden. Für dich, Robonor!


Überschwänglich
betrat er den großen Raum, in dem die Gestirne und Kometen ihre Beratschlagung abgeschlossen hatten und sich
bereits beim Essen befanden. Die Reihen hatten sich nicht gelichtet.


Polòtain
sah es als gutes Zeichen. »Verzeiht mir. Ich habe verpasst, zu welchem Ergebnis
ihr gelangt seid.« Er begab sich wieder ans Kopfende und erwartete stehend die
Entscheidung. »Also?«
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Tark Draan (Geborgenes
Land), im Grauen Gebirge, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Frühherbst


Keuchend
arbeitete sich das Trio die Flanke des Gespaltenen Amboss hinauf, ein hoch
aufragender Berg, welcher den schier unendlichen Felsketten des Grauen Gebirges
westlich des Eingangs in das Reich der Fünften eine halbe Meile vorgelagert
war.


»Vraccas,
so sagen die Zwerge, habe auf diesem Amboss die Berge in Form geschlagen und
ihn danach zerstört, damit kein anderer Gott ihn benutzen kann«, sagte die dick
eingepackte Frau. Die Worte kamen mit weißen Wölkchen aus ihrem Mund. »Er
scheint mir den Wanderern Warnung und Gruß zugleich sein zu wollen: Hier
beginnt das Reich der Zwerge, und wenn du nicht weißt, wohin du treten sollst,
dann kehre um und bleib auf dem Weg, den man dir durch das Gebirge zeigt.«


Famenia
beugte sich nach vorn, die Arme in die Seiten gestützt, und schaute nach unten.
Durch den recht plattgestaltigen Berg verlief ein senkrechter Riss bis zu
seinem Grund, der ein schmales Tal schuf, durch das ein Pfad führte. Sie hatten
den kleinen Weg verlassen und erklommen die Wand, um einen besseren Überblick
zu haben. Famenias Lunge schmerzte ebenso wie ihre Beine, aber sie wollte sich
keine Blöße geben. Der Mann und die Frau, die sie begleiteten, waren wesentlich
älter und hielten sich besser als sie. »Das erscheint mir ebenso, ehrenwerte
Maga.«


Nach
ihrer Flucht aus dem untergegangenen Reich der Fünften und vor dem Alb, der sie
in Halmengard angegriffen hatte, war sie zu Simīn dem Unterschätzten gereist,
einem guten Freund ihres Meisters. Simīn wiederum hatte unverzüglich bei Ortina
der Allgegenwärtigen vorgesprochen. Gemeinsam hatten sie beschlossen, sich
zuerst selbst ein Bild von der Lage zu machen, ehe sie die Könige
zusammenriefen.


Famenia
hatte den Eindruck gehabt, dass eine besondere Sache in ihrem Bericht alle
außerordentlich aufgeschreckt hatte. Sie dagegen fand ihre Erlebnisse im
Gebirge und in Halmengard generell furchtbar. Sie musste Simīn und Ortina
begleiten, auch wenn sie das Unterfangen für Unfug hielt. Was
sollen zwei Magi und eine Famula allein gegen die Horden ausrichten? Wir
brauchen ein Heer! Wir sollten bei den Königen vorsprechen und sie aufrütteln.


Schon
gar nicht verstand Famenia, warum sie sich den Gespaltenen Amboss
hinaufarbeiteten, auf dem es nichts gab außer schroffen Vorsprüngen und
zahlreichen Möglichkeiten, den Tod zu finden. Nicht einmal die Zwerge hatten
auf dem Berg einen Spähposten errichtet, weil er auch ihnen zu ungastlich
gewesen war.


»Wir
haben es bald.« Simīn hielt sich an einem Stein fest und sah zurück. »Welch
schöner Anblick! Wir sind bestimmt achthundert Schritte über der Erde!«


Famenia
verzichtete darauf, erneut nach unten zu schauen. Die Ungeduld brannte in ihr.
»Verzeiht, ehrenwerter Magus, aber was tun wir hier?« Sie schnaufte. »Ich bin
kein Steinbock und nicht dazu geboren, von Stein zu Stein zu hüpfen.«


Ortina
lachte fröhlich. »Gleich wirst du es sehen.« Sie hangelte sich an einem
Felsvorsprung entlang und verschwand um die Ecke, Simīn folgte ihr.


»Ihr
Götter«, murmelte Famenia und gab sich Mühe, den Anschluss nicht zu verlieren.
Dabei überlegte sie, was sie von dem Magus und der Maga wusste.


Die
beiden zählten mehr als einhundert Zyklen und hatten einen guten Ruf bei den
Untertanen ihrer aneinandergrenzenden Zauberreiche Simīnia und Ortinaland. Er
widmete sich der Erforschung der menschlichen Sinne und wie man sie verbessern
konnte, wobei es vor allem darum ging, die Fähigkeiten der Menschen bei der
Jagd und den bäuerlichen Tätigkeiten zu optimieren. Simīn wollte ihnen das
Leben einfacher machen. Ortina hingegen experimentierte mit Geschwindigkeit,
damit schnelle Reisen auch ohne Pferd möglich waren. Angeblich vermochte sie,
Gegenstände zum Fliegen zu bringen, von Teppichen über Besen bis hin zu ganzen
Bänken und Kutschen.


Wenn das wahr ist, warum laufen und klettern wir dann? Famenia
kam um den Vorsprung herum und sah die beiden auf einem winzigen Vorsprung
stehen, von dem aus man den Eingang ins Zwergenreich hätte sehen können, wäre
er nicht viele Meilen entfernt gewesen.


»Hierher!«,
rief Simīn.


Famenia
hatte das Gefühl, dass jeder Schritt in dieser Höhe ihr letzter war. Der Wind
riss an ihrer Kleidung, Böen brachten sie mehrmals aus dem Gleichgewicht,
weswegen sie sich an der Wand abstützte. Es erschien ihr unendlich lange, bis
sie den Rand erreichte.


»Jetzt
schau zum Eingang und berichte mir, was sich zugetragen hat.« Der Magus zeigte
nach vorn.


»Aber
wie soll ich denn …« Sie spürte seinen Finger an ihrer rechten Schläfe, und mit
dem nächsten Lidschlag schien der Eingang zum Greifen nah. »Bei den Göttern!«,
entfuhr es ihr. Sie sah den Wehrgang, das Tor, den Weg …


»Ein
kleiner Zauber, der die Augen wie die eines Raubvogels schärft, nichts
weiter.« Simīns Stimme verriet keinerlei Anstrengung. »Wir sehen so gut wie du.
Erzähle uns, was vorgefallen ist.«


Famenia
berichtete erneut von ihrer Flucht, von den Óarcos, die sie entdeckt hatten,
von den falschen Elben und von den puppenhaften, ausgeweideten Zwergen, welche
die Angreifer auf den Mauern postiert hatten. Sie konnte die Nachbildungen auf
dem Wehrgang erkennen, die sich mechanisiert bewegten und nichts weiter als Hüllen
waren. Missbrauchte Tote.


»Das
bedeutet, dass dieser Dämon seine Macht noch nicht entfaltet hat«, sagte
Ortina, als die Famula ihren Bericht beendet hatte. »Sonst bräuchten sie sich
die Mühe mit den Zwergenleichen nicht zu machen.«


»Oder
es ist doch kein solcher Dämon.« Simīn nahm den
Finger von Famenias Schläfe, und sie sah nach einem Blinzeln wieder normal. Das
Tor war weit entfernt und klein. »Es gibt so viele Möglichkeiten.«


»Ihr
wollt herausfinden, von welcher Art dieses Nebelwesen ist. Aus diesem Grund
sind wir hier!«, begriff die Famula. »Aber dazu müsstet Ihr ins Innere
vordringen und dort nach ihm suchen. Ich kann Euch nicht mit Gewissheit sagen,
wo es sich befindet …«


»Du
hast uns gesagt, dass die Zwerge, mit denen du sprachst, von merkwürdigen
Begebenheiten berichteten, Kindchen«, fiel ihr Ortina in die Rede. »Wo genau
haben sich diese Dinge zugetragen?«


Ist es das, was sie dermaßen beunruhigt hat? Diese
Gruselgeschichte? Famenia musste nachdenken, um sich an die genauen
Worte zu entsinnen. »Am Steinernen Torweg. Die Toten hätten sich erhoben, wenn
man ihnen nicht den Kopf von den Schultern abgetrennt hätte. Aber dieses
widernatürliche Geschehen habe sich zu ihrer Erleichterung auf den Bereich am
Durchgang des Torwegs beschränkt und sich nicht auf das gesamte Zwergenreich
ausgeweitet. Doch ob das stimmt, wage ich zu bezweifeln.« Sie versuchte sich zu
erinnern. »Ach ja, das Moos an den Wänden sei abgestorben und grau geworden.«


Der
Magus und die Maga sahen sich an, als würden sie sich mittels ihrer Gedanken
miteinander verständigen, damit Famenia nichts davon mitbekam.


Simīn
zog den Schal um seinen Hals fester. »Demnach hat sich der Dämon nicht am
Vormarsch beteiligt. Sollte er das tun und diese unheilige Kraft im Geborgenen
Land entfalten wie am Torweg, hätten wir es mit Feinden zu schaffen, die erst
dann überwunden sind, wenn wir sie verbrennen.«


»Oder
köpfen«, fügte Ortina hinzu.


»Dann
… haben die Zwerge die Wahrheit gesagt? Ihr meint, der Dämon erweckt die Toten
tatsächlich wieder zum Leben?« Famenia erschrak zutiefst.


»Mehr
oder weniger«, erklärte Simīn. »Er verändert das Land, die Eigenschaft der Erde
und der Wesen, die darauf leben. Nehme ich an. Ich müsste ihn näher erforschen.
Mit magischen Mitteln.«


Famenia
tat sich schwer damit. »Solche fürchterlichen Wesen gibt es?« Ortina und Simīn
lachten. Es war nicht hämisch gemeint, aber es kränkte die Famula dennoch. »Ich kann nichts dafür, dass sich Jujulo nur wenig mit den
finsteren Mächten beschäftigte. Er war …«


»…
mehr von heiterem Gemüt, ich weiß«, sagte Ortina beschwichtigend und legte ihr
eine Hand an die Wange. »Ich weiß, Kindchen. Wir werden ihn in guter Erinnerung
behalten.«


»Die
Frage, die sich uns stellt, ist: Wer kennt sich mit Dämonen aus?« Simīn machte
einen Schritt zurück in den Windschatten. »Grok-Tmai der Grüblerische wäre für
mich die erste Wahl. Er spricht nie über seine Forschungen. Wer weiß, mit
welchen Mächten er herumexperimentiert.«


»Er
wäre der Falsche«, war Ortina überzeugt. »Er sinniert nur über sich und die
Welt und ist menschenscheu, aber er ist niemand, der die Gefahr sucht. Wir
sollten Hianna die Vollendete fragen. Sie tut so, als kümmerte sie sich allein
um ihre Schönheit, aber das nehme ich ihr nicht ab. Die allzu hübsche Maga
verbirgt ein Geheimnis.«


»Was
ist mit Fensa der Einfallsreichen?«, fragte Famenia. »Jujulo hielt große Stücke
auf sie, obwohl sie sich mit der Aura des Mysteriösen umgibt …«


»Er
meinte ihre Fahne, Kindchen«, bemerkte Ortina trocken. »Sie hebt gern einen.
Man sagt, dass ihre Zauber am besten wirken, wenn sie zuvor eine Flasche Wein
geleert hat.«


Simīn
lachte leise.


»Oh«,
machte Famenia. Eine Säuferin. Na, wunderbar. »Dann
scheidet sie wohl eher aus.«


Der
Magus richtete den Blick erneut auf den weit entfernten Eingang. »Wie gehen wir
vor, Allgegenwärtige?«, fragte er leise. »Wir müssen verhindern, dass der Dämon
das Gebirge verlässt und zu den Truppen des Bösen stößt, sonst gibt es kaum
mehr ein Mittel, mit dem man die Unholde aufhalten kann.«


»Wir
brauchen die Zauberkunst aller, um ihn aufzuhalten. Daran, ihn zu vernichten,
wage ich nicht einmal zu denken.« Ortina sah Famenia an. »Es ist dein
Verdienst, dass wir von dieser Bedrohung überhaupt erfahren haben, Kindchen.«


Die
Famula schüttelte den Kopf. »Nein. Es war Jujulo, der mich zu den Zwergen
sandte.«


»Es
spricht für dich, dass du die Ehre nicht annehmen willst.« Simīn schenkte ihr
ein flüchtiges Lächeln. »Wir stellen dir frei, in wessen Lehre du dich begeben
möchtest. Jede Maga und jeder Magus des Geborgenen Landes wird dich bei sich
ohne Prüfung aufnehmen und dich zu Ende ausbilden. Du hast es mehr als
verdient.«


Jujulo hätte das nicht gewollt. Famenia verneigte sich.
»Mit Verlaub, ich möchte in die Fußstapfen meines Meisters treten. Ich war
seine oberste Famula und stand kurz vor dem Abschluss.« Sie zog das Amulett
unter dem dicken Mantel hervor und hielt es ihnen hin. Darin war magische Kraft
gespeichert, die sie auch gegen den Alb eingesetzt hatte, um ihm zu entkommen.
»Er hat mich zu seiner Nachfolgerin bestimmt. Dass ich dieses Amt so früh würde
antreten müssen, damit konnte ich nicht rechnen.«


Simīn
und Ortina sahen sich verwundert an. »Das ist eine große Bürde, die du auf dich
nimmst«, sagte die Maga bedächtig. »Du bist noch sehr jung.«


»Und
noch hat sich bei dir keine Charaktereigenschaft besonders herausgebildet, um
dir einen Zaubernamen zu verleihen«, fügte Simīn hinzu. »Aber etwas sagt mir,
dass dies in nicht allzu ferner Zukunft geschehen wird. Vielleicht wirst du die
Tapfere oder die Beherzte. Aber sicherlich nicht die Heitere oder die Lustige.«
Er zwinkerte ihr zu. »Wir werden das bei einer Versammlung besprechen.«


»So
lange wirst du hinnehmen müssen, dass ich dich Kindchen
nenne.« Ortina lachte.


»Diese
Bezeichnung möchte ich lieber nicht als Beinamen«, gestand Famenia erleichtert.
Sie hatte befürchtet, aufgrund ihrer Jugend nicht als Jujulos Nachfolgerin akzeptiert zu werden. Ich
bin auf die Versammlung gespannt. »Was ist zu tun?«


Simīn
stellte einen Fuß auf einen kopfgroßen Stein. »Ich gehe rein«, verkündete er.
»Ich werde einen Weg finden, ungesehen an den Scheusalen vorbeizukommen, und
meine Magie wird mir dabei helfen. Ich sichere den Ausgang und werde den Dämon
hoffentlich aufhalten können, wenn er sich entschließt, im Geborgenen Land
einzufallen.« Er bemerkte die sorgenvollen Blicke der beiden Frauen. »Oh, ich
bin der Unterschätzte, nicht der Überschätzte. Mir ist bewusst, was ich zu
leisten vermag und was nicht. Ist der Dämon zu stark, ziehe ich mich zurück und
stoße wieder zu euch.« Er sah Ortina an. »Ihr beide benachrichtigt die anderen
und bringt sie am nördlichsten Punkt von Hiannorum zusammen. Sendet Boten zu
den Königen und Mächtigen des Geborgenen Landes. Sie müssen ein gemeinsames
Heer aufstellen und dafür jeden wehrfähigen Mann rekrutieren. Wir«, er
beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis, »kümmern uns um den Dämon.«


Famenia
freute sich, dass er sie mit einbezog, auch wenn sie es nicht nach außen
zeigte. Damit mache ich Jujulo Ehre!


»Ein
großes Heer werden sie niemals auf die Beine stellen, dafür hassen sich manche
der Könige zu sehr.« Ortina wirkte skeptisch. »Wir kennen die Denkweise der
Menschen: Der Süden des Geborgenen Landes wird sagen, dass ihn die Gefahr nicht
betrifft; das Seereich Wayeern hält sich ohnehin aus allem raus.«


»Übertragt
mir diese Aufgabe, ich bitte Euch«, bat Famenia. »Ich vermag am besten zu
schildern, was im Grauen Gebirge geschehen ist, und welche Ansammlung von
Monstrositäten sich dort versammelt hat, um gegen unsere Heimat zu ziehen. Und
von der Macht des Dämons kann ich ihnen eindringlich berichten.«


Simīn
nickte kurz entschlossen. »Dann ist es entschieden: Ich halte den Dämon auf,
Ortina sammelt die Unsrigen, und Famenia zieht los, um die Völker zu warnen und
sie dazu zu bringen, den gemeinsamen Kampf aufzunehmen, bevor es zu spät ist.
Mögen die Götter uns schützen!«


Sie
reichten einander die Hände.


Famenia
glaubte, so etwas wie ein Kribbeln durch das Leder ihrer Handschuhe zu spüren,
als würde Kraft durch sie fließen. Es war ein erhabener, unvergesslicher Moment
in ihrem Leben. Hoch oben, auf der Flanke des Gespaltenen Amboss, fühlte sie
sich zum ersten Mal als Maga. Noch ohne Beinamen. Aber den
erarbeite ich mir bald.


Der
Wind blies kälter, biss eisig in die ungeschützten Stellen im Gesicht und
schien sie einfrieren zu wollen.


»Zögern
wir nicht länger!«, sagte Ortina. »Das Böse wartet nicht auf uns. Jeder weiß,
was er zu …« Sie hustete, machte einen kleinen Schritt nach vorn und runzelte
die Stirn. Bei ihrem zweiten Husten sprühte ihr Blut aus dem Mund, dann fielen
die Lider herab.


Zwischen
Simīn und Famenia sank sie nieder – ein langer, schwarzer Pfeilschaft ragt aus
ihrem Rücken! Ein zweites Geschoss sirrte heran, durchstieß von hinten ihren
Schädel, die lange Spitze trat an der Wange aus. Warm flog ihr Lebenssaft gegen
Famenia.


»In
Deckung!« Simīn versetzte der wie gelähmten Famula einen Stoß gegen die Brust,
sodass sie rückwärtsstolperte. Ein dritter Pfeil sirrte knapp an ihrem Hals
vorbei und brach am Felsen.


Von wo …? Sie sah zur anderen Hälfte des geteilten Bergs
und entdeckte einen Alb mit einem langen Bogen in der Hand. Im nächsten Moment
sprangen etliche Orks um ihn herum, die zu ihnen herüberglotzen, und vier davon
begannen sogleich mit dem Abstieg. Sie werden versuchen, uns
den Weg abzuschneiden!


Der
Alb schoss erneut. Der Pfeil jagte trotz des starken Windes zielgenau heran.


Famenia
versuchte, Simīn zu warnen, doch er hatte die Hände zu einem Zauber erhoben und
konnte nicht mitten in der Beschwörung abbrechen.


Das
Geschoss schlug in seinen Hals, gleichzeitig erschien eine blauflammige Kugel
von der Größe eines Kuhkopfes zwischen Simīns Fingern und rauschte fauchend
hinüber zu den Feinden.


»Meister!«
Famenia sprang zu ihm und fing den Fallenden auf, sodass er nicht noch in die
Tiefe stürzte. Der Pfeil hatte sich durch seine Kehle gebohrt, ohne die
Nackenwirbel zu durchschlagen. Die Augen des Magus waren weit aufgerissen, er
versuchte zu sprechen, aber der Pfeilschaft in seinem Hals machte es ihm
unmöglich.


Von
der anderen Seite des Bergs her erklang ein lautes Donnern, wie vom Einschlag
eines Blitzes.


Ein
hastiger Blick über die Schulter zeigte Famenia, dass dort, wo sich der Alb und
die Orks befunden hatten, blaues Feuer loderte. Es tanzte über den Stein und
schien von ihm zu zehren; die Gegner vergingen darin zu Asche oder rutschten
brennend in die Tiefe. Die tun uns nichts mehr.


Sie
zog zuerst die blutige aufgesteckte Spitze vom Pfeilschaft und dann sehr
vorsichtig den Pfeil aus dem Hals des Magus. Danach konzentrierte sie sich auf
den einzigen Heilzauber, den ihr Jujulo beigebracht hatte. Simīns Lebenssaft
rann warm und heftig aus seiner Kehle.


Das
Amulett auf ihrer Brust erwärmte sich und gab Energie frei. Das war eine
Besonderheit, denn magische Kraft ließ sich normalerweise nicht speichern, es
sei denn vom Körper eines Magus oder einer Maga selbst. Jujulo hatte sein Leben
lang geforscht, wie er sie in Legierungen bannen und bergen konnte. Sein Erfolg
kam Simīn zugute.


Famenia
sah, wie die Wunden aufhörten zu bluten und sich schlossen.
Nicht nachlassen! Ich muss sicher sein! Sie verstärkte ihre Anstrengung,
bis sie einen leichten Schwindel spürte.


Vier
Herzschläge darauf hustete der Magus und sog röchelnd den Atem ein. Er packte
Famenia am Arm. »Danke«, sagte er rau und richtete sich auf. »Jujulo hat mit
seiner Entscheidung recht getan.« Er betastete den Hals, während er zu Ortinas
sterblicher Hülle sah. »Ihr Götter, wie konnten sie nur …« Seine Stimme wurde
von Wut und Trauer erstickt. Er rieb sich die Augen und wischte seine Tränen
fort.


»Und
was … wird nun?« Famenia war verunsichert, Übelkeit breitete sich in ihrem
Magen aus. Das furchtbare Geschehen und die Gefühle, die es heraufbeschwor,
brachen über sie herein. Alle Kraft, die sie vorhin in sich gespürt hatte, war
vergangen. Hinzu kam die Anstrengung des Zaubers.


»Wir
… können sie nicht mitnehmen.« Simīn erhob sich. »Hilf mir, Steine auf ihren
Leib zu schichten, sodass wir ihr ein einfaches Grab schaffen. Wenn wir den
Kampf gegen das Böse gewonnen haben, kehren wir zurück, holen sie und bestatten
sie mit allen Ehren.« Simīn sah zum Tor, das ins Graue Gebirge führte. »Man
wird meinen Zauber bemerkt haben. Beeilen wir uns lieber.«


»Was
wird nun?«, wiederholte sie lauter. »Nicht mit ihr. Mit unserem Vorhaben?«


Simīn
arbeitete schnell, der Wind wirbelte die Mantelschöße auf. »Wir bleiben bei
dem, was wir besprochen haben. Ich gehe hinein, wenn es mir möglich ist.« Er
sah sie ernst an. »Auf dich warten nun zwei Aufgaben: Du wirst zuerst die Magae
und Magi zusammenrufen, danach suchst du die Königreiche auf.« Er zog einen
Ring vom Finger und drückte ihn Famenia in die Linke. »Behalte ihn und weise
ihn vor, wenn du in mein Zauberreich gelangst. Man wird dir alles geben, was du
an Vorräten benötigst. Nimm dir die besten Pferde, eines zum Wechseln, eines
für dein Gepäck.« Er legte den letzten Stein auf die Tote. »Gehen wir.«


Es
dauerte ein, zwei Atemzüge, bis Famenias Beine gehorchten. Sie schritt an
Ortinas Grab vorbei und hoffte, dass sie nicht das gleiche Schicksal treffen
würde.


Aus
einer Famula war eine Maga geworden, auf deren Schulter eine Bürde lastete, wie
sie kaum größer sein konnte. Ich sollte mich die
Geprüfte nennen.
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Kennst du die Wandelnden Türme?


Mit ihren Stimmen entfachen sie Stürme!


Heran, heran!


Ein jeder kämpfe, wie er kann,


damit SIE nicht siegen


und UNS nicht kriegen.


Denn sie sind davon besessen,


uns mit Haut und Haar zu fressen!


Besessen zu fressen,


besessen zu fressen!


 


Die
Wandelnden Türme,


Kinderlied,
2. Strophe




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Strahlarm Wèlèron, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätherbst


»Und
es gibt keinerlei Möglichkeit?« Arviû musste sich beherrschen, um die Heiler
nicht anzuschreien. Die Wut sandte ihre Linien schwarz und fein über sein
Antlitz, wie er am Ziehen in der Haut bemerkte. Er saß da und sah nichts. Außer
Dunkelheit.


»Du
hast Glück, dass du überhaupt noch lebst«, erhielt er von einer Albin zur Antwort.
Ihren Namen hatte er vergessen, wie er das meiste der neuesten Ereignisse
vergaß, seit ihn der Schlag mit der Keule getroffen hatte. Sein
Erinnerungsvermögen funktionierte bis zur Schlacht in der Goldenen Ebene
einwandfrei – danach wurde es unzuverlässig. »Wir haben deinen Schädel geöffnet
und konnten viele Splitter entfernen und auch deine Augen bewahren.«


»Aber
wieso sehe ich dann nichts?«, brüllte er außer sich und grub die Finger in die
Laken. »Was nützen sie mir, wenn sie mir nichts zeigen?«


»Das
wissen wir nicht«, antwortete sie mild. »Es mag sein, dass ein Fragment bis zu
deinem Hirn vordrang und dort steckt, wo die Sehkraft angesiedelt ist. Wir
haben Angst, dass wir durch einen weiteren Eingriff zu großen Schaden
anrichten.«


»Oder
es ist eine Nachwirkung des Hiebs. Die Erschütterung«, vernahm er die Stimme
eines Albs. »Um ehrlich zu sein, siehst du uns … sind wir ratlos.«


Arviû
hatte genau vernommen, wie sich der Sprecher mitten im Satz verbesserte. Er
stieß einen lauten, anhaltenden Schrei aus, als könnte er damit die Dunkelheit
um sich herum vertreiben. Er empfand keine Schmerzen, er litt keine Schwäche
oder fühlte sonst irgendwelche Nachwirkungen – abgesehen von seiner Blindheit.
Er wollte sofort zurück nach Tark Draan, um die Elben für ihre Tat zu bestrafen
– doch ein Bogenschütze ohne Augenlicht? Was tauge ich denn
noch?


Er
entspannte sich, hob eine Hand und betastete das Gesicht, fand seine Augen und
bemerkte, dass er sie geöffnet hatte.


Aber
als die Kuppen dagegen trafen, spürte er nichts. Die Lider schlossen sich nicht
einmal aus einem Reflex heraus.


Wieder
schrie Arviû gellend vor Wut und Hilflosigkeit.


»Wir
geben dir einen Trunk, um dich zu beruhigen«, sagte die Albin, und er fühlte
ihre Hand auf seiner Brust. »Gib dir selbst Zeit. Du hast genug davon. Es kann
sein, dass du wieder sehen wirst.«


Ein
Gefäß wurde ihm an die Lippen gesetzt. Er trank die süßlich schmeckende
Flüssigkeit und fühlte sich nach fünf Atemzügen weniger aufgewühlt.


Seine
Wut machte ungeheurem Hass Platz. Hass auf die Elben. Ein Hass, den er vorher
so niemals empfunden hatte. Vernichtend, abgründig, verlangend. »Wohin wurde
ich gebracht?«


»Du
liegst nach wie vor in Wèlèron, in der Heilstätte von Ertrìmar« Die Albin klang
verwundert. »Ich sage dir das nun zum dritten Mal.«


Arviû
drehte sein Gesicht weg von ihr. »Ich vergesse es immer wieder«, flüsterte er. Ihr Infamen, die Splitter haben mein Gedächtnis durchbohrt und zum
Sieb gemacht! »Lasst mich allein.«


»Wie
du wünschst«, sprach der Alb. »Auf dem Tisch neben deinem Bett steht ein
Glöckchen. Solltest du etwas benötigen, läute damit.«


Er
hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, eine Tür wurde geöffnet und
geschlossen, und dann war es still. Sollte ich etwas
benötigen, wiederholte er in Gedanken niedergeschlagen. Natürlich brauche ich etwas! Können sie mir auch neue Augen
einpflanzen? Oder einen neuen Verstand, der mich sehend macht?


Arviû
wusste, dass sich die Heiler, gerade diejenigen, die sich um verletzte Krieger
kümmerten, auf ihr Handwerk mehr als gut verstanden. Anscheinend waren sie bei
ihm an ihre Grenzen gestoßen.


Er
sah den gerüsteten Elbenkrieger vor sich, wie er die geborstene Lanze schwang
und ihn damit traf, die Wolke aus Splittern, die ihn einhüllte. Er hörte die
Laute des Gefechts, das Wiehern der Pferde und Nachtmahre. Er konnte sich an
jede Einzelheit erinnern – und starrte dennoch ins finstere Nichts.


Ich muss Rache üben, sonst werde ich bis zu meinem Einzug in die
Endlichkeit keine Ruhe finden! Arviû ballte die Hände zu Fäusten. Ich werde die Elben büßen lassen, sie abschlachten, ihnen das
Leben rauben!


Und
ihm kam eine Idee, wie er sein Ziel erreichen konnte!


Die
blinden Vertrauten der Unauslöschlichen waren ihm in den Sinn gekommen, die
Leibwachen im Beinturm, die sich freiwillig hatten blenden lassen, um nicht den
Verstand zu verlieren, sobald sie der unerträglichen Schönheit des
Herrscherpaares gewahr wurden. Sie galten als die besten Krieger, orientierten
sich am Gehör. Jedes Kleiderrascheln, jedes Klingensurren gab ihnen Auskunft
über ihre Gegner und ermöglichte es ihnen, im Kampf gegen Sehende zu bestehen.
In absoluter Dunkelheit waren sie unbesiegbar.


Kann ich mit meinen Schießkünsten die gleiche Perfektion
erreichen? Arviû hegte Zweifel, dass er diesen Maßstab an sich anlegen
durfte. Er hätte sein Gehör extrem schulen müssen, damit er sein Ziel auf
fünfhundert und mehr Schritte vernahm. Dazu die Laute aus der Umgebung, Wind,
Stimmen … Nein, das wird mir nicht gelingen!


Er
war ein Meisterschütze auf tausend Schritte und mehr gewesen, hatte noch bei einer
Entfernung von fast zwei Meilen seine Pfeile sicher ins Ziel gebracht.


Vorbei. Das ist Vergangenheit. Wieder brodelte der Hass auf
die Elben in ihm hoch und verdrängte die beruhigende Wirkung des Tranks. Sie haben mir das Wertvollste genommen, meine Einzigartigkeit und
Besonderheit. Niemand konnte es in Dsôn Faïmon mit mir aufnehmen. Kein Wesen in
Ishím Voróo und in Tark Draan!


Arviûs
Kehle entfuhr ein neuerlicher Schrei, der ihm jedoch keinerlei Erleichterung
verschaffte. Der drängende Wunsch, die Elben auf die grausamsten Weisen zu
töten, wurde stärker.


Ich werde sie blenden! Sie sollen das erleiden, was sie mir
angetan haben. Blenden und aussetzen, als Wild für mich. Diese Hatz wird mir
Freude bereiten. Es ist umso ausgeglichener, wenn Jäger und Beute kein
Augenlicht mehr haben!


Der
Einfall verwurzelte sich fest in seinem Verstand. Die
Leibwächter der Unauslöschlichen! Sie müssen mir verraten, wie es ihnen
gelingt, trotz ihrer Blindheit derart sicher im Kampf zu sein. Er
tastete nach dem Glöckchen, bekam es zu fassen und ließ es laut schellen. Arviû
zweifelte nicht daran, dass er ebenso meisterlich werden würde wie sie.


Während
er das Glöckchen in der Hand hielt, kam ihm ein weiterer Gedanke.


Die
Tür wurde geöffnet. »Ihr habt geläutet, Herr?«


Ein Sklave! Dann kann ich es versuchen. Blitzschnell
schleuderte der Alb das Glöckchen in Richtung der Stimme.


Es
gab ein leises, helles Geräusch, und der Getroffene stöhnte auf; leise klirrend
fiel das Glöckchen auf den Boden. »Womit habe ich das verdient, Herr?«


»Wo
habe ich dich getroffen?«


»Neben
der Nase, Herr.«


»Verdammt!
Ich hatte auf deinen Mund gezielt.« Dennoch freute sich Arviû. Seine
Zielfertigkeit hatte er nicht gänzlich verloren: Sein Arm ließ sich nicht nur
von den Augen, sondern auch von seinen Ohren lenken. Ich
werde mir Messer anfertigen … Virssagòn! Er wird mir etwas erfinden! Es müssen
Klingen von solcher Schärfe sein, dass meine Opfer auch dann klaffende Wunden
davontragen, wenn mein Wurf sie nur streift. »Hilf mir beim Anziehen.
Ich weiß nicht, wo sie meine Kleider abgelegt haben. Wir gehen nach Dsôn. Zum
Beinturm.«


»Ja,
Herr.«


Er
schwang die Beine aus dem Bett und war angefüllt mit Zuversicht. »Und bring das
Glöckchen.«


»Sicher,
Herr.«


Arviû
stieg mithilfe des Sklaven in ein Gewand, das aus Seide zu sein schien. Es war
angeblich aus seinem Besitz, seine beiden Töchter hätten die Sachen
vorbeigebracht.


Er
ertastete die Zierborte an den Ärmelaufschlägen, der Stoff roch nach Parnôri,
seiner Ältesten. Es rührte ihn, dass sie sich um ihn kümmerten, obwohl sie weit
entfernt lebten. Beide hatten das Dasein der Gutsbesitzerinnen gewählt,
verwalteten Ländereien in Shiimāl und hatten nichts mit Kampf und Eroberung zu
schaffen. Anfangs hatte er das bedauert, aber inzwischen … Ich
könnte zu Parnôri ziehen, bis ich so weit bin, dass …


»Ich
… Verzeiht, dass ich spreche. Aber Euer Reiseziel … es … Habt Ihr nicht von der
rätselhaften Krankheit vernommen, Herr? Ganz Dsôn ist deswegen in Aufruhr.
Mancher ist deswegen schon von dort aufs Land geflüchtet.«


Arviûs
Gedanken wurden durch den Einwurf des Sklaven unterbrochen. »Seit wann müssen
die Albae Krankheiten fürchten? Oder ist es etwas, was die Barbaren heimsucht,
und du fürchtest um dein Leben?«, fragte er herablassend.


»Ich
weiß um die besondere Widerstandskraft Eures Volkes, Herr, und ich bewundere
Euch dafür«, gab der Mensch zurück und zog ihm die Stiefel an. »Dennoch scheint
es unerwartet ein Leiden zu geben, das auch Euer Volk befällt, und gegen das
Eure Heilkundigen machtlos sind. Man hat, so sagt man sich, bereits mit
magischen Mitteln versucht, den Ursprung zu ergründen.«


Arviû
gab normalerweise nichts auf Barbarengeschwätz, aber der Mann klang überzeugend
und nicht so, als würde er übertreiben. »Es erkranken nur Albae?«


»Ja,
Herr. Eine Prüfung Inàstes vielleicht?«


Arviû
erhob sich. Gemeinsam schritten sie zur Tür, die rechte Hand hatte er auf die
Schulter des Sklaven gelegt, um sich von ihm führen zu lassen. Es bedeutete für
ihn eine Erniedrigung, doch es ging nicht anders. Sobald ihn die
Beinturmwächter ausgebildet hatten, würde er keine Hilfe mehr benötigen.
»Erzähle mir, was sich zugetragen hat«, befahl er, während sie gingen.


»Es
begann vor vierzig Momenten der Unendlichkeit. Ein Alb namens Arganaï war das
erste Opfer. Dabei hatte er die Gefangennahme durch die Dorón Ashont
überstanden und war ihnen entkommen, um die Heimat zu warnen. Man fand ihn
morgens in seiner Unterkunft, und er sah aus, so erzählt man, als wäre er von
innen aufgeplatzt. Seine Gedärme quollen aus der Bauchdecke, die Innereien
völlig zersetzt und teils aufgelöst, als wären sie mit Säure besprüht worden.
Bald darauf starben weitere Albae, und sie zeigten genau die gleichen Anzeichen
wie Arganaï.«


»Woher
stammten sie?«


»Es
waren Gardisten wie er, und sie hatten im selben Zimmer genächtigt. Danach
griff diese Krankheit in Dsôn weiter um sich. Ihre Ausbreitung ist nicht
aufzuhalten, und es sind nur Albae betroffen, kein Sklave und kein Tier.«


Arviû
und der Mensch hatten die Stallungen erreicht, wie der Alb am Geruch und an den
Geräuschen erkannte.


»Wartet,
Herr. Ich spanne uns rasch eine kleine Kutsche an.«


»Erzähl
dabei weiter.« Arviû nahm die Hand von der Schulter des Sklaven und ließ ihn
gehen. Er kam sich verloren vor, und er hasste das Gefühl. Vom
besten Schützen zu einem hilflosen Säugling.


»Mehr
weiß ich leider nicht«, kam die Stimme von weiter weg. Der Sklave verrichtete
seine Arbeit. »Nur dass Wèlèrons Gelehrte vor einem Mysterium stehen und es
sich nicht erklären können. Die Einzelheiten teilen die Herrschaften nicht mit
uns.«


»Aber
es begann mit dem Alb …?« Verdammtes Gedächtnis!


»Arganaï.
Der Arme. Er verlor bei seiner Flucht vor den Dorón Ashont einen Arm, sagt man,
und dennoch gelang es ihm, sich durch Ishím Voróo und vorbei an den feindlichen
Linien zu kämpfen. Und dann so ein Ende. Das hat keine Kreatur verdient. Er
soll furchtbar gelitten haben.« Ein Rumpeln war zu hören, Räder drehten sich
und rollten mit leisem Knirschen über den Boden.


»Er
kann nicht sehr gelitten haben, sonst hätten seine Schreie seine Kameraden im
Zimmer aus dem Schlaf gerissen«, hielt Arviû dagegen. Der
Sklave könnte mir die absonderlichsten Fratzen schneiden und mich beleidigen,
ich würde es nicht mal merken. »Oder es hat ihm als Erstes die Lunge
zerfressen, sodass er nicht mehr schreien konnte.« Beim Namen Dorón Ashont erinnerte er sich an die Unterhaltung zweier
Heiler an seinem Bett. Die Scheusale hätten gewagt, zwischen den Strahlarmen
Wèlèron und Avaris die Grenze anzugreifen, aber er hatte vergessen, wie die
Sache geendet war. »Wie sieht es im Norden aus?«


»Ihr
meint die Angriffe der Dorón Ashont, Herr?«


»Was
denn sonst?« Er schleuderte das Glöckchen wieder nach dem Sklaven. Am Ton
erkannte er, dass er den Barbaren erneut getroffen hatte, allerdings nicht wie
gewollt am Kopf. »Wo traf es dich?«


»Am
Hals, Herr«, gab ihm der Mensch Antwort. »Soll ich es Euch wieder bringen?«


»Natürlich.«


Die
Schritte näherten sich, und Arviû hielt die offene Hand hin. Gleich danach
fühlte er das Metall in seinen Fingern.


»Das
Reich ist sicher, glaubt mir. Aber man erzählt in Wèlè-ron, dass drei
Festungsinseln durch die Katapulte der Gegner stark beschädigt wurden. Die
Verteidiger waren überrascht, dass die Dorón Ashont in der Lage sind, Maschinen
zu bauen, die schwere Steine über eine derartige Distanz zu schleudern vermögen.«
Während der Sklave sprach, schien er sich über seine eigenen Worte zu freuen;
entweder gelang es ihm nicht, das zu verheimlichen, oder er wollte es nicht.


Arviû
vernahm es mit Besorgnis. Ist dies die Saat, aus der ein
Aufstand erwächst? »Ich bin blind, aber nicht taub! Mach dir keine
Hoffnungen. Sie hassen die Barbaren ebenso wie uns«, sagte er kalt. »Du musst
nicht glauben, dass du etwas gewinnst, wenn wir verlieren. Was niemals
geschehen wird.«


»Niemals
würde ich so denken, Herr«, versicherte der Sklave erschrocken.


»Was
geschieht derzeit am nördlichen Graben?«


»Die
Unauslöschlichen lassen die in Mitleidenschaft gezogenen Festungen instand
setzen, so gut es unter dem Beschuss möglich ist. Noch ist es den Feinden nicht
gelungen, bis zum Graben vorzudringen. Unmittelbar am Rand der Rodung werden
sie von den Katapulten der Albae zum Halten gezwungen.«


Arviû
freute sich, das zu hören, und hatte größtes Vertrauen in die Verteidiger. »Sie
werden niemals bis aufs Land und nach Wèlèron gelangen«, sprach er. »Wie weit
bist du mit deinen Vorbereitungen? Ich wollte heute noch aufbrechen.«


»Gleich
fertig, Herr. Darf ich Eure Hand nehmen, um Euch beim Einsteigen zu helfen?«


Arviû
streckte den Arm aus, seine Finger wurden ergriffen. Schneller als gedacht saß
er in der Kutsche, offenbar ein kleiner Einspanner mit einer gemütlichen
Sitzbank für zwei Gäste und einem schmalen Bock für den Fahrer.


Die
Reise begann.


Arviû
ertastete die seitlichen Vorhänge und zog sie zu, damit ihn niemand sah. Erst, wenn ich perfekt im Kampf geworden bin, zeige ich mich
wieder.


Er
dachte an die Dorón Ashont. Er bedauerte es noch mehr, sein Augenlicht verloren
zu haben, denn wann bekam man schon Gelegenheit, den zweiten Untergang eines
Volkes zu beobachten? Den ersten kannte er nur aus den Legenden. Vergiftet. Er lächelte. Wie leicht sie
doch zu besiegen waren. Dieses Mal wird man sie nicht so einfach übertölpeln. Die
Warnung vor der Gefahr verdankten sie … »Wie hieß der Alb?«


»Welcher
Alb, Herr?«


»Der
entkommen ist!«


»Arganaï,
Herr.«


»Ein
Held, ohne Frage.« Er befand sich gedanklich bereits im Beinturm und sprach bei
den blinden Wärtern vor, damit sie ihn ausbildeten.


Danach
wartete Tark Draan auf ihn. Und die Elben!


Ich werde üben, bis ich vor Ermüdung einschlafe, und sobald ich
erwache, setze ich die Übungen fort. Keine Zeit verlieren, sonst gibt es am
Ende keine Feinde mehr für mich.


»Herr,
ich warne Euch, sobald wir Dsôn erreichen. Wegen der Krankheit.«


Aufgeplatzt und innerlich verrottet. »Man könnte meinen,
das Essen seiner Peiniger ist ihm nicht bekommen«, murmelte Arviû und
versuchte, möglichst viel über seine Umgebung herauszufinden, indem er genau
lauschte. Sein Gehör wurde zu seinem wichtigsten Sinnesorgan.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), weit südöstlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätherbst


Doghosh
von Ligard stand auf den Zinnen des höchsten Turms des äußeren, dritten
Verteidigungsrings der Stadt Sonnenhag. Es wirkte, als wollte er in die Tiefe
springen, doch er befand sich aus einem anderen Grund so weit oben.


Voller
Sorge betrachtete der Kommandant das unvorstellbar große Heer aus Scheusalen,
das sich um die Mauern zusammengezogen hatte. Ein Entkommen war den Menschen
ebenso wenig möglich wie das Herbeischaffen von Nachschub. Die Stadt wurde
belagert. Dennoch, wir haben genug Vorräte, um den Winter zu
überstehen.


»Ich
habe noch nie ein solches Orkheer gesehen.« Schräg unter ihm und im Schutz der
Zinnen stand Endrawolt, sein Stellvertreter, und besah sich die Angreifer, die
außerhalb der Reichweite der Katapulte ihre Lager aufgeschlagen hatten: vier in
der Nähe der Tore, mit Palisaden gegen Ausfälle geschützt, riesig, die Zelte
aus Tierhäuten wild zusammengeflickt. »Bislang hatten wir es immer nur mit ein
paar Banden der Grünhäute zu tun, die Vieh stahlen oder Dörfer überfielen.« Er
pochte mit dem Handschuh gegen den Stein. »Dass sie sich trauen, gegen uns zu
ziehen …« Endrawolt schüttelte den Kopf. »Allein diese Menge!«


»Sie
wissen, dass wir die ganze Gegend schützen und kontrollieren. Fällt die Stadt,
haben sie freie Hand.« Doghosh sah die verschiedenen hässlichen Flaggen in den
Lagern der Orks flattern. »Es sind Scheusale aus verschiedenen … Stämmen?
Familien? Jedenfalls kenne ich keines der Zeichen, die vor unseren Mauern
aufgezogen sind. Diese grün- und schwarzhäutigen
Ausgeburten gehören nicht ins Geborgene Land!« Er
sprang rückwärts und landete neben Endrawolt; der kleine Rundschild, der von
einem Riemen auf seinem Rücken gehalten wurde, schlug gegen das Kreuz. »Wenn
ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie kommen aus dem Jenseitigen
Land. Aber das müsste bedeuten, dass ein Durchgang verloren ging.«


»Unvorstellbar!
Nein, unmöglich!«, war sein Stellvertreter überzeugt. »Ich denke eher, sie
haben sich im Verborgenen vermehrt und uns im Glauben gelassen, sie wären
wenige, damit sie uns mit einem solchen Angriff überraschen können.«


Doghosh
widersprach durch Schweigen.


Sonnenhag
hatte das Glück besessen, von den Göttern eine Warnung erhalten zu haben. Man
hatte einen Spähtrupp der Orks entdeckt, und daraufhin waren die Zugänge in die
Stadt geschlossen worden. Zunächst lediglich als eine Vorsichtsmaßnahme, nicht
aus Furcht. Aber nicht mal einen Viertel Umlauf danach war das gesamte Heer
angerollt und hatte einen Sturmangriff versucht, der jedoch an den Mauern des
äußeren Rings gescheitert war. Nun herrschte doch die Angst unter den
dreißigtausend Seelen, die von knapp zweitausend Soldaten beschützt wurden.


»Sie
sind zäh. Sie wissen, dass sie uns besiegen müssen, um das Land in fünfzig
Meilen Umgebung zu kontrollieren.« Doghosh sog die kühler werdende Luft in
seine Lungen. »Ist dir nicht aufgefallen, dass sie größer und breiter gebaut
sind als die Orks, die wir bisweilen töten? Sie bemalen sich die Hauer, tragen
verschiedene Rüstungen und Waffen.« Er deutete hinab zu den zerstörten
Sturmleitern, die von den Steinbrocken der Verteidiger zerschmettert worden
waren. »Sogar die Flechtart, mit der sie die Sprossen verbunden haben, ist eine
andere.«


»Du
bist überzeugt davon, dass sie aus dem Jenseitigen Land stammen.«


»Erkläre
mir, wie sie ihre Vermehrung verheimlichen konnten?«, fragte ihn Doghosh. »Ich
schätze ihre Zahl auf zwanzigtausend. Dazu kommen noch andere kleinere
Scheusale, die aussehen, als wären sie ihre Artverwandten. Wir hätten schon vor
einiger Zeit bemerkt, was sie planen, kämen sie von hier! So unsichtbar können
sie sich nicht gemacht haben.« Er sah an Endrawolt vorbei zu den Mauerringen
hinter ihnen. »Wissen unsere Leute, dass wir den äußeren Ring aufgeben, sobald
die Bestien einen neuen Ansturm wagen?«


»Ja.«


»Und
die Männer haben mit den entsprechenden Vorbereitungen begonnen?«


Endrawolt
nickte. »Es wird noch sieben Umläufe brauchen, bis sie fertig sind. Vielleicht
sogar neun.« Seine Hand fuhr behutsam über den Stein einer Zinne. »Eine
Schande«, sagte er leise und wehmütig. »So viel Arbeit, errichtet von unseren
Vorfahren.«


»Wir
werden damit mehr von ihnen in den Tod reißen als durch unsere Katapulte.«
Doghosh hatte die Anweisung gegeben, dass jeder Mann zwischen vierzehn und sechzig
Zyklen zum Graben und Schaufeln erscheinen musste. Sie sollten die Fundamente
des ersten Walls untergraben, damit die Mauern durch wenig Druck von innen im
entscheidenden Moment nach außen kippten. Bei einer Höhe von acht bis neun
Schritten würden unzählige Orks auf einer breiten Fläche erschlagen werden. War
der Schwung stark genug, würden die schweren Steinblöcke noch mehr überrollen.


Ein paar Tausend weniger, wenn die Götter mit uns sind. Niemals
zuvor hatte Doghosh in derlei Größenverhältnissen denken müssen. Gefährliche Räuberbanden
brachten es auf fünfzig Mann, Orkhorden auf höchstens einhundert Scheusale, und
selbst Scharmützel entlang der Grenze zwischen den Grenztruppen der
verschiedenen Königreiche bestanden aus nicht mehr als fünfhundert Kriegern auf
beiden Seiten.


Doghosh
fehlte die Erfahrung, wie er eine solche Schlacht führen musste, um den Sieg zu
erlangen. Das Alter spielte dabei keine Rolle. Der greiseste Einwohner konnte
sich nicht entsinnen, je in einer derartigen Lage gewesen zu sein.


Sonnenhag
war eine gut befestigte große Stadt, die vom Handel mit dem benachbarten Ido
lebte. Erbaut als Bastion, hatte sie in der Zeit des Friedens ihre Bedeutung
verloren.


Zwar
standen zweitausend Soldaten unter Doghoshs Befehl, doch ob sie einer Reihe
solcher Attacken gewachsen waren wie der, die sie vor elf Umläufen abgewehrt
hatten, musste sich noch zeigen. Räuberbanden in den Wäldern zu jagen und
Taschendiebe in den Gassen zu verfolgen, konnte damit nicht verglichen werden.
Er hatte in den Augen vieler seiner Männer schreckliche Angst gesehen, nachdem
sie die Orks zurückgeschlagen hatten. Es gab Wachen, die seit diesem Angriff
wie Espenlaub zitterten.


»Gut«,
sagte er und machte sich an den Abstieg vom Turm. »Bereiten wir den zweiten
Ring vor. Wir brauchen haufenweise Steine auf den Mauern, die wir nach ihnen
werfen können.«


»Wir
haben die marodesten Häuser in der Stadt eingerissen.«


»Denk
daran, die Brocken dürfen nicht zu schwer sein, damit
sie auch die Schwächeren und die Frauen und Jungen über den Rand heben können.
Wer weiß, wie viele ausgebildete Soldaten wir bald noch haben werden.«


Doghosh
ging zusammen mit Endrawolt nach unten und schritt die abgestützten Gräben
unmittelbar am ersten Wall entlang, um den Leuten, die unablässig die Schippen
und Hacken schwangen, durch seine Anwesenheit Mut zu geben. Das Erdreich unter
den Befestigungen war mit dicken Balken gesichert, damit es nicht von selbst
nachgab und die Mauer nach hinten auf die Arbeiter kippte. Darunter hatten sie
mit Pech und Petroleum getränktes Stroh verteilt.


Die
Helfer sahen mit Angst und Zuversicht zu ihm auf. Der Kommandant bemühte sich,
seine aufrechte Haltung zu wahren.


Aber
als er mit seinem Stellvertreter endlich zur zweiten Anlage gelangte, entwich
ihm ein tiefer Seufzer. »Es wird hart, Endrawolt«, sagte er nachdenklich. »Was
machen wir, wenn die Orks Nachschub erhalten? So viele Mauern haben wir nicht,
die wir nacheinander auf sie umstürzen können, sonst stehen wir und die Bürger
am Ende schutzlos da.«


»Beten.
Unsere Leben liegen in den Händen der Götter.«


»Sie
lagen vor allem in den Händen der Zwerge.« Doghosh sah nach Norden, wo sich
dunkle Wolken am Himmel türmten. Was ist geschehen, dass sie
uns fallen ließen? Er wandte sich um und schritt voran, um sich mit dem
Rat zu treffen. Die Oberen wollten von ihm hören, welche Fortschritte gemacht
wurden.


Er
schwang sich auf sein Pferd und ritt durch das Tor des hintersten Walls, der
dünner war als die anderen beiden und eigentlich nicht dazu gedacht, eine
solche Feindesmacht aufzuhalten. Das Alter und die Witterung hatten den Mauern
zugesetzt, feine Risse zeigten sich auf der Nordseite. Das wussten alle in der
Stadt. Man verließ sich auf die beiden äußeren Ringe, während man den dritten
schon bald aufgeben würde.


Männer
und ihre Söhne kamen ihm entgegen, die Karren voller Steine hinausfuhren.
Wurfgeschosse. Niemand klagte oder murrte. Es ging ums Leben. Ums nackte
Überleben.


Sonnenhag
war zu Doghoshs Heimat geworden. Er stammte aus dem Süden des Reichs und hatte
niemals woanders hingewollt. Aber als die Pest ausgebrochen war, hatte er als
einer der wenigen Überlebenden sein Glück woanders suchen müssen. Er hatte es
seiner Frau versprochen, die an der Krankheit gestorben war. Doghosh mochte die
Fachwerkhäuser, deren Balken mit Schnitzereien und Malereien verschönert waren.
Zeichen des Reichtums, den sich die Stadt erarbeitet hatte. Die Leben und der
Wohlstand gerieten nun durch die Orks und Bestien in Gefahr.


Wortlos
erwiderte er jeden Gruß, den man ihm entbot.


Was
er dem Rat gleich sagen würde, musste er sich nicht zurechtlegen. Doghosh
würde einmal mehr verkünden, dass ein jeder tat, was er zu leisten vermochte.
Daraufhin würden sich die Männer wieder freuen und ihn beglückwünschen, danach
kam das Gebet zu Elria. Seit elf Umläufen ging es schon so. Die Göttin schien
ihre Gebete nicht zu erhören.


Er
erreichte das hoch gebaute Ratshaus, das einer kleinen Festung glich. Hier
würden sich die Schwächsten verbergen, sobald die Ungeheuer erneut angriffen.
Die geheimen Schutzräume befanden sich unter der Erde, sodass die Menschen dort
sogar überleben würden, falls das Gebäude niederbrannte oder einstürzte. Ein
Gang führte an einer verborgenen Stelle aus den Katakomben ins Freie.


Möglicherweise werden sie Sonnenhags einzige Überlebende sein.
Doghosh zügelte sein Pferd und wollte eben absteigen, als ein Hornsignal
erklang.


Das Nordtor! Er wendete das Tier auf der Hinterhand und
preschte durch die Straßen zurück, durch die Ausgänge bis zum äußersten Wall.
»Was ist?«, rief er besorgt und sprang aus dem Sattel, rannte die schmalen
Stufen zum Wehrgang hinauf.


»Sie
kommen!« Endrawolt deutete auf den breiten Weg, der auf Sonnenhag zuführte. Vor
der Belagerung hatten ihn die Kaufleute und Händler für ihre Kutschen und
Gespanne genutzt, nun rollten die Orks ihre schlichten, aber funktionstüchtigen
Belagerungsmaschinen heran. Gleich drei Rammböcke hielten auf die Nordseite
zu, dahinter folgten kleinere Speer- und Pfeilkatapulte. »Steinschleudern sehe
ich nicht, was gut für uns ist.«


Doghosh
überlegte, welche Anweisungen er geben sollte. »Wie weit sind die Männer mit
dem Graben?«


»Die
Türme werden stehen bleiben, aber wir können die Mauer nach rechts und links
auf je hundertelf Schritten zum Einsturz bringen. Mehr war nicht möglich. Wir
haben mit einem neuen Angriff im Süden gerechnet, deswegen …« Endrawolt stieß
einen Fluch aus. »Sie sind verdammt schnell! Da hinten kommen sie mit neuen
Sturmleitern. Drei, vier Dutzend, oder?«


Doghosh
sah sie anrücken, mit stabilen Leitern auf Rollen und mit nach vorn montierten
Schilden, um die Kletterer vor Pfeil- und Bolzenbeschuss zu schützen. In
verschiedenen Formationen folgten die Fußtruppen. Das wird
nicht einfach. Sie sind raffiniert. Doghosh fühlte sich in seiner
Einschätzung bestätigt, dass die Scheusale von außerhalb kamen.


Die
ersten Pfeile wurden von den gegnerischen Katapulten mit lautem Klacken
abgefeuert, sirrten heran. Manche flogen weit unten gegen die Mauer, zerbrachen
daran mit vielstimmigem Knistern, andere zogen mit unheilvollem Rauschen über
sie hinweg.


»Sie
nehmen Maß. Noch zwei Salven, und ihre Geschosse fliegen uns um die Ohren.«
Endrawolt schrie nach unten, dass man die Leute aus den Gräben scheuchen und
die Aushebungen mit Wasser fluten sollte, damit das Umstoßen leichter gelang.
»An die Stangen!«, rief er. »Achtet auf das Kommando!«


Doghosh
sah nach rechts und links. Bei der breiten Front, in der die Scheusale
anrückten, würde nicht einmal die Hälfte von ihnen von dem umstürzenden
Mauerstück erschlagen werden. »Endrawolt, lass in der Stadt die besten Reiter
suchen, die keinerlei Familie haben!«, trug er seinem Stellvertreter auf. »Gib
ihnen Botschaften mit, die sie zu unserem König bringen sollen. Er muss wissen,
was sich in Sonnenhag zuträgt, und ein Heer aufstellen, um die Orks zu
besiegen, wenn wir nicht mehr sind. Wir werden alles geben, damit die Soldaten
nach uns nicht mehr zu viel zu tun haben. Die Boten sollen die besten Pferde
erhalten und losreiten, sobald sich eine Lücke zwischen den Orks auftut. Und
sag ihnen, dass sie ihr Leben unter Umständen bei dem Versuch verlieren
werden.«


Sein
Stellvertreter nickte knapp und gab die Order an einen Offizier weiter, der
gleich danach die Stufen hinabrannte, um den Befehl auszuführen.


»Runter!«,
schallte der Ruf vom nahen Turm.


Endrawolt
und Doghosh zogen die Köpfe ein, und mehrere Geschosse verfehlten sie nur
knapp.


Die
zweite Salve hatte von der Höhe her gepasst. Wer sich noch zwischen den Zinnen
blicken ließ, lief Gefahr, von den Pfeil- und Speerschleudern getroffen zu
werden. Die Verteidiger von Sonnenhag verfügten nicht über solche Waffen, unter
ihnen gab es nur Bogen- und Armbrustschützen. Der Rat hatte im Traum nicht
daran gedacht, dass ihre Stadt jemals eine solche Belagerung erfuhr.


Niemand hat das. Doghosh machte den Stadtoberen keinen
Vorwurf deswegen. Eher hätte man damit gerechnet, dass die Sterne auf die Erde
stürzten, als mit einem solchen Heer von Orks. Achtsam lugte er um die Zinne
herum, die ihm Deckung gab. »Sie sind bald da!«, rief er. »Die Sturmleitern
sind nicht mehr als vierzig Schritte entfernt. Wir ziehen uns zurück!«


Die
Anweisung wurde ohne geschmettertes Hornsignal, sondern durch Zuruf
weitergegeben. Eine Handvoll Mutiger blieb auf dem Wehrgang zurück und deckte
die anrückende Streitmacht mit Pfeilen ein, um den Anschein zu erwecken, die
Verteidiger wären auf ihrem Posten.


Doghosh
und Endrawolt begaben sich nach unten zu den Männern an den Mauern, die dort
mit langen Stangen ausharrten.


Vom
äußeren bis zum nächsten Ring mussten dreißig Schritte überwunden werden. Im
schlimmsten Fall bedeutete das, dass die überlebenden Orks einige der
langsameren Städter einholten und erschlugen. Die Schützen auf dem zweiten Wall
würden das verhindern, so gut es ging.


»Die
Steine werden sie vernichten!«, rief Doghosh und kletterte in den Sattel. »Habt
Zuversicht! Sonnenhag ist die Bastion gegen Tions Ausgeburten! Wir werden
durchhalten, bis unser König mit einem Heer erscheint, um uns zu befreien!«
Seine Worte wurden von den Mauern zurückgeworfen, danach blieb es still. Keiner
der Verteidiger jubelte.


Leise
plätscherte Wasser und füllte die Gräben, weichte den Untergrund auf und spülte
das getränkte Stroh nach oben.


Das
Gebrüll der Orks erklang laut und lauter. Blecherne Instrumente quäkten,
Trommeln rumpelten und trieben die Scheusale an. Die Geräusche hallten nach,
verstärkten sich zwischen den Mauern und gaukelten den Wartenden vor, dass die
Schar ihrer Gegner von Lidschlag zu Lidschlag anschwoll.


Elria, schütze die Menschen und die Stadt! Denke an die Kinder!


Einer
der Schützen auf der Mauer über ihnen drehte sich zu ihnen. »Noch zehn Schritt,
Herr!«, rief er. »Gleich ist es so weit.«


»Runter
mit euch!«, befahl Doghosh, bevor er sich an die Menschen an der Mauer wandte.
»Und ihr alle: Stemmt euch gegen den Stein! Lasst die Mauer auf die Bestien niedergehen!
Zerquetscht sie wie Ungeziefer! Sobald die Mauer kippt, lasst die Stangen
fallen und rennt!« Er ritt hinter der Linie entlang und wiederholte laut seine
Befehle. Jeder sollte sie vernehmen, trotz der kehligtierhaften Orkstimmen.
Die Verluste mussten zu diesem frühen Zeitpunkt gering gehalten werden. Am besten kein einziger Toter auf unserer Seite.


Die
letzten Bogenschützen kamen die Treppen nach unten gerannt und positionierten
sich hinter den Männern, die ihre Schuhe gegen den Boden stemmten und
anschoben, damit die Mauer stürzte.


Erste
Risse taten sich auf, Staub rieselte, einzelne Abschnitte neigten sich, blieben
aber im Verbund.


»Stärker!«,
schrie Doghosh und sah hinauf zu den Zinnen. »Und legt Feuer!«


Orks
hatten sich auf den Wehrgang geschwungen und sprangen kampfbereit umher, bis
sie begriffen, dass es oben keinen Feind gab, auf den sie sich stürzen konnten,
um ihre Blutgier zu stillen.


Ein
Brandpfeil entzündete das Stroh, das auf den gefluteten Gräben schwamm. Obwohl
es feucht war, entflammte die Schicht aus Pech und Petroleum. Schwarzer Qualm
stieg in die Höhe und sollte den Scheusalen die Tränen in die Augen jagen.


»Schießt
sie ab!« Endrawolt fluchte laut. »Diese dreifach verhexte …«


Die
Bogenschützen am Boden und auf dem Wall des zweiten Rings deckten den Feind mit
Pfeilen ein, töteten einen Ork nach dem anderen, sobald sie aus der Deckung
ihrer Schildleitern traten.


Doch
für ein totes Scheusal drangen zehn nach, so schien es Doghosh. Die ersten
liefen die Stufen nach unten, schwangen beängstigend riesige Keulen, Äxte,
Morgensterne und Schwerter. Es roch nach ranzigem Talg, und ihre Schreie
dröhnten den Menschen in den Ohren.


»Schiebt!«,
rief er, während sich die Steine dem weichen Untergrund und der Muskelkraft der
Menschen beharrlich widersetzten.


An
einer Stelle, an der sich die Mauer bereits am weitesten neigte, ließ er sein
Pferd im Abstand von zehn Schritten anhalten. Ihr Götter,
gebt mir euren Segen! Dann drückte er dem Tier die Sporen in die
Flanken, dass es aufwieherte und angaloppierte. Nach der halben Strecke hielt
er ihm die Augen zu, damit es nicht sah, wohin es lief, und spornte es mit
Faustschlägen an. »Verzeih mir«, raunte er dem Pferd ins Ohr. Kurz vor der
Mauer sprang er aus dem Sattel.


Geistesgegenwärtig
sprang das Pferd über den brennenden Graben und krachte in die Mauer, die sich
daraufhin vollends neigte.


Die
umliegende Befestigung wurde mitgezogen und kippte mit mahlenden, reibenden
Lauten. Genau auf das Heer der Orks!


»Ja!«,
schrie Doghosh seine Erleichterung laut hinaus, während er sich umständlich
erhob. Das rechte Bein schmerzte, doch ansonsten hatte er seinen Sturz gut
abgefangen. »Ihr Götter, habt meinen Dank!«


Der
Wall fiel sogar auf einer Länge von fast dreihundert Schritten. Die Gegner auf
dem Wehrgang stürzten ihren eigenen Mannen entgegen, manche Orks sprangen aus
Verzweiflung nach vorn und wurden von den Bogenschützen sofort unter Beschuss
genommen oder landeten im brennenden Graben.


Unser Plan ist aufgegangen! Jenseits der Mauer erklang ein
Grollen, das Doghosh erst nach zwei Atemzügen als Schrei identifizierte. Das
feindliche Heer sah die Vorhut von den Quadern zermalmt und zu blutigem Matsch
zerquetscht. Sturmleitern kippten rücklings in die eigenen Reihen, die Steine
rollten und kullerten viele Schritt weit zwischen die Bestien.


»Wie
ich es mir erwünscht habe!«, rief Doghosh begeistert, während sich die letzten
Mauerreste krachend auf die Bestien legten. Staub wirbelte auf und raubte ihm
zusammen mit dem schwarzen Qualm die Sicht.


Endrawolt
preschte heran und zog ihn zu sich aufs Pferd. »Die Männer laufen bereits,
Kommandant. Wir sollten den Orks kein Ziel für ihren Hass bieten!«


Sie
ritten auf das Tor zu. Um sie herum rannten die Männer, die eben noch den Wall
zum Einsturz gebracht hatten. Die Schützen auf der Mauer über ihnen gaben ihnen
Deckung. Unentwegt sandten sie Pfeile gegen die Bestien.


Wie steht es um uns? Doghosh sah über die Schulter nach
hinten.


Die
ersten Orks sprangen brüllend aus dem wallenden graubraunen Dunst und dem
fetten Rauch. Einige hatten Blessuren davongetragen, die von leichten
Steintreffern herrührten, schwarzgrünes Blut rann aus Platzwunden und machte
ihren Anblick noch grässlicher. Bemalte Hauer, eingefettete schwere Rüstungen
und Waffen, die ebenso einfach wie brachial wirkten, beherrschten das Bild.
Ohne eine feste Schlachtordnung hatten sie die Verfolgung aufgenommen, hetzten
grölend und schnaubend wie Tiere hinter den Menschen her.


Sie wollen blinde Vergeltung und vergessen unsere Schützen. Gut
so! Doghosh schaute schnell um sich. Falls keiner seiner Leute stürzte,
würden es alle in den Schutz des zweiten Walls schaffen. Niemand musste zurückbleiben.


Endrawolt
ritt durch die Lücke, die sich zwischen den Torflügeln auftat.


Ich bin der Kommandant. Doghosh glitt vom Pferd, trat hinaus
und hielt das Schwert und den kleinen Rundschild bereit, bis seine Leute an ihm
vorbeigerannt waren und er als Letzter im Freien stand. Jetzt
kann ich beruhigt hinein!


»Kommandant!«,
rief Endrawolt. »Was tut Ihr da? Rein mit Euch!«


»Gleich!«


Die
Orks rückten immer näher.


Er
sog den Anblick geradezu in sich auf. Jede Kleinigkeit wollte er erfassen,
damit er sie im Bericht an den König einstreuen konnte.


Die
Scheusale rannten auf ihn zu, die muskulösen Beine hoben und senkten sich
unermüdlich, die breiten Mäuler mit den raubtierartigen Zähnen waren weit
geöffnet und die kleinen Augen auf ihn gerichtet. Einem der Scheusale schlugen
drei Pfeile in den Leib, bevor es zu Boden ging. Seine Artgenossen setzten
rücksichtslos über den Sterbenden hinweg, als wäre er ein beliebiges Hindernis;
ihre Rüstungen klapperten beim Sprung. Die Geschwindigkeit, mit der sie sich
bewegten, konnte es fast mit der eines Ponys aufnehmen.


Das sind keine Orks aus dem Geborgenen Land!


Eine
Bestie schleuderte ihre Axt.


Doghosh
wich aus, und sie schlug mit der Klinge in das Tor, steckte tief darin fest.
Hätte er versucht, die Axt mit dem Schild abzuwehren, hätte sie diesen glatt
durchschlagen und ihm den Arm abgetrennt.


Welch Kreaturen! Sein Herz raste vor plötzlicher Furcht, er
machte rasche Rückwärtsschritte. Tion hat uns seine
schlimmsten Bestien gesandt!


Das
Tor schloss sich schützend vor ihm und sperrte die Orks aus.


Vorerst.
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Die Unauslöschlichen standen auf dem
höchsten Punkt des Beinturms.


 


Sie richteten ihren Blick nach Nordwesten,
auf das Land zwischen Wèlèron und Avaris.


Und sie befanden, dass sie und ihr Volk
sicher waren.


So verlachten sie die Dorón Ashont,
verhöhnten sie und ließen mit Katapulten Weinfässer nach ihnen schleudern, um
sie an die Schmach von einst zu erinnern.


 


Die Freudentränen machten das Herrscherpaar
blind für die Gefahren.


Epokryphen
der Schöpferin,


Buch
des Kommenden Todes, 72–95




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), südlich des Grauen Gebirges, Zauberreich Hiannorum, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Spätherbst


Morana
beendete ihr Spiel auf der Totenkopfpfeife und verstaute das Instrument. Sie
näherte sich ihrem Ziel, ritt auf einem schmalen Pfad von der Hügelkuppe hinab
auf ein ungewöhnliches Gebäude zu, das sich in dem breiten Tal erhob. Rechterhand
stürzte ein Wasserfall aus großer Höhe in einen Fluss, die Gischtschleier
wurden vom Wind bis zum Haus getragen und benetzten die blutroten Schindeln,
sodass sie diamantengleich in der untergehenden Herbstsonne glitzerten.


Das ist ein Anwesen, wie es beinahe auch in Dsôn stehen könnte!
Sie musste zugeben, dass es ihren Geschmack traf. Drei unterschiedlich hohe, zerbrechlich
wirkende Türme reckten sich in den Himmel, überdachte und kunstvoll geschnitzte
Brücken verbanden sie auf verschiedenen Ebenen miteinander. Die Treppen
verliefen ebenfalls außen entlang, wanden sich empor und waren mit Glaswänden
gegen Wind sowie Regen verkleidet. Rosen und Efeu rankten sich wechselweise um
die Mauern.


Das
Tal selbst war von kundigen Menschen in einen anmutigen Garten verwandelt
worden. Jeder Strauch, jeder Busch, jeder Baum war penibel geschnitten, in
Zweigen befestigte Wimpel und Stoffstreifen wehten im Wind.


Statuen
von Liebenden oder niedlichen Tieren erhoben sich an ausgewählten Stellen.
Brünnchen, kleine Bachläufe, Wasserspiele, mal hier, mal dort.


Sie
sah Steinbänke und -tische, an denen Frauen saßen und in Büchern lasen, andere
spielten Ball. Die Zauberin erwies ihrem Beinamen die
Vollendete alle Ehre.


Bei den Infamen! Es sieht beeindruckender als am Königshof aus! Morana
schätzte die Ordnung, die Sauberkeit. Doch es erschien ihr zu … süß. Zu viel Honig, zu viel Dekoration und zu wenig wahre Kunst. Was
könnte man aus diesem Tal machen! Ich könnte die Nostàroi bitten, es mir zu
überlassen.


Aber
der Gedanke, Caphalor um einen Gefallen zu bitten, widerstrebte ihr. Sein
Verhalten bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte sie nicht vergessen.


Man
bemerkte die Reiterin. Manche der Frauen senkten die Lektüre und richteten den
Blick auf sie. Auf dem rechten und damit höchsten Turm schlug ein Mann auf
einen Gong. Der angenehm volle Ton rollte durch das Tal und setzte die Bewohner
in Kenntnis, dass sich Besuch näherte.


Es
machte Morana nichts aus. Im Gegenteil, das war Teil ihres Plans.


Sie
trug bereits ihre schwarze Albrüstung und war sich bewusst, dass sie in
Hiannorum wie ein Fremdkörper wirkte. Aber mit ihrer eigenen Anmut übertrumpfte
sie jede Barbarin. Und Anmut wiederum passte sehr wohl an diesen Ort.


Sie
ritt über die Talsohle in gerader Linie auf die Türme zu.


Was
Morana überhaupt nicht gefiel, waren die Ornamente und Mosaiken, die in den
Türmen großflächig eingelassen waren. Sie zeigten stets die gleiche
Frauengestalt bei verschiedenen Tätigkeiten: Mal bürstete sie sich das blonde
Haar, mal saß sie vor einem Spiegel, mal gab sie armen Menschen Essen. Als die
Albin noch näher kam, erkannte sie auch die zahlreichen Sprüche, die in der
Schönschrift der Barbaren über den Szenen standen.


Alles
verstand sie nicht, doch eindeutig priesen sie Hianna die Vollendete in den
höchsten Tönen. Für ihre Schönheit, ihre Klugheit, ihre Mildtätigkeit.


Welche Bescheidenheit. Morana grinste und ließ das Pferd
von Trab in Schritt verfallen, während sie sich dem vordersten Turm näherte. Würde sie sich auch ihrer Dummheit rühmen?


Das
Taggestirn warf goldene Strahlen über den Hügelkamm und beleuchtete die drei
Bauten mit warmem Schimmer.


In
diesem Augenblick trat eine Frau aus der Tür, von der Morana auf den ersten
Blick dachte, es handele sich um eine Elbin: schlank, hochgewachsen, mit feinen
Gesichtszügen und langem blondem Haar, das auf ein hochgeschlossenes rotes
Kleid fiel. Goldgeschmeide um den Hals, an den Fingern und an den Ohren zeigten
ihren Reichtum ebenso wie das Diadem aus Silber, das mit Diamanten besetzt war.


»Willkommen«,
sagte sie mit einer gütigen, liebevollen Stimme. Sie breitete die Arme aus, und
ihr Lächeln hätte das Herz eines mordlüsternen Óarcos erweicht. »Ich bin Hianna
die Vollendete, die Herrin über Hiannorum.« Sie legte die Hände zusammen. »Sei
mein Gast. Und lass dir gesagt sein: Du bist erfreulich
anmutig!«


Fast
hätte Morana eine ihrer Waffen gezogen. Misstrauisch besah sie sich die Ohren
der Maga. Rund, keine Spitzen. Keine Elbin. »Ich
grüße dich. Mein Name ist Morana, und ich habe einen weiten Weg zurückgelegt,
um dich zu sprechen.« Sie hielt das Pferd an, schwang sich aus dem Sattel und
sprang vor Hianna federnd auf den Boden.


Die
ersten jungen Frauen kamen von einer nahen Wiese geeilt. Sie kicherten, hielten
aber respektvollen Abstand, während sie die Fremde in der düsteren,
kriegerischen Aufmachung betrachteten.


»Oh,
eine Botin?«


»Eher
eine Unterhändlerin.«


Hianna
lächelte immer noch, hob die ineinander verschränkten Hände und deutete mit
beiden Zeigefingern auf sie. »Meine Neugier ist groß, Morana. Du bist keine
Elbin, auch wenn du die Grazie und Eleganz ihres Volkes hast, nach denen ich
strebe.« Sie sah Morana direkt in die Augen. »Schwarz. Unheimlich, aber auf
eine unbestimmte Weise anziehend.« Sie leckte sich verstohlen über die Lippen.
»Du wirst müde von deinem Ritt sein.« Die Maga machte einen Schritt zur Seite
und bat sie in den Turm. »Ich werde dir ein Zimmer zeigen lassen, du wirst
baden und frische Gewänder erhalten, und danach reden wir beim Essen.«


Das klang nach einem Befehl, weniger nach einem Angebot. Morana
war es recht. »Sehr freundlich.« Sie wunderte sich, warum sie nicht die
Außentreppen nahmen. Eines der Mädchen kam näher und nahm die Zügel des Pferds.


Die
Albin betrat den Turm, aufmerksam und bereit, umgehend auf jede Bedrohung zu
reagieren. In Tark Draan war alles möglich. Gesundes Misstrauen würde ihr
langes Leben bewahren.


Ein
schmaler Schacht führte in der Mitte nach oben, der in mattem blauem Licht
schimmerte.


»Folge
Iula«, hörte sie hinter sich Hianna sagen. »Sie wird dich in den Gästetrakt
bringen.«


Eine
Famula in einem dunkelgelben Kleid schritt an ihr vorbei, blieb vor dem
Leuchten stehen und streckte eine Hand nach Morana aus. »Kommt. Es ist ganz
leicht.«


Morana
fühlte sich unwohl. Es kann eine Falle sein! Dennoch
trat sie auf Iula zu und ergriff deren Finger.


Die
Famula zog sie mit sich in das Schimmern. »Keine Sorge. Wir tun unseren Gästen
nichts.«


Auf
einmal verspürte Morana ein Kribbeln am ganzen Leib. Unsichtbare Kräfte
drückten sie empor, weg vom Boden und durch den Schacht nach oben. »Magie«,
entfuhr es ihr verblüfft, obwohl es in einem Zauberreich nicht verwunderlich
sein sollte.


»Ein
magischer Aufzug, eingerichtet durch einen permanenten Zauber, den die
Meisterin wirkte«, erklärte Iula stolz. »Gespeist wird der Spruch unmittelbar
aus dem magischen Feld, sodass keine Gefahr besteht, dass die Wirkung nachlässt
und wir abstürzen.« In den Wänden tauchten Einbuchtungen auf, in die Türen
eingelassen waren, davor befanden sich kleine Stege von gut einem Schritt
Breite. Markierungen am Mauerwerk halfen bei der Orientierung. »Setzt Ihr den
Fuß auf eine der Plattformen, steigt Ihr nicht weiter auf, und mit dem nächsten
Schritt steht Ihr wieder auf festem Boden.« Sie machte es vor, und Morana tat
es ihr nach. »Das ist der Gästetrakt.« Iula öffnete die Tür, an die sich ein
runder Korridor anschloss. »Kommt, ich zeige Euch alles.«


Morana
hatte die neugierigen Blicke bemerkt, mit denen die Famula vor allem ihre Züge
betrachtete. Iula konnte einem Barbarenmann sicherlich mit einem einzigen Wimpernschlag
das Herz brechen, aber im Vergleich zu einer Albin war sie nur leidlich hübsch.
»Vielen Dank.«


Morana
erhielt ein eigenes Zimmer, die Wanne wurde hereingetragen und von Mägden mit
warmem Wasser gefüllt. Andere Bedienstete brachten ein langes Kleid in Schwarz,
das sie nach dem Bad wohl anziehen sollte. Duftöle verbreiteten im Raum einen
angenehmen Geruch.


»Möchtest
du, dass dich jemand wäscht?« Iula machte ganz den Eindruck, als hätte sie
diese Aufgabe gern selbst übernommen, um zu sehen, ob Moranas Gestalt unter
der Rüstung ebenso perfekt war.


»Nein,
danke. Ich möchte ungestört sein.«


Die
Famula klatschte in die Hände, die Mägde zogen sich zurück. »Ich sehe bald
wieder nach dir. Die Meisterin freut sich sicherlich sehr auf das Abendessen
mit dir.« Sie verließ das Zimmer.


Schon wieder ein Essen zu zweit. Morana musste an den Abend
mit Caphalor denken, der so gründlich misslungen war. Am
Ende findet auch noch die Zauberin Gefallen an mir.


Sie
legte Rüstung, Waffen und Kleider ab, stieg in das warme Nass und wusch sich
den Staub von der Haut und aus den Haaren. Unterschiedlich weiche Schwämme
lagen bereit, ebenso wie mehrere Seifen mit den feinsten Gerüchen. Davon versteht Hianna wirklich etwas.


Ihre
Lider senkten sich, Morana erlaubte sich, die Gedanken treiben zu lassen.


Sie
war gespannt, was der Abend bringen würde


Eigentlich
war sie unterwegs gewesen, um weitere Verbündete zu gewinnen. Zahlreiche
Adlige, Barone und Grafen hatten ihr bereits das Versprechen gegeben, mit den
Albae zu ziehen. Gold und Elbenreichtümer lockten die Barbaren, dazu gesellten
sich Neid und die Aussicht auf fruchtbares Land und Wälder voller Wild, das es
sonst nirgends zu jagen gab. Die Gemüter der Menschen waren schlicht und leicht
zu durchschauen.


Obwohl mich einige schon zum Staunen bringen. Sie erinnerte
sich an den Mann, der sich gegen fünf Räuber behauptet hatte, die unbedingt
seine Frau mit Gewalt nehmen wollten.


Morana
hatte auf ihrem Pferd gesessen, gute fünfzig Schritte von dem Schauspiel
entfernt, und neugierig verfolgt, wie eine kleine Reisegruppe in den Hinterhalt
der Gesetzlosen geriet. Bis auf das Pärchen waren die Insassen der Kutsche
erschlagen worden. Und obwohl der Mann zahlreiche Wunden davongetragen hatte,
drosch er wacker und attackierte die Räuber immer wieder. Die Frau hatte
heulend unter ihm gekauert, während er sie mit seinem Leib und seinem Leben vor
den Klingen und niederträchtigen Absichten der Angreifer schützte.


Das
fand die Albin beeindruckend: Die Barbaren konnten aufopfernd sein. Ohne Aussicht
auf Gold oder Ruhm. Einfach für ihre Liebschaft.


Schließlich
war der Mann gegen die Übermacht gefallen, und sie hatten sich über die Frau
hermachen wollen.


Morana
hatte eingegriffen und die Räuber niedergestreckt.


Sie
sah das verstörte, blutverschmierte Gesicht der Barbarin noch genau vor sich,
als sie sich zu ihr gebeugt, ihr das Schwert des toten Geliebten in die Hand
gedrückt hatte, gefolgt von den Worten: »Lerne zu kämpfen und stehe deiner
neuen Liebe in Zukunft bei – oder geh mit ihm unter. Aber wage es nicht noch
einmal, untätig zu seinen Füßen zu hocken!«


So etwas wäre bei unserem Volk undenkbar. Ich könnte nicht
tatenlos zusehen, wollte man mir meinen Gefährten rauben. Morana
spielte mit dem Schwamm, drückte ihn über dem Haupt aus und genoss die Wärme,
den Duft, das samtene Gefühl auf der Haut.


Auf
der Suche nach Verbündeten war sie durch Hiannorum gekommen und hatte spontan
eine Entscheidung getroffen: Eine Maga, die nach Vollendung
strebt, sollte nicht minder leicht auf unsere Seite zu ziehen sein. Es
hätte ihr sehr gefallen, sich mit Hianna einig zu werden.
Ich könnte sie gewiss locken, indem ich behaupte, dass die Elben das Geheimnis
der Schönheit kennen. Oder dass wir es hüten und es ihr verraten. Später
natürlich, nach dem Feldzug.


Auf
einmal wurde Morana gewahr, dass sie sich nicht mehr allein in der Kammer
befand. Es war nicht nötig, die Augen zu öffnen. Ein leichter Hauch auf ihrer
feuchten Haut verriet, dass sich jemand ganz in ihrer Nähe bewegte.


Eine Falle oder eine vorwitzige Dame, die mich heimlich nackt
sehen möchte? Sie stemmte sich ruckartig an den Wannenrändern in die
Höhe, zog die Beine an und katapultierte sich mit einer einzigen Bewegung aus
dem Wasser.


Wie
berechnet landete sie neben ihren Waffen und riss sie an sich, hielt Sonne und
Mond kampfbereit.


Zwar
sah Morana auf den ersten Blick niemanden, doch sie spürte die Anwesenheit
eines Lebewesens.


Ohne
Scheu und sich der perfekten Anmut ihres nackten Körpers bewusst, drehte sie
sich um die eigene Achse, lauschte auf Atemzüge. Ich höre
dich! Sie setzte mit Mond zum Wurf an.


»Das
ist nicht nötig!«, sagte eine ihr bekannte Stimme aus der dunklen Ecke neben
dem Bett. Ein Alb in einem schwarzen Harnisch mit langen Spitzziernieten darauf
machte einen Schritt ins Helle und verbeugte sich, ohne den Blick von der
Nackten abzuwenden. »Ich hätte mir denken können, dass du mich bemerkst. Aber
ich schwöre, dass ich bis zum Betreten deines Zimmers nicht wusste, dass du es
bist.« Die Augen richteten sich auf sie, sein Blick wanderte über ihren Leib.
»Oder dass du unbekleidet bist.« Er warf ihr ein Tuch zu.


Virssagòn! Morana fing es und schlang es sich unter die
Achseln, um sich zu verhüllen. »Was tust du hier?« Ich habe
nicht gehört, dass der Gong geschlagen wurde wie bei meiner Ankunft. Entweder ist
er schon länger hier, oder er hat sich hereingeschlichen.


»Nein.
Das ist meine Frage an dich«,
entgegnete er und lehnte sich seitlich gegen den Pfosten des Himmelbetts.


»Ich
versuche, Hianna auf unsere Seite zu ziehen.« Sie warf die Haare zurück, Wasser
rann ihr über den Rücken. Der Boden unter und rings um ihre Füße färbte sich
durch die Feuchtigkeit dunkler. »Eine Maga wird es uns erleichtern, gegen ihre
Freunde und gegen die Elben zu bestehen.«


»Das
war nicht dein Auftrag.«


»Den
Nostàroi wird es gefallen, wenn …«


Virssagòn
fixierte sie. »Die Nostàroi haben mich nach Tark Draan gesandt, um die
zaubernden Barbaren auszuschalten. Sie sind eine Gefahr, und du weißt, dass
unsere Kräfte den ihren bei Weitem unterlegen sind.«


»Deswegen
wäre es umso wichtiger, dass wir mindestens einen von ihnen zu unserem
Verbündeten machen«, beharrte sie. Er genießt das Töten zu
sehr.


Er
wies zum Fenster. »Hast du gesehen, in welchem Überfluss sie lebt? Geschmeide,
Macht, Magie … Mit was kann man sie locken? Sie hat alles und viel mehr, was
sie braucht.«


»Sie
sehnt sich nach Vollkommenheit. Für die Barbaren mag sie perfekt sein, doch als
sie mich sah, gefror ihr das Lächeln im Gesicht.« Morana wusste, dass sie die
Wahrheit dehnte, doch sie wollte verhindern, dass Virssagòn eine mögliche
Mitstreiterin einfach umbrachte. Ihr Ehrgeiz war nach den Anfangserfolgen
geweckt. »Ich habe sie durchschaut.« Sie trat auf den Alb zu. »Wenn ich ihr in
Aussicht stelle, schön wie eine Albin zu werden …«


»Wie
sollte es gelingen?«


»Ich
lasse mir etwas einfallen. Bald essen wir gemeinsam zu Abend, und ich bin
sicher, dass ich sie umgarnen kann!« Morana sah dem Krieger direkt in die
Augen. »Gib mir diese eine Gelegenheit. Danach kannst
du sie töten, sollte ich versagen.«


Virssagòn
überlegte, sein Blick schweifte über das Tuch, das ihre Blöße bedeckte und doch
immer noch genug erahnen ließ. »Einverstanden«, sagte er zögernd. »Ich werde
dabei sein, wenn du mit ihr sprichst. Ohne dass sie
mich sieht.« Er lächelte. »Wie ich sehe, hast du mein Geschenk erhalten. Kannst
du bereits damit umgehen?«


»Ich
muss noch damit üben und sie erproben, um die Handhabung zu verbessern und sie
perfekt einsetzen zu können.« Während sie sprach, legte sie das schwarze Kleid
an und zog ihre Rüstung darüber. Zum Schluss befestigte sie Mond am Hüftgurt.


»Die
Aufmachung steht dir. Du kannst damit zu einem Abendessen, zu einem Kriegszug,
wohin auch immer.« Er lachte. »Du siehst aus wie der Stolz deines Volkes.«
Virssagòn schritt lautlos zum Ausgang. »Ich weiß nicht genau, ob ich dir Glück
wünschen soll. Es wäre zwar gut für unseren Feldzug, aber es brächte mich um
mein Vergnügen.« Er öffnete die Tür und verschwand.


Morana
bedachte sich mit prüfenden Blicken im Spiegel, und sie gefiel sich ausnehmend
gut in der ungewöhnlichen Aufmachung. Schönheit und Gefahr
sind eine gute Mischung. Sie legte ein wenig Ruß rund um die Augen auf
und auch auf die Lider, um sich eine bedrohlichere Note zu verleihen.
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Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, zwischen den Strahlarmen Wèlèron und Avaris, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Spätherbst


»Achtung!
Es kommt wieder einer! Im Westen!«, schallte der Warnruf laut über den Hof.


Téndalor
blickte nach links und sah einen schwarzen Punkt aus Ishím Voróo durch die Luft
fliegen, der einen Bogen beschrieb und sich senkte, um genau in die Ruinen und
Holzaufbauten von Festungsinsel einhundertvierundachtzig einzuschlagen.


»Volltreffer!«,
kommentierte er ärgerlich. Sie haben es perfektioniert.


Das
Krachen drang gedämpft an sein Ohr, er sah die Reparaturtürme zusammenstürzen
und Sklavenarbeiter ins Wasser fallen, die sodann von der Strömung
davongetrieben wurden. Der gefühlte fünfzigste Versuch, die Befestigungen so
weit zu errichten, dass die Albae ihre eigenen Katapulte darauf in Stellung
bringen konnten, war vereitelt worden.


Ihr Infamen! Wie konnte das geschehen? Damit waren Téndalor
und seine Mannschaft die Einzigen, die den Abschnitt, der zwischen den
Strahlarmen Wèlèron und Avaris lag, gegen die Dorón Ashont verteidigten. Alle
übrigen Inselfestungen waren zu stark beschädigt oder bis auf die Grundmauern
vernichtet worden. Zwar war auch die Festungsinsel, die er kommandierte, die
Bastion eins-acht-sieben, vom Beschuss gezeichnet, doch noch hielten die Mauern
stand. In den Kampfpausen gelangte neuer Nachschub über die Brücke nach Dsôn
Faïmon, sodass es nicht an Munition mangelte.


Neben
ihm erschien Daraïs, eine seiner Kriegerinnen. »Benàmoi, die Truppen für den
Ablenkungsangriff sind eingetroffen. Wir sollen die Brücken bei Sonnenhöchststand
nach Ishím Voróo runterlassen.«


Téndalor
wandte sich um und sah zu Dsôn Faïmons Ufer, wo sich das vermeintliche Heer
versammelte, das die Unauslöschlichen geschickt hatten. Er hatte mit Albae auf
Nachtmahren und Feuerstieren gerechnet, doch die Haltung der Kämpfer, der
Körperbau der Tiere verrieten seinem kundigen Auge, dass sie entsprechend
verkleidet waren. »Was haben sie denn da zusammengetrieben?«


»Sklaven,
die sich bei ihren Herren hervortun wollen und auf Zuwendungen hoffen«,
antwortete Daraïs.


»Und
auf was sitzen sie?« Sklaven in
Rüstungen, angemalte Pferde und Ochsen. Die Unauslöschlichen wollten bei
dem Frontalangriff gegen die Dorón Ashont keinen Alb verschwenden. Er konnte
seine Erheiterung nicht unterdrücken, laut platzte es aus ihm heraus.


Daraïs
fiel in sein Lachen mit ein. »Ich wette, sie kommen nicht mal bis zum anderen
Ende der gerodeten Fläche. Oder zu den Katapulten der Gegner.«


»Solange
sie unseren Kriegern die Zeit verschaffen, die sie brauchen.« Téndalor gab der
Mannschaft das Zeichen, die Brücke ins Albae-Reich nach unten zu lassen, damit
der traurige Haufen zu ihnen auf die Insel vorrücken konnte. Mehr als fünfzig
echte Albae-Streiter befanden sich nicht darunter. Sie waren nötig, um die
Barbaren vorwärtszupeitschen und sie in dem Glauben zu lassen, sie könnten die
Mission, für die sie sich gemeldet hatten, tatsächlich überleben.


Was nicht geschehen wird. Téndalor richtete den Blick
erneut nach Ishím Voróo. Keiner von ihnen wird zurückkehren.


Die
Dorón Ashont hatten sich am Ufer außerhalb der Reichweite der albischen
schweren Wurfmaschinen niedergelassen. Nachdem die Inselfestungen rechts und
links von Eins-acht-sieben ausgeschaltet waren, gab es nichts mehr, was die
Scheusale daran hinderte, den baumfreien Bereich zu betreten.


Téndalor
war stolz auf seine Katapultmeister, die durch ihre Zielgenauigkeit
verhinderten, dass die Inselfestung unter seinem Kommando das Schicksal der
umliegenden teilte. Und er vertraute auf seinen Gott Fadhasi. »Uns wird eine
große Gnade zuteil. Wir werden sehen, wie diese Ausgeburten ein zweites Mal
gegen uns verlieren.«


Die
Unauslöschlichen hatten einen Ausfall angeordnet, wie ihm gesagt worden war.
Die Hauptstreitmacht marschierte im Westen nach Ishím Voróo, um den Belagerern
in den Rücken zu fallen, während man die Feinde glauben machte, die Attacke
erfolgte von der letzten verbliebenen Festung aus. Téndalor würde den Barbaren
mit Katapultbeschuss Deckung geben, mehr nicht. Nicht für
Sklaven.


Er
beobachtete, wie die falschen Albae-Truppen über die erste Brücke ritten. Er
hörte das Lachen der Barbaren, sah es auf ihren hässlichen Gesichtern. Sie glauben wahrlich, sie würden siegen. »Sämtliche
Katapulte fertig machen zum Beschuss, dann runter mit der zweiten Brücke!«,
rief er.


Klirrend
wickelten sich die Ketten ab, der lange Ausleger fuhr nach unten.


Das
komisch anzuschauende Heer rückte vor, walzte durch den Hof und betrat die
Brücke, sobald es deren Winkel erlaubte. Sie ritten noch in der Abwärtsbewegung
des Auslegers nach vorne, um möglichst schnell nach Ishím Voróo zu gelangen.


»Sie
können den Tod ja gar nicht erwarten«, sagte Daraïs heiter.


»Wer
weiß, was man ihnen versprach.« Téndalor berührte klammheimlich die Rune von
Fadhasi. Gib uns die Stärke, die Ungeheuer zu vernichten.
Jetzt und für immer!


Dumpf
krachend setzte die verstärkte Metallkante auf der Uferbefestigung auf.


Die
Streitmacht preschte los, teilte sich auf und griff die feindlichen Lager zu
beiden Seiten von eins-acht-sieben an. In gestrecktem Galopp und mit gezogenen
Waffen ging es mit kindlichem Ungestüm voran. Die echten Albae-Krieger ließen
sich zurückfallen und blieben in der Nähe der Brücke. Sie hatten ihren Auftrag
erfüllt und wollten nicht im Gesteinshagel untergehen.


Die
Dorón Ashont hatten längst bemerkt, was an der Inselfestung vor sich ging. Die
Verteidigungslinien aus gerüsteten übergroßen Kriegern mit noch längeren
Speeren und Schilden standen bereits. Die Katapulte sandten óarcokopfgroße
Steinbrocken gegen die Angreifer: In kleinen Pulks kamen sie angeschossen,
prasselten in die Reihen der Sklaven und rissen Lücken, erschlugen Barbaren,
Pferde und Ochsen.


Ihre gesamte Aufmerksamkeit richtet sich auf eine Seite. Téndalor
sah nach Westen, wo gleich die richtigen Albae-Krieger auftauchen mussten. »Da
sind sie!«, rief er freudig, als er eine kleine Staubwolke ausmachte. Das war es für die Dorón Ashont!


Da
geschah etwas Merkwürdiges: Die riesigen Kreaturen, die eben noch eine Phalanx
gegen die Reiter gebildet hatten, zogen sich zurück! Eine nach der anderen
wandte sich feige um und suchte Schutz im Lager, in den aufgebauten Zelten.


»Wir
haben sie überrascht! Damit rechneten sie nicht!« Téndalor ballte eine Hand zur
Faust, dann nahm er das Spährohr, um es sich vors Auge zu halten. »Also kennen
sie doch Furcht!«


Daraïs
lachte. »Wir flößten sie ihnen ein!«


Die
Streitmacht der wahren Albae jagte durch eins der gegnerischen Lager, sandte
Pfeile in die Zelte, bevor man sie umriss oder in Brand steckte. Auf einmal
aber verschlang der Erdboden viele der Nachtmahre und ließ sie auch nicht wieder
zum Vorschein kommen. Hastig brachte das Heer die Tiere zum Stehen, damit nicht
noch mehr stürzten.


»Die
Dorón Ashont haben Gruben ausgehoben!«, sagte Téndalor laut, damit Daraïs
erfuhr, was er durch das Spährohr sah. »Sie müssen geahnt haben, was …« Er
hörte ein Poltern, dann das Klirren von Waffen, nicht weit von ihnen entfernt.


»Benàmoi!
Sie sind auf der Brücke!«, schrie Daraïs neben ihm. »Sie sind auf der Brücke!«


»Wer
ist auf der …« Téndalor setzte das Spährohr ab und blickte zum Übergang.


Zehn
Schritte vom Ufer entfernt hatte sich ein Loch in der Erde aufgetan, aus dem
Dorón Ashont quollen!


Die
Albae-Krieger, die am Fuße der Brücke gewartet hatten, lagen tot neben ihren
erschlagenen Nachtmahren. Der Hass der Feinde war so gewaltig, dass sie sogar
auf die Leichen eintraten und sie mit eisernen Schuhen zerquetschten.


»Katapulte!
Schießt!« Téndalor konnte nicht fassen, dass sich die Dorón Ashont derart nahe
an der Inselfestung befanden. Sie rannten schnell wie der Wind, trotz ihrer
Größe und der schweren Rüstungen. Die Erde schien sie zu gebären, der Strom
wollte nicht enden. »Hoch mit der Brücke!«


Daraïs
war kalkweiß im Antlitz. »Ihr Infamen! Sie haben einen Tunnel gegraben!«


Ein
erster Pfeilschwarm flog gegen die Dorón Ashont, doch die Spitzen prallten von
den langen, beschlagenen Schilden ab. Nicht ein einziger Feind fiel auf die
Bohlen, die unter dem Stampfen schwangen und ächzten.


Rasselnd
wickelten sich die Ketten auf – dann standen die Winden auf einmal still. Die
Brücke bewegte sich keine Haaresbreit mehr!


Noch zehn Schritte, und sie sind da! »Wollt ihr wohl
kurbeln!«, schrie Téndalor zu den Bedienmannschaften.


»Es
geht nicht!«, meldete Daraïs. »Sieh nach vorn!«


Er
schaute zum Brückenende: Die Dorón Ashont hatten männerarmdicke Nägel durch das
Holz geschlagen und es mit dem Widerlager verbunden, sowie Gewichte in die
Kettenglieder gehängt. Damit war es den Albae unmöglich gemacht worden, die
Verbindung zu Ishím Voróo zu trennen. Nein! Wir … Er
ließ seinen Blick über den Wehrgang schweifen. »In den Hof!«, befahl er den Leuten
an den Katapulten. »Haltet das Tor und zieht die zweite Brücke hoch. Danach
zerstört die Winden, damit die …«


Ein
Luftzug brachte Téndalors Haare zum Wehen, ein Schatten flog rauschend über ihn
hinweg, krachend landete etwas Schweres hinter ihm. Purpurviolettfarbenes Licht
beschien ihn, und er hörte ein Grollen, das seine Glieder zum Zittern brachte.
Eiskalt jagte die Angst seinen Rücken hinab.


Daraïs
schrie auf und zog ihre Schwerter.


Fadhasi, verlasse mich nicht! Téndalor drehte sich und
zückte dabei die Waffe zur Parade. Er sah nur eine Wand aus Eisen, die
exzellent geschmiedete Rüstung war voller Ornamente und Symbole. Ein
Panzerhandschuh schwang eben einen mächtigen Kriegshammer gegen seine
Körpermitte.


Téndalor
machte einen Satz nach hinten und versuchte, den Hieb abzuwehren. Aber er hatte
sowohl die Kraft als auch die Reichweite des Gegners unterschätzt: Sein Schwert
wurde ihm vom Stiel des Hammers aus der Hand geprellt, der Kopf traf ihn in die
Seite und schleuderte ihn gegen die Brüstung, als wäre er nichts weiter als
eine Stoffpuppe.


Téndalor
hörte seine Rippen knacken und fühlte den Schmerz in der Brust, die Luft wurde
ihm knapp. Ächzend rutschte er zu Boden und rang nach Atem; seine Linke
berührte das Fadhasi-Symbol im Stein. Wo bleibt dein
Beistand? Er sah die Dorón Ashont überall auf dem Wehrgang und wie sie
seine Leute abschlachteten.


Es
gab keinen Schild, keine Panzerung, die Schutz gegen die Attacken boten. Es
schien Téndalor, als bestünden die albischen Rüstungen aus dünnem Papier.


Ein
senkrechter Treffer mit einem Schwert spaltete Daraïs vom Helm bis hinunter,
eine Hälfte fiel hinab in den Hof, die andere kippte auf den Wehrgang. Einem
Alb fetzte ein Axtschlag die rechte Seite weg, ein weiterer verlor sein Antlitz
durch den Schlag eines dornenbesetzten Panzerhandschuhs.


Kein Heer wird gegen die Dorón Ashont bestehen! Téndalor
betrachtete röchelnd die eigene Verletzung. Der Hammer hatte ihm die linke
Seite zusammengedrückt, sodass sein Brustkorb um die Hälfte verkleinert schien.
Blut lief aus den aufgeplatzten Stellen des Harnisches, die Schulter war ein
deformiertes, unbrauchbares Etwas.


Ich muss … Téndalor wollte sich auf die Beine kämpfen, doch
seine Füße rutschten nur auf dem Steinboden herum, ohne Halt zu finden. Warnen … Wèlèron …


Ein
geschwärzter Helm schob sich vor sein Sichtfeld, und er sah das Totenkopfvisier,
hinter dem ihn große blauviolette Augen anstierten. Diesmal war das Grollen
wesentlich leiser und – wie es Téndalor schien – nur für ihn.


Rîms Gemahl!


»Ich
verstehe dich nicht, Ausgeburt des Wahnsinns!«, ächzte er und bekam keine Luft
mehr. Die Lunge konnte ihren Dienst nicht mehr verrichten, die Verletzung wog
zu schwer.


Er
wurde im Genick gepackt, mit dem Gesicht nach vorn gedreht, weit in die Höhe gehalten,
und Téndalor sah, dass die Brücke nach Dsôn Faïmon noch immer nach unten
gelassen war, obwohl er Kettengeklirre vernahm.


»Was
tut ihr?«, ächzte er. Dann wurde er herumgeschwenkt, sodass er nach Ishím Voróo
blicken musste, wo die Albae-Krieger auf den Nachtmahren heranflogen, um die
Inselfestung eins-acht-sieben zu stürmen. Fadhasi, ich beschwöre
dich: Lass ein Wunder geschehen!


Die
Feinde hatten die Nägel aus dem Holz gezogen sowie die Gewichte aus den
Kettengliedern entfernt. Der Übergang hob sich vor den Albae und sperrte sie
aus!


Das
Klicken der Katapulte und das Schwirren der Speere und Pfeile bekundeten
Téndalor, dass die Dorón Ashont wussten, wie man die Geschütze bediente.
Dutzende Reiter starben im Schauer und durch die Arbeit der eigenen Schmiede.
Steinschleudern sandten ihre tödlichen Geschosse gegen die Albae, die sich
weiter von der Festung entfernt befanden.


Voller
Schrecken sah Téndalor, wie sich das Heer seines Volkes notgedrungen zurückzog.
Das Kontingent der verkleideten Sklaven existierte schon lange nicht mehr. Der
Blick seiner trüben Augen wandte sich nach rechts: Die Brücke nach Ishím Voróo
stand senkrecht empor, ein Überqueren war unmöglich geworden. »Im Namen
Fadhasis, ich verfluche …«, flüsterte er heiser.


Der
Dorón Ashont warf ihn von sich.


In
hohem Bogen stürzte Téndalor in den Wassergraben und schlug mit dem
erschütternden Gedanken in die Fluten, dass zum ersten Mal seit Hunderten
Teilen der Unendlichkeit der Fuß eines Feindes den heimatlichen Boden berührte.


Er
würde nicht mehr helfen können, die Reinheit erneut herzustellen.


[image: ]


Tark Draan (Geborgenes
Land), im Grauen Gebirge, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Frühwinter


Bin ich hier bereits gewesen? Simīn hatte nur deshalb in
die verschlungenen, verwinkelten Gänge des Grauen Gebirges eindringen können,
weil die Albae die Wachmannschaft auf dem Wehrgang durch tumbe Orks ersetzt
hatten. Anscheinend hatte man die Maskerade aufgegeben. Mit ein wenig Magie, um
die Scheusale zu täuschen, war er ihren Blicken entgangen und ins Zwergenreich
gelangt. Seitdem strich er in den unterirdischen Gängen umher.


Dem
umherstreifenden Magus war der Körperbau der Orks aufgefallen, die breiter und
kräftiger als die heimischen Exemplare daherkamen. Eine Herausforderung für die
Krieger des Geborgenen Landes.


Wie finde ich ein Nebelwesen in einem unterirdischen Reich, dessen
Ausdehnungen ich weder kenne noch einzuschätzen vermag? Es gab keine
Karte zur Orientierung. Die Zwerge hatten Reisende höchstens passieren lassen,
aber nicht in die Geheimnisse ihres Volkes eingeweiht. Und selbst, wenn es solche
Karten gäbe, er hätte keine bei seiner ungeplanten Mission dabeigehabt.


Simīn
blieb nur die Hoffnung, einen Hinweis auf den Dämon zu finden, der noch viel
Schrecklicheres über das Geborgene Land bringen würde, als es ein Heer aus
Orks, Trollen, Ogern und sonstigen Bestien vermochte.


Nein, ich war noch nicht hier. Er betrachtete die Kreuzung,
die zwergischen Runen an der Wand, die mit frischen, andersartigen Zeichen und
gelber Farbe übermalt worden waren. Simīn nahm an, dass sich die Besatzer auf
diese Weise in dem Gewirr orientierten, das ihn mehr und mehr an einen Ameisenbau
erinnerte. Oder …?


Er
fühlte sich auf einmal einsam und verlassen. Und sehr tölpelhaft.


Lass dir was einfallen! Simīn schnupperte und lief in den
Gang, aus dem es am wenigsten nach den Ausdünstungen der Orks stank. Vielleicht dort?


Er
hatte immerhin herausgefunden, dass die Lager der verschiedenen Scheusale im
Berg streng voneinander getrennt waren. Die Hauptkontingente befanden sich
bereits im Geborgenen Land, aber kleinere Einheiten waren zurückgeblieben, um
das eroberte Gebirge zu sichern.


Das
Zeitgefühl kam ihm ohne die Sonne recht schnell abhanden. Er rastete, sobald er
Müdigkeit verspürte, und setzte seine Suche fort, sobald er erwachte.


In
vielen der tiefer gelegenen Bereiche des untergegangenen Zwergenreichs
herrschten angenehm warme Temperaturen. Erfrieren würde er nicht. Verhungern
ebenso wenig, denn er stockte seinen Vorrat durch Diebstähle auf, und das Essen
der fremden Menschen war nicht schlecht, auch wenn es zumeist nur gemahlenes,
ihm unbekanntes Getreide war, das er mit Wasser vermengte. Das Trockenfleisch
hatte er nicht angerührt.


Ich war doch schon hier! Er blieb stehen und hörte
Schritte, die ihm entgegenkamen.


Rasch
erklomm er die Wand, zog sich an Reliefen hoch und presste sich in eine schmale
Felsspalte, die ihn vor Blicken schützte.


Es
dauerte nicht lange, und eine Abteilung der unbekannten Menschenkrieger zog
unter ihm vorbei. Sie trugen Waffen und Rucksäcke, auf ihren Fellmänteln lag
ein dünner Schneefilm.


Noch mehr Heimkehrer. Simīn hatte bereits bemerkt, dass
einige der Eroberer aus dem Geborgenen Land zurückkehrten. Er verstand Brocken
von dem, was sie sagten, da er ihre Sprache eher schlecht beherrschte. Aber es
war genug, um sich daraus zusammenzureimen, dass sich verschiedene Stämme nicht
ganz freiwillig unter einem einzigen Herrscher zusammengeschlossen hatten. Nun
versagten ihm immer mehr von ihnen die Gefolgschaft, zumal sie vom Geborgenen
Land enttäuscht waren, das so gar nicht ihren Erwartungen entsprach. Zu denen gehören diese Burschen auch.


Simīn
wartete, bis sie sich weit genug entfernt hatten, ehe er sein Versteck verließ.


Er
wischte sich die verschmutzten Hände an seiner dreckigen Kleidung ab. Ich habe auch schon besser gerochen, befand er und tröstete
sich mit dem Gedanken, dass der Duft nach Seife in dieser Umgebung schnell
aufgefallen wäre.


Seufzend
verharrte er im Gang. Ich habe mir zu viel vorgenommen. Ich
werde den Dämon so nicht finden.


Die
Menschen redeten nicht über den Dämon, die Orks und anderen Bestien verstand er
nicht, und sich einen der Fremden zu schnappen, um ihn zu verhören, wagte er
nicht. Die Befragung wäre ein zu gefährliches Unterfangen.


Er
trottete weiter, zerbrach sich den Kopf darüber, wie er vorgehen wollte. Die
Zwerge hatten Famenia von Untoten erzählt. Ich muss weiter
nach Norden, zum Steinernen Torweg, entschied er.


Simīn
war an eine neuerliche Kreuzung gelangt. Wie finde ich nach
Norden?


Es
würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als seine unterirdische Wanderung
gelegentlich zu unterbrechen und nach oben zu steigen, um nach dem Taggestirn
zu sehen. Beschwerlich, doch unvermeidbar.


Er
wandte sich nach rechts und nahm fortan stets den Gang, der nach oben verlief,
oder wählte eine Treppe aufwärts. Dass es dabei kälter wurde, sah er als
Zeichen, dass er sich der Oberfläche näherte.


Unvermittelt
roch es nach Essen.


Leckerem
Essen.


Nach
Fleisch, das in einer Suppe garte.


Simīns
Magen knurrte. Hoffentlich habe ich eine Küche der Menschen
gefunden. Alles andere werde ich nicht anrühren.


Nach
einer weiteren Reihe von Stufen gelangte er an eine Tür, die nur angelehnt war.
Aus dem breiten Spalt zog das lockende Aroma von Gulasch!


Simīn
pirschte näher, hörte viele Stimmen, deren Sprache er nicht verstand. Doch als
er einen Blick in den hell erleuchteten Saal warf, packte ihn das Grauen.


Er
hatte eine alte Schmiede entdeckt. In den großen Behältnissen, in denen einst
Metalle oder Erz geschmolzen worden war, köchelten zahlreiche Gebeine in einem
schäumenden schwarzgrauen Sud. Verschieden große Häute waren zum Trocknen über
die glühenden Essen gespannt. Gesteinsmühlen waren zu Knochenmühlen
umfunktioniert und spien ratternd fingerkuppengroße Kügelchen aus, die in Säcke
abgefüllt wurden. Was das für Knochen waren, konnte sich Simīn ausmalen.


Ihr Götter! Simīn rang mit der Übelkeit.
Was … tun sie mit den Körpern der Zwerge? Das ist … mehr als
widerlich! Dafür gibt es keine Bezeichnung!


Albae
in langen Lederschürzen standen umher, hielten ausgekochte Knochen in den
behandschuhten Fingern und schienen sich über deren Beschaffenheit
auszutauschen; andere saßen an langen Tischen, schnitten Haupt- und Barthaare
klein und fabrizierten daraus mit großem Geschick Pinsel verschiedener Dicke
und Feinheit. Weiter hinten rührten zwei der elbengleichen, grausamen Geschöpfe
in Tiegeln, in denen sich Flüssigkeiten in unterschiedlichen Rottönen
befanden.


Gewonnen aus getrocknetem Lebenssaft? Simīn wollte nicht
wissen, woraus sie die Farben hergestellt hatten. Eine
Werkstatt des Todes!


Er
ertrug den Anblick nicht länger und erbrach sich vor der Tür, lief davon.


Niemals
mehr in seinem Leben würde er Gulasch oder einen Eintopf essen können, fürchtete
er. Der Geruch war untrennbar mit dem verhaftet, was er gesehen hatte.
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Niemand zweifelte an den Nostàroi.


 


Niemand, der sie in die Schlacht reiten
sah.


Die Truppen der Albae vergötterten ihre
Anführer und wären ihnen durch Tark Draan ins nächste Reich gefolgt, um auch
dieses zu unterwerfen.


Oh, ihr Albae: Hättet ihr sie alle sehen
können, Caphalor und Sinthoras!


Oh, ihr Gestirne: Hättet ihr ihnen die
Treue gehalten!


Oh, ihr Kometen: Hättet ihr euch nicht
verleiten lassen!


 


Und so kam der Winter.


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), weit südöstlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätherbst


Doghosh
von Ligard rannte nach links, wo die nächste schildbewehrte Sturmleiter der
Angreifer angelegt wurde. Die Schmerzen im rechten Unterarm, die von einem
Schnitt herrührten, spürte er kaum, dazu war seine Anspannung viel zu groß.
»Her mit den Stangen! Schiebt sie weg und lasst sie auf dem Boden zerschellen!«
Das gleichförmig wiederkehrende Rumpeln stammte von dem Rammbock, den die
Angreifer bei ihrer dritten Welle bis vors Tor gebracht hatten.


Er
sah, wie sich vier Jungen, die nicht älter als vierzehn Zyklen sein konnten,
bemühten, die Leiter von der Zinne zu stoßen, aber das Gewicht war für sie zu
groß. Die Orks auf den Sprossen, die Schilde und die Verankerungen am Boden
leisteten ihnen zu viel Widerstand. »Herr«, rief einer der Jungen voller
Furcht, »wir schaffen es nicht!«


»Ich
bin gleich bei euch!« Doghosh fluchte.


Überall
auf dem Wehrgang des zweiten Walls bot sich ein ähnliches Bild: Männer, Frauen,
Jungen, Mädchen verteidigten die Stadt und damit ihr Leben mit den letzten
Kräften. Sie schleuderten schwitzend Steine nach den unermüdlichen Bestien,
schoben keuchend die Leitern weg oder stießen einzelne Scheusale, die es auf
die Mauern geschafft hatten, mit dem Mut der Verzweiflung in die Tiefe. Tote
und Verwundete, um die sich niemand kümmerte, lagen umher. Es war keine Zeit.
Jede Hand wurde gebraucht, um die fünfte Welle, die gegen Sonnenhag schwappte,
abzuwehren oder die Brände zu löschen, die vereinzelt in den Gassen tobten;
Feuerpfeile der Orks hatten Strohdächer entzündet.


Ihr Götter, lasst es Nacht werden, damit sie nachlassen und wir
uns ausruhen dürfen! Doghosh erreichte die vier Jungen, als sich ein Ork
über den obersten Schild der Leiter schwang und eine kleine Armbrust abschoss.


Der
Bolzen drang dem Vordersten in den Unterleib, mit einem Aufschrei sank er nieder.
Die verbliebenen drei mühten sich weiter, die Leiter umzustoßen.


»Zu
Tion mit dir, Bestie!« Doghosh schlug dem Scheusal die Keule mit den Spitzen
quer ins Gesicht. Schwarzrotes Blut spritzte, die Dornen verhakten sich im
Nasenschutz, sodass Doghosh den Griff losließ, ehe er dem Feind gegen die
breite, gepanzerte Brust trat.


Brüllend
taumelte der Ork rückwärts und fiel über die Brüstung nach unten. Doch schon
erschien hinter dem Schutzschild der Leiter ein neues Bestiengesicht, das Maul
mit den bemalten Hauern weit aufgerissen.


»Werdet
ihr denn niemals weniger?« Doghosh nahm Anlauf und sprang auf die letzte
Sprosse. Durch sein Eigengewicht und zusammen mit der Muskelkraft der Jungen
drückte er die Leiter nach hinten, die sich von der Mauer löste – während er
noch darauf stand!


Die
Orks unter ihm starrten mit offenen Mäulern zu ihm hinauf. Einer warf sein
Schwert nach ihm, ohne zu treffen.


Das habe ich nicht bedacht! Weiter und weiter entfernte
sich Doghosh von den Zinnen, schwebte auf der Sprosse balancierend über dem
Getümmel, bevor er sich mit einem Satz nach hinten auf den Wehrgang rettete.


Kein
Sandkorn zu früh: Die Leiter erreichte den Scheitelpunkt und stürzte mit den
Orks nach hinten, um im Heer der Belagerer einzuschlagen.


Endrawolt
packte Doghosh sichernd am Harnisch. »Wir brauchen Euch dringend, Kommandant«,
sagte er vorwurfsvoll unter dem Beifall der Verteidiger, die gesehen hatten,
welche Heldentat ihr Anführer vollbracht hatte. »Überlasst solcherlei Späße den
Akrobaten.«


»Das
verspreche ich, nein, ich schwöre es.« Doghosh duckte
sich mit rasendem Herzen unter den heranzischenden Pfeilen weg und sprang auf
den Wehrgang, blickte hinab.


Es
hatte sich nichts geändert: Die Orks wimmelten vor der zehn Schritt hohen
Mauer, stiegen über die eigenen Toten hinweg, rammten Leitern in den Boden und
versuchten, den Verteidigungswall zu erklimmen. Der Rammbock hämmerte gegen das
Tor und zermürbte das Holz, als gäbe es einen Wettlauf zwischen ihm und den
Kletternden, wer sein Ziel zuerst erreichte.


»Was
unternehmen wir gegen sie?«, raunte Doghosh abwesend. Sein Blick verschwamm,
die Feinde wurden zu einer wogenden grünschwarzen Masse, ihr Schreien und
Grölen zu einem gleichförmigen Ton, begleitet vom Wummern des Rammbocks. Bizarre Musik. »Ein paar Tausend haben wir getötet, aber zu
Tausenden greifen sie noch immer an.«


Endrawolt
stand stumm neben ihm. Er wusste ebenso wenig, was zu tun war.


Da
sie keine Reiter aussenden konnten, durften sie nicht auf Unterstützung hoffen.
Aufgeben kam dennoch nicht infrage. Die Scheusale würden die Einwohner
massakrieren oder noch schlimmere Dinge mit ihnen tun. Gnade war von diesen
Bestien nicht zu erwarten. Auch nicht für Frauen und Kinder.


Ich brauche ein Wunder, ihr Götter! Steht uns bei, wenn uns die
Zwerge schon im Stich ließen! Doghosh atmete tief ein.


Nach
dem letzten Rumpeln des Rammbocks erklang lautes Bersten, gefolgt von lauten,
tierhaften Freudenschreien der Orks.


»Der
Rammbock ist durchgebrochen!« Endrawolt stieß einen Fluch aus. »Zurück zum
letzten Wall, Kommandant?«


»Ja.
Rückzug.« Doghosh sah hinauf zur Sonne, die auf ihrer sinkenden Bahn verlief.
Dennoch war die Nacht noch weit entfernt. »Die Kessel sind angefeuert?«


»Ja.«


»Dann
zurück mit allen!« Doghosh würde die Orks von der letzten Mauer mit kochenden
Fäkalien und heißem Wasser überschütten. Er hatte sogar das Blei aus den
Fenstern und das Gold der Reichen einsammeln und schmelzen lassen, um es über
die Feinde zu ergießen. Die Orks mussten zurückgeschlagen werden. Dabei spielte
die Wahl der Mittel und ihre Beschaffenheit keinerlei Rolle. Gold, Blei, Scheiße – Hauptsache, es bringt den Tod, edel oder
nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass sie einen Angriff auf den nächsten folgen
lassen. »Lass das …«


Mitten
in seine Worte schmetterte einer seiner Krieger ins Horn. Das Signal
verkündete, dass sich Freunde näherten!


»Was?«
Doghosh und Endrawolt blicken sich um, woher der Beistand kommen sollte.


Dann
sah der Kommandant, was sich Sonnenhag aus vollem Galopp und mit eingelegten
langen Lanzen näherte.


Eine
doppelt gestaffelte Linie schwerer Reiterei donnerte heran und überrollte die
hintersten losen Reihen der Orks. Mit etwas Abstand folgte eine weitere
Zweierreihe, deren Kämpfer ihre Waffen noch aufrecht hielten. Wimpel mit Runen
wehten im Wind, die nicht von Menschenhand gezeichnet worden waren.


»Elben!«,
entfuhr es Doghosh. Eine heiße Woge der Freude rann durch seinen Körper. »Es
sind Elben!«, schrie er erleichtert und reckte die Faust in die Luft. Die
Menschen auf dem Wall riefen ihr Glück laut hinaus, während von den Orks erstes
Schreckensgebrüll erklang. »Schlagt die Bestien zu unseren Füßen zurück!«, rief
er aufgepeitscht. »Treibt sie in die Lanzen der Elben!«


»Panzerreiter
aus der Goldenen Ebene, wenn ich die Zeichen richtig erkenne«, befand
Endrawolt. »Die Fürstin hat sie uns gesandt! Achthundert, sagen wir tausend,
denke ich – mehr sind es nicht.«


»Aber
sie reichen allemal aus!« Doghosh spürte Zuversicht in sich. »Wir vernichten
diesen Abschaum, und danach finden wir heraus, woher er gekommen ist. Wir sind
nicht die einzige Stadt, die in Gefahr ist. Das Geborgene Land muss davon
erfahren.« Er lief mit neuem Antrieb über den Wehrgang, feuerte die Verteidiger
an, half aus, wo es nötig war, und sah immer wieder hinaus, wo die Elben ihre
Schlacht führten.


Und
sie wüteten wundervoll erbarmungslos unter den Scheusalen!


Die
Lanzen mussten verstärkt sein, denn sie hielten lange, bevor sie zerbarsten.
Den Elben wurde kaum Gegenwehr entgegengesetzt, während sie einfach durch die
Pulks der ungeordneten und völlig überraschten Nachzügler ritten und großzügig
den Tod austeilten. Die orkischen Schleudern brannten alsbald, sodass der
Pfeil- und Speerhagel endete.


Keine
der Bestien stieg mehr auf die Leitern, sie wandten sich um und der größeren
Bedrohung zu. Die Verteidiger freuten sich über die Atempause, die ihnen die
unerwarteten Verbündeten brachten.


»Werft
Steine nach ihnen!«, rief Doghosh erlöst, als der Ansturm der fünften
Angriffswelle nachließ. Ihr barmherzigen Götter und vor
allem Elria, ich preise euch! »Nicht nachlassen!«


Als
die Orks bemerkten, welche Gefahr sich in ihrem Rücken befand, und dass sie
bereits Hunderte eingebüßt hatten, rotteten sie sich an den Stadtmauern
zusammen, um trotz des anhaltenden Steinhagels von oben eine geschlossene Front
gegen die Elben zu bilden. Sie fürchteten sich weniger vor den Wurfgeschossen
als vor den Berittenen.


Doghosh
ließ sich eine Deichsel bringen, setzte sie als Hebel an der Zinne an und
befahl Männer zu sich. »Los! Die Orks wollten sie doch erklimmen. Senden wir
sie ihnen als Geschenk hinab, dann können sie sich das Klettern sparen!«


Noch
bevor die Umgruppierung der Bestien abgeschlossen war, formten die Elben aus
fünfhundert Reitern eine siebenhundert Schritt lange Reihe und preschten Pferd
an Pferd, mit den Lanzen voraus, in die Masse der Feinde.


Krachen
und Scheppern erfüllte die Luft. Die brüllenden Orks wussten nicht, wie ihnen
geschah, das konnte Doghosh von oben sehr genau erkennen. Sie wurden geschoben,
gegen die Mauer gedrängt. »Runter mit der Zinne!«, rief Doghosh und legte sich
ins Zeug. »Runter mit sämtlichen Zinnen! Stemmt sie
ab!«


Und
während die zweite Welle der Elben der ersten folgte, um noch mehr Verderben
unter die Bestien zu bringen, krachten die Wallkronen überall ins verwirrte
Orkheer.


Endrawolt
schlug Doghosh auf die Schulter. »Sie flüchten! Bei den Göttern, die
grünhäutige Pest flüchtet. Seht doch!«


Doghosh
lehnte sich nach vorn, bis an die Bruchkante, wo eben noch eine Zinne gewesen
war. Und er weinte vor Glück: Die Orks stoben nach allen Seiten davon, warfen
die Rüstungen ab, damit sie schneller laufen konnten, und suchten ihr Heil in
der Flucht. Die Elben setzten ihnen in kleinen Gruppen nach und erschlugen sie,
sobald sie die Scheusale einholten. Lediglich ein kleines Häuflein entkam.


Doghosh
gab den Befehl, den Rammbock wegzuschieben und das Tor zu öffnen. »Unsere
Krieger sollen hinaus und die verletzten Orks erstechen. Ich will Ruhe vor
meiner Stadt.«


Endrawolt
nickte und grinste dabei böse. »Es wird eine Freude sein.« Er schritt zügig
los.


Die
Elben kehrten im Abendrot aus verschiedenen Richtungen zurück, die wenigsten
von ihnen trugen noch Lanzen.


In
loser Formation ritten sie auf Sonnenhag zu, die Panzerungen der Pferde über
und über mit dem Blut der Feinde besudelt. Manche Krieger mussten laufen, sie hatten
ihre Tiere eingebüßt. Die Verluste waren überschaubar; lediglich vereinzelt sah
Doghosh tote Elben zwischen den erschlagenen Orks liegen.


Wie stattlich sie sind! Doghosh würde der Elbenfürstin
Veïnsa niemals genug für den Beistand danken können.


Er
eilte die Stufen nach unten, um die Freunde am Tor begrüßen zu können, und
sandte einen Boten in die Stadt, um den Bewohnern zu sagen, dass sie gerettet
waren. Gerettet durch die Elben. Er musste feixen. Es wird ihnen nicht gefallen, in einer Stadt zu nächtigen, in der
es nach kochender Scheiße und siedender Pisse riecht.


Sorgen
machte er sich darüber, wie er die mannigfachen Kadaver der Bestien entsorgen
sollte. Um diese Menge an toten Feinden verbrennen zu können, hätte er das Holz
eines ganzen Waldes benötigt. Es blieb, die Leichen in einem großen Loch zu
verscharren oder sie mit Karren zum Fluss zu fahren. Letzteres schien ihm eine
gute Idee zu sein. Das Wasser würde die Bestien über die Grenze nach Ido
treiben, mit dem das Königreich eine herzliche Rivalität verband. Eine bessere Warnung an die geliebten Nachbarn kann es nicht
geben, redete er sich den gemeinen Einfall schön. Ja,
es wäre eine gute Tat.


Die
Spitze des Trosses war heran.


Unter
dem Jubel der Verteidiger auf dem zweiten Wall und der Menschen, die auf der
alten Stadtmauer standen, zogen die Elben ein, durch das geöffnete Tor. Sie
wirkten erhaben, voller Anmut und Schönheit.


Ihr
Anführer, ein braunhaariger Elb, der zwei lange Schwerter am Sattel hängen
hatte, lenkte sein Pferd vor Doghosh und neigte leicht den Kopf. An der
Panzerung von Tier und Krieger sickerte Orkblut herab, das auch sein Antlitz
sprenkelte. »Ich grüße dich, Mensch. Du bist der Anführer des verwegenen
Häufleins, das den Orks trotzte?«


»Ich
bin Doghosh von Ligard, Kommandant der Stadtwachen von Sonnenhag«, stellte er
sich vor und deutete zu Endrawolt, der vor dem Tor Anweisungen brüllte. »Das
ist mein Stellvertreter Endrawolt. Und Ihr seid Krieger aus der Goldenen
Ebene?«


»So
ist es. Wir kommen aus einer Schlacht, die nicht weit von hier tobte. Seitdem
halten wir nach den Bestien Ausschau, um sie zu vernichten, sobald wir sie
ausmachen. Dürfen wir in eurer Stadt rasten?«


»Sicher!
Ihr seid willkommene Gäste.«


Der
Elb wies seine Truppen an, in die Stadt zu reiten, während er selbst vor
Doghosh stehen blieb und auf die angeschlagenen Mauern zeigte. »Eure Festung
wäre gefallen, wären wir nicht im letzten Moment erschienen. Warum wollten die
Orks sie unbedingt erobern? Es wäre schlauer gewesen, sie zu umgehen und das
Hinterland zu besetzen.«


»Das
ist nicht richtig. Diese Stadt ist ein wichtiges Wegekreuz und Zyklus für
Zyklus gewachsen. Sie ist zwar nur zu Kriegszeiten mit Soldaten besetzt, doch
hätten sich die Orks hier eingenistet, wären sie kaum mehr zu vertreiben
gewesen.«


»Ihr
Menschen seid lustig!« Der Elb lachte. »Baut zu kleine Festungen und habt zu
wenige Krieger!«


Doghosh
fühlte sich vorgeführt und belehrt, obwohl er keinerlei Verantwortung dafür
trug. »Es ist nicht meine Schuld, dass …«


»Verzeih
mir. Ich wollte dich nicht kränken.« Der Elb hatte seine Ungehörigkeit bemerkt.
»Ihr habt tapfer gefochten.« Mit elegantem Schwung stieg er ab.


Der
Zug der Elbenreiter war durch das Stadttor nach Sonnenhag eingeritten und
mittlerweile versiegt. Lediglich die Krieger, die ihre Pferde verloren hatten,
warteten als Garde bei ihrem Anführer.


»Ihr
habt nicht minder mutig gekämpft«, sagte Doghosh versöhnt. »Wann war es einem
Menschen zum letzten Mal vergönnt, die Elben bei einer Schlacht zu beobachten?«
Er wagte es nicht, dem Elben die Hand zu geben, weil er befürchtete, dass dies
nicht den elbischen Umgangsformen entsprach.


»Habt
ihr sonst noch Ungewöhnliches bemerkt? Andere Bestien?«


»Nein,
keine weiteren Bestien. Sie tauchten plötzlich auf, aber ich denke nicht, dass
sie aus dem Geborgenen Land stammen.«


»So?
Wieso denkst du das?«


»Wegen
ihres Körperbaus, ihrer Rüstungen … Da gibt es viele Anhaltspunkte. Endrawolt
wird sich die Leichen der Scheusale genau ansehen und mir Bericht erstatten.«
Doghosh sah, wie der Elb ein nachdenkliches Gesicht machte. »Teilt Ihr meine
Ansicht nicht?«


»Du
hast eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe. Sie kamen aus einem Land jenseits
des Grauen Gebirges. Und sie kamen nicht allein. Ich fürchte, dass im Norden
viele Reiche gefallen sind. Darunter auch meine Heimat, die Goldene Ebene.«


»Was?« Doghoshs Augen wurden groß. »Wie konnte das
geschehen? Ich war doch gerade Zeuge, wie Eure tausend Reiter eine Übermacht
besiegten.«


»Das
lag an der Überraschung, Kommandant.« Der Elb lächelte. »Überraschung und
Geschwindigkeit sind unsere Verbündete. Mit ihnen ist es möglich, den stärksten
Feind zu schlagen.« Er zog schallschnell den Dolch und fuhr Doghosh damit durch
die Kehle.


Der
Schnitt reichte tief, durchtrennte Adern und verhinderte den Schrei.


»Siehst
du, Barbar? Das meinte ich«, sagte der Elb böse und
vollführte einen raschen Ausweichschritt, um vom sprühenden Blut nicht
getroffen zu werden. »Hättest du gewusst, was ich wirklich bin, wäre es nicht so leicht gewesen, dich zu
töten. Oder deine Stadt einzunehmen. Dein Tod heißt Carmondai.«


Doghosh
fühlte den glühend heißen Schnitt, die Luft, die ans offene Fleisch traf. Er hat mich … Die Beine gaben unter ihm nach. Er fiel auf
die Knie und verlor noch im Seitwärtskippen das Bewusstsein.
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Carmondai
saß auf dem zweiten Wall, das Gesicht zur abendlichen Stadt gewandt, die Füße
baumelten über den Rand. Neben sich hatte er einen Kelch sowie eine Flasche
Obstwein stehen, den Caphalor in seinem persönlichen Gepäck für besondere
Gelegenheiten aufbewahrt hatte.


Der
Fall von Sonnenhag war eine solche Gelegenheit.


Ich bin noch wie benebelt, wie im Rausch. Um Carmondai
stapelten sich die Zeichnungen, von Bruchstückchen des Walls beschwert, damit
der Wind sie nicht davontrug.


Seit
er Doghosh getötet hatte, tat er nichts anderes, als den Stift über Papier und
Pergament fliegen zu lassen. Die Eindrücke der Schlacht, der Eroberung, des
Todes mussten hinaus, gebannt und konserviert werden. Die Elbenrüstung hatte er
zu großen Teilen abgelegt, sie hinderte ihn beim Zeichnen. Baden und sich umziehen
würde er später.


Unter
ihm, zwischen der eigentlichen Stadtmauer und dem Wall, drängten sich die
Gefangenen. Männer, Frauen, Kinder, alle Einwohner waren zusammengetrieben
worden. Caphalor war mit der Garde in Sonnenhag unterwegs und inspizierte die Häuser.


Gelegentlich
traf Carmondai ein Ruf aus der Menge der Barbaren, die wissen wollten, was mit
ihnen geschehen sollte. Er antwortete nicht.


 


Vergossen’ Blut – dienst meiner Feder.


Getäuschte Seel’ – dienst meiner Erbauung.


Gebrochen’ Aug – dienst meinem Staunen.


Erlegte Stadt – dienst meinem Ruhm.


Doch: Ruhm – zu was dienst du?


 


Das
nächste Blatt hatte sich gefüllt und wurde von ihm zur Seite gelegt.


Zufrieden
seufzte er und nippte am Wein, lehnte den Kopf zurück und betrachtete die
Sterne, die sicherlich auch in Dsôn Faïmon zu sehen waren. Eine
gute Entscheidung, den Zug zu begleiten.


Seine
rechte Hand schmerzte, die linke Schulter brannte von der Überbeanspruchung in
der Schlacht gegen die Óarcos. Die Lanzen der Elben waren zwar gut tariert,
aber dennoch durch die Verstärkung schwer. Der Zusammenprall mit einem
gerüsteten Feind ließ starke Kräfte auf das Gelenk wirkten, die Schläge gegen
den Schild spürte er immer noch im Unterarm. Carmondai lächelte. Und es war so gut!


Caphalor
erschien auf dem Wehrgang. Die Inspizierung von Sonnenhag schien abgeschlossen.
Er betrachtete die vielen Blätter. »Zeichnungen und Gedichte im Überfluss. Der
heutige Moment der Unendlichkeit war inspirierend, nehme ich an?«


»Er
war … anstrengend.« Carmondai sammelte die Werke ein und schuf Platz für den
Nostàroi. »Und? Was hast du entschieden?« Er zeigte mit dem Stiftende auf die
Barbaren.


»Sonnenhag
dient uns als Steinbruch. Die Quader sind einigermaßen gerade behauen, wir
müssen nicht zu viel nacharbeiten. Ein Teil der Barbaren wird die Steine in die
Goldene Ebene zum Krater schaffen. Und für die Balken haben wir ebenso
Verwendung: gutes, trockenes Brennholz.« Caphalor setzte sich an seine Seite.
»Die Exemplare mit dem besten Wuchs gehen ins Grauen Gebirge an Durùston. Er
wird aus ihnen das Beste herausholen.«


Carmondai
wusste, dass es genauso gemeint war, wie es gesagt worden war. »Ja, er sagte
mir, dass die Albae in Dsôn nach Schmuck und Dekoration aus Barbarenteilen
lechzen. Er kommt kaum mit der Fertigung nach.« Er schwang mit den Füßen vor
und zurück. »Die Bastion in der Mitte der Stadt bleibt erhalten, nehme ich an?«


»Ja.
Sie wird ein guter Stützpunkt sein, von dem aus wir Druck auf das Umland
ausüben können.« Der schwarzhaarige Alb sah auf den Kelch und den Wein. »Darf
ich?«


»Nimm
dir. Es ist deiner.«


Caphalor
trank und blickte wie Carmondai über die dunkle Stadt. Ohne die Bewohner wurden
keine Lichter in den Häusern entzündet. Von Weitem betrachtet, würde man
Sonnenhag nicht einmal sehen.


Carmondai
fand die Stadt so nichtssagend wie die meisten Städte der Barbaren, auf die sie
gestoßen waren. Menschen hatten kaum Sinn für Schönheit: ein Dach, Wände drum
herum, Fenster und Türen. Was ihnen völlig abging, waren Feinheiten in der
Bauweise, das Filigrane und Verspielte, ohne dass es weibisch oder kitschig
wirkte. Sicher, die Königsstädte waren eindrucksvoller, hatten Säulenbauten,
Halbkuppeldächer und dergleichen. Aber mit den Schnitzereien in den Balken von
Sonnenhag war ein Alb nicht zu beeindrucken. Handwerklich gut gemacht, aber
kindlich.


»Du
hast die Krieger hervorragend geschult.« Caphalor wirkte ganz so, als steuerte
er auf ein Ziel in der Unterredung zu. »Ohne dich und dein Können hätten wir
die Óarcos nicht geschlagen.«


»Es
sind gute Krieger, die sich gleich mit der neuen Kampfweise zurechtfanden.
Außerdem nutzten wir jeden Splitter der Unendlichkeit zum Üben.«


»Das
ist richtig. Doch wir brauchten dazu jemanden, der sich mit der vergessenen Art
der Kriegsführung auskannte. Unser Volk wendet diese Taktik schon sehr lange nicht
mehr an.« Caphalor sprach noch immer nach vorn, ohne ihn anzublicken. »Die
Unauslöschlichen wissen nicht, welch überragenden Kämpfer sie mit dir verloren
haben.«


»Ich
bin kein Krieger mehr!« Carmondai wollte nicht die leiseste Andeutung zur
Rückkehr in sein altes Dasein hören. Ich will diesen
Gedanken, diese Gefühle nicht in meinem Kopf haben! »Mein Leben gehört
der Kunst. Was ich hier tue und getan habe, waren Ausnahmen. Für unser Volk. Es
wird nicht dazu führen, dass ich ununterbrochen im Sattel eines Nachtmahrs
sitze und eine albische Panzerrüstung trage. Diese Zeiten sind vorbei.« Er
seufzte verhalten. Und doch gefiel es mir.


Caphalor
schwieg eine Weile. »Du wirst dich später am Abend den Truppen wieder als
Sinthoras zeigen. Sie erwarten, dass die Nostàroi gemeinsam erscheinen.«


Carmondai
sah ihn an. »Wie lange willst du diese Täuschung aufrechterhalten? Wie lange
kann das noch gutgehen?«


»Bis
der echte Sinthoras zurückgekehrt ist. Uns bleibt keine Wahl. Weder kann ich
ihn verletzt noch sterbenskrank werden lassen. Die Truppen brauchen ihn und
seinen Anblick. Nach der Schlacht in der Goldenen Ebene verehren sie ihn
regelrecht.« Er lachte bitter. »Wenn sie wüssten, dass sie ihr Leben für einen
Alb hergeben, der sich in Dsôn in den Laken wälzt und sonst was tut …«


»Das
tue ich nicht«, sagte eine Stimme von der anderen Seite des Wehrgangs.


Carmondai
wandte den Kopf und erkannte den bisher vermissten Nostàroi. Wie hat er das angestellt?


Sinthoras
trug die schwarze Rüstung der Albae und einen Mantel darüber; Schatten
umspielten ihn und wichen langsam von ihm zurück. Er hatte seine Gabe benutzt,
um nicht von den Wachen bemerkt zu werden. Seine Statur war dünner geworden.
»Ich bin wieder zurück«, sprach er leise. »Ich muss mich entschuldigen, dass
ich so lange brauchte, doch in Dsôn gehen Dinge vor sich, die … Ich habe
Feinde, die mich stürzen wollen. Und dich mit mir,
Caphalor. Ich musste dagegen etwas unternehmen. Man zweifelte an uns.«


Er sieht nicht gut aus. »Ihr habt Angelegenheiten zu
besprechen, die im Epos nicht erwähnt werden sollten, denke ich.« Carmondai
wollte sich erheben, um sich zurückzuziehen.


»Bleib.
Vor dir gibt es keine Geheimnisse.« Caphalor hielt ihn sachte an der Schulter
fest und hob die Flasche. »Mag sein, dass wir Feinde haben, Sinthoras, aber die
Soldaten brauchen dich. Sie lieben den strahlenden Nostàroi, der leuchtende
Reden hält und dessen Worte Zuversicht schenken, der vor ihren Augen eine
ruhmreiche Zukunft entstehen lässt und sie in die Schlacht trägt.« Er wandte
den Blick Carmondai zu, der sich sichtlich unwohl fühlte, und tat erstaunt.
»Oh, der Sinthoras, der sie in die Schlacht trägt, sitzt ja neben mir!« Dann
wurde Caphalor wieder ernst. »Ohne ihn wäre mir die Täuschung nicht gelungen.
Und ohne diese Täuschung hätten wir die Goldene Ebene nicht eingenommen.«


»Ich
habe unterwegs vernommen, dass ich überall dabei war, obwohl ich zugleich in
Dsôn oder anderswo weilte«, erwiderte Sinthoras, und seine Stimme war
schneidend. »Jemand nahm meinen Platz ein.«


»Mir
lag es fern …«, setzte Carmondai an. Er ahnte, dass der blonde Alb eifersüchtig
auf ihn war und ihm die Erfolge nicht gönnte. Eine unvermutete Rivalität war
entstanden.


»Es
gibt keinen Grund für deine Missgunst, Sinthoras«, unterbrach Caphalor kühl
und zurechtweisend. »Er handelte auf mein Geheiß hin. Und er hat sich gut
geschlagen. Nun aber kannst du unter Beweis stellen, dass du über dich
hinauszuwachsen vermagst.« Er stand auf. »Du warst viel zu lange weg und stehst
in unserer Schuld, mein Freund. Wir sorgten in deiner Abwesenheit für deinen
Ruhm, während du dir in Dsôn eine gute Zeit gönntest.«


Carmondai
entging nicht der vorwurfsvolle Ton, in dem jedoch noch etwas anderes
mitschwang, das er allerdings nicht hätte benennen können. Als
wäre eine alte Abneigung aufgebrochen. Er blieb zwischen den Nostàroi
sitzen und verhielt sich still. Jedes Wort konnte das falsche sein.


»Erklärt
mir einer von euch, warum wir die Óarcos tausendfach erschlugen?«, verlangte
Sinthoras. »Auch wenn wir sie nicht ausstehen können, sind es doch Verbündete.
Nicht, dass sie mir leidtäten, doch wir brauchen sie noch. Gerade die
Kraggash.« Er versuchte offenbar, von sich abzulenken, indem er Fehler bei den
anderen suchte.


Caphalor
trank gelassen den Kelch leer. »Toboribars Pack hat sich auf eigene Faust nach
Süden aufgemacht. Es ging ihnen mit der Eroberung der Elbenreiche nicht schnell
genug, da wollten sie sich ihren Teil vorab sichern. Das durfte ich nicht
hinnehmen. Die Überlebenden werden aufgrund unserer falschen Rüstungen
schwören, dass es Elben waren, die Toboribars Truppe vernichteten. Das spricht
uns frei von Schuld und wird Toboribar wieder gefügig machen. Fortan sollte er
sich unseren Befehlen beugen, wie es abgesprochen war, da ihm dieses Gemetzel
vor Augen führte, dass Alleingänge zu hohen Verlusten führen.«


»Ich
verstehe. Ein guter Zug.« Es fiel Sinthoras sichtlich schwer, dies zuzugeben.
»Aber wo ist der Dämon?«


Diese
Frage stellte sich Carmondai ebenso. Der wichtigste
Mitstreiter gegen Tark Draan schmollt.


»Das
fragst du?« Caphalor hob das Kinn. »Du hast ihn doch
angeworben! Carmondai ist mein Zeuge, er kam zu mir und sagte, dass er dich
sprechen wollte und du ihm gegenüber in der Schuld seist. Mit seiner ach so
überragenden Macht, die wir bislang nicht zur Eroberung von Tark Draan benötigten,
wird er sich erst wieder zeigen, wenn allein du ihn darum bittest. Zudem wagte
er es, mir offen zu drohen.« Er stieß laut die Luft aus. »Ich dachte, ihr beide
würdet euch bei deiner Rückkehr am Steinernen Torweg treffen.«


»Das
haben wir nicht.« Sinthoras sah besorgt aus. »Er wird doch nicht verschwunden
sein?«


Carmondai
konnte nicht anders, als den blonden Nostàroi anzustarren und mit
unausgesprochenen Vorwürfen zu überhäufen. Zuerst erlaubte sich Sinthoras eine
schöne Zeit in Dsôn, und als er dann zu den Truppen zurückschlich, brachte er
nicht einmal den Dämon mit. Ihn im Epos preisen zu müssen, missfiel ihm immer
mehr. Ich erledige seine Arbeit und erhalte nichts! Nun,
sagen wir: kaum etwas.


»Und
wenn schon?«, rief Caphalor. »Wir brauchen ihn und die untoten Unterirdischen
nicht.« Er stellte den Kelch auf die Reste der Zinnen. »Du erhältst deinen
Beifall und genießt deinen Ruhm, schlage ich vor.«


»Wie
es mit meinem Ruhm steht, werde ich erfahren, sobald ich mich umgehört habe«,
erwiderte Sinthoras kalt. »Jedenfalls bin ich wieder hier. Niemand muss meine
Rüstung, in die er nicht hineinpasst, länger für mich tragen.«


Du aufgeblasener … Nun ging es an Carmondais Ehre, und das
konnte er nicht auf sich beruhen lassen. Er sprang in die Höhe und richtete
sich vor dem Nostàroi auf; die Schmerzen waren verflogen. »Lass dir gesagt
sein: Du würdest in meiner alten
Rüstung verloren gehen! Ich schwöre dir, dass ich niemals mehr in die deinige
steigen werde, und sollten dafür die Sterne auf mich fallen!« Er wandte sich um
und schritt über den Wehrgang davon.


Ich hätte die Finger vom Krieg lassen sollen. Ich bin Künstler.
Meine Waffen sind Stift und Worte. So wird es von heute an bis in die
Endlichkeit bleiben.


Doch
ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass es anders kommen würde.


Carmondai
hasste es dafür.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), viele Meilen südlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit
(5199. Sonnenzyklus), Frühwinter


Famenia
fröstelte. Sie warf ein Scheit ins nahezu niedergebrannte Feuer und zog den
Mantel enger um ihre Schultern. Dann richtete sie sich ihr Lager. Es bestand
aus Ästen, auf denen sie Moos und Laub verteilte und darüber die Pferdedecke
legte. Bequemer kann man im Freien nicht nächtigen.


Zu
allem Elend musste sie an die Geschichten denken, die Törden immer erzählt
hatte. Von Scheusalen, die bei Vollmond aus ihren Verstecken krochen, mit
langen Zähnen in ihren grässlichen Mäulern, um Menschen zu verschlingen. Sie
blieben unsichtbar, bis sie ihr Opfer anfielen, doch man konnte sie hören, denn
sie heulten laut wie Wölfe.


Genug! Hier gibt es so etwas nicht. Nirgends gibt es sie! Famenia
bettete ihr müdes Haupt auf die Decke und Zweige und dankte den Göttern für
deren Beistand, dass sie so gut vorangekommen war.


Als
Nächsten würde sie Grok-Tmai aufsuchen. Sie fürchtete sich ein wenig vor ihm. Der Grüblerische. Wieso nicht der Seltsame oder Unheimliche?


Der
Mond stand silberhell und in voller Pracht über ihr und warf scharfe Schatten
der kahler werdenden Bäume um sie herum auf den laubbedeckten Boden. Es roch
nach kühler Feuchtigkeit, nach Pilzen und dem kommenden Winter.


Wehmütig
dachte sie an ihr Zuhause in dem altehrwürdigen Gemäuer im Zauberreich
Jujulonia. An die Freunde, an die Nächte bei Kuchen und Plätzchen, an den
Frohsinn, der dort herrschte, und an das Lachen.


Famenia
berührte das Amulett. Sie wusste selbst nicht einmal, was sie war. Keine
Famula, keine Maga. Eine Nachfolgerin ohne ein Zauberreich. Sie hatte keinen
Mentor mehr, den sie um Rat fragen konnte, dafür aber eine Verantwortung, unter
deren Last die meisten zusammengebrochen wären.


Hin
und wieder stand sie kurz davor, einfach aufzugeben. Sich zu verkriechen, unter
einem Baumstamm, in einem Dorf, um dort mit bangem Herzen abzuwarten, was im
Geborgenen Land geschah.


Ein
leichter Wind zog durch den Hain, in dem sie lagerte. Laub flog auf und
raschelte, Äste wippten und knarrten, rieben aneinander. Die Flammen zuckten
und tanzten zur rauschenden Melodie des Windes.


Famenia
fröstelte erneut, diesmal jedoch vor Furcht. Der Wald war ihr zuerst als gute
Wahl erschienen. Die gelegentlichen Symbole in den Baumrinden verrieten, dass
er Elria geweiht war. Und wo sich Götter niedergelassen hatten, schlief man
angeblich mit guten Träumen.


Aber
Schlummer stellte sich nicht ein.


Mal
war der Mond zu hell, dann waren es die Nachtgeräusche, die Stimmen der Tiere,
die Erinnerungen an Tördens Geschichten, die Schatten … Sie war es gewohnt, in
einem Bett zu schlafen, unter dessen Decke sie sich kuscheln und unbesorgt
einschlafen konnte.


Ich muss mich damit abfinden: Die sorglose Zeit ist für mich
vorbei. Famenia schloss die Augen und versuchte, die bösen Gedanken zu
verdrängen. Doch kaum hatten sich ihre Lider gesenkt, sah sie die sterbende
Ortina in ihrer Erinnerung und Simīn, dem der Pfeil durch den Hals gedrungen
war; der süßmetallische Geruch von Blut schien in der Luft zu liegen …


So finde ich keine Ruhe! Famenia öffnete die Augen.


Das
Feuer flackerte, spendete Wärme und vermittelte einen Hauch trügerischer
Sicherheit. Laub raschelte – obwohl sich der Wind gelegt hatte!


Sie
erschrak. Jemand kommt! O ihr Götter! Sie fasste das
Amulett und erinnerte sich an einen Zauber, der … einen Menschen zum Lachen
bringen konnte. Nicht das Beste, um eine Bestie abzuwehren.
Verflucht noch eins!


Jujulo
war kein Magus gewesen, der nach Kampf und Vernichtung strebte, was Famenia
sehr beeindruckt hatte. Nun allerdings, in diesen Augenblicken, wäre sie froh
gewesen, hätte ihr Meister ihr nur einen Spruch beigebracht, der dazu taugte,
gegen einen Feind zu bestehen.


Ein
leises Stöhnen wie von einem Sterbenden drang an ihre Ohren. Die losen Blätter
raschelten lauter.


Was immer du bist, geh an mir vorüber! Törden hatte auch
von Wesen erzählt, die so taten, als wären sie Menschen. Menschen, denen man
helfen musste. Auf diese Weise lockten sie arglose Wanderer in die Falle. Angeblich
saugten sie ihnen das Blut aus.


Kamen
sie auch bei Vollmond?


Famenia
kämpfte gegen den Drang an, aufzuspringen und loszurennen. Feuer!
Ich werde sie mit einem brennenden Scheit in die Flucht schlagen. Oder … nein,
der Zauber, mit dem man einen Windstoß entfacht! Damit sollte es gehen! Der
Spruch war eigentlich nur dafür gedacht, jemandem die Haare zu zerstrubbeln
oder ihm die Kleidung in Unordnung zu bringen, aber mit etwas mehr Kraft und
Energie konnte man damit auch Gegenstände zu Boden werfen.
Oder Scheusale.


Sie
konzentrierte sich auf die Formel.


Wieder
erklang das Stöhnen, Füße schlurften durch den Wald, Äste brachen, und
schließlich erklang das Ächzen ganz in ihrer Nähe.


Schaudernd
richtete sich Famenia von ihrem Lager auf, Daumen und kleinen Finger gegen die
Kreatur gerichtet. »For…« Sie brach den Zauber beim Anblick des Wesens, das
sich schwankend vor ihr erhob, verunsichert ab.


Das
Mädchen in der verdreckten Kleidung und mit dem schmutzigen Gesicht wirkte
harmlos. Es hob bittend den linken Arm, streckte die Finger nach ihr aus; der
andere hing gebrochen an ihrer Seite herab. Abgemagert bis auf die Knochen, die
Haare verfilzt, war sie ein Bildnis des Elends, das gar ein steinernes und mit
Eisen ummanteltes Herz erweicht hätte.


»Steht
mir bei!«, flüsterte das Mädchen und weinte bitterlich. »Bitte!« Es torkelte
voran, tastete nach niedrig hängenden Zweigen, um Halt zu finden. Das dünne
Holz brach unter der kraftlosen Hand, das Mädchen stürzte mit einem Aufheulen
neben dem Feuer nieder und regte sich nicht mehr.


Du musst ihr helfen! Doch wieder erinnerte sie sich an
Tördens Geschichte über die Blutsauger, die so taten, als wären sie hilflose
Menschen in Not …


»He,
du!« Famenia stieß das Mädchen mit der Stiefelspitze leicht an. Es wimmerte
sofort wieder und bat mit kaum verständlicher Stimme um Gnade. »Wer bist du?
Was ist dir zugestoßen?«


Sie
blieb liegen, mit dem Gesicht im Laub, den Arm nach der Famula gereckt. Die
Finger schlossen sich, pressten Laub. »Bitte …«


Famenia
blickte sich um, doch es erschienen keine weiteren Kreaturen, die ihr ans Leben
wollten. Sie entschied, es darauf ankommen zu lassen.


Mit
einer Hand nahm sie einen brennenden Scheit aus dem Feuer, um notfalls damit
zuzuschlagen, mit dem rechten Fuß rollte sie das Mädchen herum und rechnete
damit, lange Fänge zu sehen, die nach ihr schnappten.


Stattdessen
sah sie das geschundene junge Gesicht, die eingefallenen Wangen und tief
liegenden fiebrigen Augen, die von ungeheurer Entbehrung zeugten. Der Blick des
Mädchens traf sie. »Bitte«, raunte sie kaum hörbar. »Geh zum König … Du … mein
Vater … Bürgermeister von …« Die Augen rollten nach oben weg.


Sie stirbt! Famenia legte das Scheit griffbereit, kniete
sich neben die Kleine und konzentrierte sich auf einen Zauber, um ihre Seele am
Auszug zu hindern. Eine Hand legte sie gegen das Sonnengeflecht des Kindes, die
andere auf ihr Amulett, und nachdem sie eine kurze Formel gesprochen hatte,
spürte sie, wie sich das Metall erwärmte. Heilende Magie floss durch sie
hindurch in das Mädchen, dessen Gesicht sich entspannte. Leise knackend
richteten sich die Knochen im Arm, die Kratzer und Schnittwunden schlossen
sich, überzogen sich mit einer Kruste. Der unregelmäßige Herzschlag in der
ausgemergelten Brust beruhigte sich, wurde kräftiger, die Atemzüge gerieten
länger und tiefer.


Das muss reichen. Ich brauche vielleicht noch Energie.
Famenia löste die Hände und betrachtete das Mädchen.


Eigentlich
bewirkte der Zauber, dass der Geheilte anschließend in einen langen Schlaf
fiel, damit er sich am nächsten Umlauf restlos erholt aus dem Bett erhob.


So
lange wollte Famenia jedoch nicht warten. Was ist mit dir
geschehen? Behutsam rüttelte sie an der schmalen Schulter des Kindes.


Schreiend
ruckte das Mädchen hoch, drosch um sich und traf die Famula am Hals, sodass
diese hustend nach hinten sank. »Verzeiht mir! Oh, bei den Göttern, verzeiht
mir!«, rief sie erschrocken und schlug die Hände vor den Mund – und bemerkte,
dass ihr Arm nicht mehr gebrochen war. »Was … Wie habt Ihr das …?« Der Blick
erfasste die Umgebung, den Wald, das Feuer, als wäre sie aus einem Traum
erwacht. »Wo bin ich?«


»Bei
mir. In Sicherheit.« Famenia stützte sich auf die Ellbogen und musste sich
mehrmals räuspern. »Du hattest Fieber, und dein Arm …«


»Er
war gebrochen!« Das Mädchen hob ihn und bewegte ihn. »Wie …?«


Die
ehemalige Famula setzte sich. »Mein Name ist Famenia, und ich bin … die
Nachfolgerin von Jujulo dem Fröhlichen. Du magst von ihm gehört haben?«


»Der
Magus Jujulo? Ihr seid seine Famula und … Ein Zauber!
Ihr habt mich mit Magie behandelt.« Sie kroch zu ihr, nahm Famenias Hand und
bedeckte sie mit Küssen der Dankbarkeit. »Ihr seid von den Göttern gesandt!
Mein Vater, die anderen … sie wurden von den Elben in der Kaverne eingesperrt
und …«


»Langsam,
meine Kleine.« Famenia nahm sie in die Arme. »Wie heißt du?«


»Ossandra.
Ich bin … Mein Vater ist Bürgermeister von Mühlenstadt, und die Elben …«,
sprudelte es aus ihr heraus, obwohl ihre Stimme dünn war. »Sie kamen, um in
unserer Kaverne ihr Lager aufzuschlagen. Im Steinbruch, verborgen vor aller
Augen und vor dem Bösen, das im Geborgenen Land unterwegs wäre, so sagten sie.
Aber sie verlangten so viel von den Einwohnern, und dann haben sie sich
geweigert, meine Freunde … die Kinder freizugeben, damit …« Sie atmete keuchend
ein und aus. »Helft mir! Ihr könnt das doch, mit Eurer Magie und den
Zaubersprüchen! Vertreibt sie aus der Stadt oder tut sonst was mit den
schrecklichen Spitzohren!«


Famenia
schaute Ossandra eindringlich an. »Sind es Elben oder Wesen, die so aussehen?«


»Wie
… meint Ihr das?«


»Färben
sich ihre Augen schwarz, wenn sie in die Sonne treten?«


Ossandra
nickte zögernd. »Ich … ja. Ja! Ich dachte, ich hätte es mir eingebildet, aber
ihre Anführerin … bei ihr sah ich es!«


»Wie
heißt sie?«


»Horgàta.
Sie ist … schön und doch … grausam.« Ossandra deutete mit dem dreckigen, dünnen
Zeigefinger auf ihren Mund. »Wenn sie lacht, dann ist es am schlimmsten. Ich
fürchte mich vor ihr. Alle fürchten sich vor ihr.«


Famenia
hatte eine furchtbare Ahnung, wen Mühlenstadts Bewohner für Elben gehalten und
aus diesem Irrglauben heraus bei sich aufgenommen hatten. »Wie viele sind in
der Kaverne?«


»Fünftausend.
Und dazu noch mal fünftausend schwarze Pferde, mit roten Augen und … Zähnen wie
die eines Wolfs!« Ossandra weinte wieder. »Sie hat gesagt, dass man uns schlimme
Dinge antun wird, wenn wir sie verraten. Das sind keine Elben, oder? Elben
würden das nicht tun! Elben sind doch Wesen des Lichts, und …« Sie ergab sich
den Tränen und klammerte sich an Famenia fest.


»Ich
komme mit dir und werde sehen, was ich tun kann, um deine Freunde zu retten.«
Famenia streichelte dem Mädchen beruhigend über den Kopf.


Doch
in Wahrheit wusste sie niemanden, der gegen eine Streitmacht von fünftausend
Albae bestehen konnte.
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Kennst du die Wandelnden Türme?


Sie wüten schlimmer als Stürme!


Gerüstet mit Stahl,


sind sie eine Qual!


Taugen gar nicht zum Freund,


und wer es versäumt,


sie schnell zu töten,


hat Beistand vonnöten.


Und es kommt für uns alle noch viel
schlimmer,


denn sie siegen immer, immer,


immer!


Kinderlied,
Die Wandelnden Türme,


3.
Strophe (verboten)




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), weit südöstlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199.
Sonnenzyklus), Spätherbst


Carmondai
streifte in wärmender Kleidung mit Kladde und Stift durch Sonnenhag, das nicht
mehr so aussah wie zu dem Moment der Unendlichkeit, als er die Stadt
eingenommen hatte.


Die
Häuser waren größtenteils verschwunden, sogar die Grundmauern hatten die
Sklaven abtragen müssen. Damit hatte Caphalor zunächst die alte, angeschlagene
Stadtmauer verstärken lassen, und nachdem dies geschehen war, schufteten die
Barbarenmänner, um die beiden Schutzwälle davor auszubessern. Sonnenhag sollte
zu einer Trutzstätte der Albae werden. Mitten im Geborgenen Land. Einen neuen
Namen gab es bereits: Kòraidàdsôn.


Als hätten gewaltige Insekten die Stadt gefressen und nur die
Festung übrig gelassen. Carmondai verharrte an einer Stelle, wo noch
Behausungen der Barbaren standen und die Sklaven bei klirrender Kälte Stein um
Stein abtrugen. Die Frauen und Kinder von Sonnenhag waren bereits ins Graue
Gebirge geschafft worden. Ihren Männern und Vätern hatte man gesagt, ihre
Familien würden als Pfand gefangen gehalten. Das hielt die Barbaren
unterwürfig. Bald werden die Ersten vor Entkräftung sterben.


Seit
der Eroberung hatten die Albae etliche Händler und Reisende festgesetzt, die
nichts ahnend die Tore passiert und zu spät bemerkt hatten, was in Sonnenhag
vorgefallen war. Noch mehr Sklaven, die dazu dienten, die Ausfälle
auszugleichen.


Carmondai
öffnete die Kladde und besah sich sein letztes Bild, das eine weitere Skizze
für ein weiteres Gemälde darstellte. Es wird mindestens zehn
Schritt lang und acht hoch sein. Mindestens! Anders lässt sich der Eindruck gar
nicht vermitteln.


Eine
Gruppe aus den Reihen der Panzerreiter hatte sich berufen gefühlt, ein Werk zu
erschaffen, wie Carmondai es bisher noch nicht gesehen hatte, und er war sich
sicher, dass es in dieser Weise einzigartig war: einen Knochenhain.


Die
Soldaten hatten sich in ihren freien Splittern der Unendlichkeit die
Óarcoleichen vorgenommen und sie aufgebrochen, die Gebeine entfernt und diese
in riesigen Trögen ausgekocht, um Knochenleim zu erhalten. Danach hatten sie
die Gebeine in Form geschnitzt, ihnen das Aussehen von Ästen und Zweigen
verliehen, sie zusammengesteckt und in- und aneinandergefügt, bis rund um
Sonnenhag ein Wald entstanden war: ein Beinwald voller Perfektion.
Schwarzbuchen, Bluttannen, Pfeildornbüsche – viele von Dsôn Faïmons großen und
kleinen Pflanzen erhoben sich als knöcherne Abbilder, die Blätter aus der getrockneten,
gegerbten Haut der Óarcos nachgeformt, die Dornen aus deren Zähnen. Jeder
geschnitzte Ast, jeder geschaffene Zweig und auch die Stämme schimmerten in
fahlem Weiß.


Ich werde noch einmal im Knochenhain wandeln. Er ist zu schön
anzusehen.


Carmondai
setzte sich auf ein Mäuerchen und zeichnete die Szenerie mit den schuftenden
Barbaren. Rohe Kraft für rohe Steine. Lange wollte er nicht mehr bleiben. Er
musste den Verbleib der albischen Helden erforschen.


Das
Schicksal des geblendeten Arviûs beschäftigte ihn am meisten. Zudem hatte er
nichts mehr von Morana, Virssagòn und Horgàta gehört, seit sie von den Nostàroi
ausgesandt worden waren. Auch ihre Taten musste er in seinem Epos festhalten.
Das bedeutete, dass er sich auf Reisen begab, und dies wiederum das Ende seines
Daseins als Ausbilder der Panzerreiter. Es ist ohnehin
besser so. Ich bin Zeichner und Dichter, und so soll es sein.


Er
selbst wohnte wie die Nostàroi in Sonnenhags Festung, deren Inneres bereits
umgestaltet war, sodass sie mehr dem Geschmack seines Volkes entsprach. Zwar
würden Sinthoras und Caphalor zusammen mit ihm zum Hauptheer zurückkehren, um
Gwandalur vor Einbruch des Winters anzugreifen, aber das hatte die Albae nicht
daran gehindert, die Festung wohnlicher zu machen.


Die nachkommenden Befehlshaber werden es uns danken. Die
anderen etwa neunhundert Albae würden in der Festung bleiben und die Stellung
halten. Noch immer übte er jeden Tag mit ihnen, verfeinerte die
Angriffstechniken der Panzerreiter. Die Rüstungen der Elben sowie die Runen
darauf hatten sie schwarz übermalt. Die Schmiede arbeiteten unermüdlich daran,
neue Albae-Rüstungen herzustellen, doch bis die in ausreichender Zahl vorhanden
waren, mussten die erbeuteten Harnische herhalten.


Dunkles
Geschrei und dämonischer Lärm vom Tor ließen Carmondai den Kopf drehen. Unerwarteter Besuch!


Durch
das Stadttor kam eine illustre Óarcohorde angeritten. Die Ackergäule, auf denen
die Scheusale saßen, hatten sie grün und schwarz bepinselt. Sie reckten
löchrige Standarten in die Höhe, bliesen auf Trombonen und schlugen auf
Kesselpauken, dass die Ohren schmerzten.


Die
Barbaren unterbrachen ihre Arbeit und schauten teils ängstlich, teils wütend zu
den Bestien. Sie hatten die Schlacht gegen die Óarcos zwar letztendlich
gewonnen, und doch bewegten sich diese nun frei in ihrer Stadt, während sie
selbst zu Sklaven geworden waren.


Carmondai
erkannte das Zeichen von Toboribar, dem unbestrittenen Anführer der Oárocs. Da ist eine Unterredung fällig. Schnell klappte er die
Kladde zu und lief zur Festung, während die Ackergäule auf deren Eingang zutrabten.


Er
kam mit leichter Verspätung dort an und musste sich an der nach Talg und
Schweiß stinkenden Horde vorbeischieben, der von den Albae-Wächtern der Zutritt
verweigert wurde. Carmondai erfuhr aber, dass der Anführer durchgelassen worden
war.


Ich will nichts verpassen! Er eilte die Stufen hinauf und
wusste genau, wohin er musste: Die aufgebrachte, dröhnende Stimme Toboribars
höchstpersönlich wies ihm den Weg. Der Óarcofürst tobte und warf in seiner Wut
Gegenstände um oder schmetterte sie gegen die Wände; er ließ seinem inbrünstigen
Unmut freien Lauf. Carmondai sah in den Korridoren, durch die er eilte,
beinerne Kerzenständer und Skulpturen zerborsten am Boden liegen.


Schließlich
erreichte er den Saal, in dem sich außer dem aufgebrachten Toboribar auch die
gerüsteten Nostàroi sowie einige ihrer Leibwachen aufhielten. Ob er weiß, dass sie ihn hereingelegt haben? Er trat ein
und blieb weiter hinten, um nicht aufzufallen und unbemerkt zu beobachten.


In
dem Raum hatten die menschlichen Herren der Festung ihre Mahlzeiten
eingenommen. Nun waren die Bänke und Tische an die Wände geschoben worden, wo
Freiwillige sie mit albischen Runen verzierten. Überall lagen Späne. Die
albischen Männer und Frauen kamen schnell voran. Die Übernahme der Festung
wurde bis ins Kleinste deutlich.


Der
Óarco hatte die Fäuste in die Seiten gestemmt und holte tief Luft, bevor er
schmetterte: »Ihr elenden spitzohrigen Schwarzaugen! Ihr wart es, die mein Heer
aufgerieben habt, und ihr wolltet die Schuld den anderen Spitzohren in den
Stiefel schieben!«


»Ah,
Toboribar«, grüßte ihn Sinthoras, als träfe er einen alten Freund. »Wir haben
dich ja schon lange nicht mehr gesehen. Man sagte mir, dass du und deine Óarcos
unerlaubt in den Süden vorstoßen wolltet.« Er lächelte falsch. »Dieser Einfall
ist deinen Kriegern offenbar schlecht bekommen. Ich versichere dir: Dein
Verlust ist auch mein Verlust, schließlich reden wir von unseren Verbündeten.
Aber wie du siehst, hatten wir Verwendung für deine Toten. Jetzt sind sie doch
noch für etwas nützlich.«


»Ihr
habt vor Sonnenhag mehr als zehntausend Kraggash einfach erschlagen. Aus dem
Hinterhalt angegriffen! Verkleidet als Elben!«, schrie Toboribar aufgebracht
und legte die breiten Hände an den Gürtel, gefährlich nahe an die Griffe seiner
Waffen. Seinen größten Hauer hatte er sich vergolden lassen, die übrigen waren
bunt bemalt. »Schande! Ihr benutzt ihre Kadaver für eure …« Toboribar gingen
die Worte aus. »Wir hatten einen Pakt!«


»Wir
haben einen Pakt«, mischte sich Caphalor kaum hörbar
ein, was seinen leisen Worten umso mehr Wirkung verlieh. »Nur hast du dich nicht daran gehalten. Also beschwer dich nicht bei uns, wenn deine Krieger in einen Hinterhalt der Feinde …«


Toboribar
trat mit den eisenbeschlagenen Sohlen der groben Stiefel auf, dass es laut
knallte. »Mir ist der Süden versprochen worden, also wollte ich mir den Süden
sichern!«


»Du
wirst den Süden bekommen, nachdem wir Tark Draan
unterworfen haben«, versicherte ihm Sinthoras. »Wir können nur gewinnen, wenn
unsere Befehle befolgt werden – wie deine Krieger am eigenen Leib erfahren
mussten.«


Das lässt er nicht mit sich machen, dachte Carmondai und schrieb mit.


»Unsinn!«,
schrie der Óarco, und seine dunkle Stimme brachte die Scheiben zum Klirren.
»Mein Heer stand kurz vor dem Sieg, bis die Krieger von euch niedergemacht
wurden! Jetzt ist es durch die Verluste und die Verwundeten geschwächt!« Er
schnaubte zornig. »Ich verlange, dass ihr diesen Wald abreißt! Es sind die
Gebeine meiner Kraggash, an denen ihr euch ergötzt. Sie haben eine Bestattung
nach der Art meines Volkes verdient.«


Sinthoras
trat dicht an ihn heran und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Du
hast gegen unseren Befehl gehandelt. Sag mir, Óarcofürst, was du Kriegern tust, die dir nicht gehorchen? Überschüttest du
sie mit Gold und Reichtümern? Überhäufst du sie mit Lob und
Ruhmesbekundungen?«


»Nein,
natürlich nicht …«


»Und
wie kommst du darauf, dass wir es uns gefallen
ließen?«, sprach Sinthoras. »Die Nachsichtigkeit hat ein Ende! Die Barbaren aus
Ishím Voróo, die einfach wieder nach Hause gehen, wenn es ihnen passt, werden
dies ebenso zu spüren bekommen wie die dummen Trolle, die glauben, ihre Liebe
für das Gebirge im Osten entdeckt zu haben. Wir sind auf einem Kriegszug, nicht
auf einem Vergnügungsausflug. Tark Draan mag leicht zu überrumpeln sein, aber
nach dem Winter weiß ein jeder, egal ob Elb, Barbar oder Unterirdischer, was
ihm bevorsteht.«


Carmondai
musterte den Óarco abwartend. Wird er die Nostàroi angreifen
oder sich fügen?


Toboribar
hielt Sinthoras’ Blick stand. »Dann ist es wahr.« Trotz stand in den kleinen,
gefährlichen Augen, das Gelb leuchtete darin. »Du hast meine Kraggash
angegriffen, Alb. Es hätte gereicht, mich zu ermahnen, statt meine Krieger zu
töten.«


»Das
war eine Mahnung«, entgegnete Sinthoras honigsüß.
»Die Strafe wird um vieles härter sein, sollte es erneut geschehen.« Er wies
zum Ausgang. »Kehre zu deinen Leuten zurück und erkläre ihnen meinetwegen, dass
die zehntausend sterben mussten, weil du dumm und gierig warst. Das werden sie
verstehen, weil es für jeden offensichtlich ist!«


Der
Óarcofürst spreizte die Arme, die breiten Muskeln spannten sich; ein wütendes
Grollen entstieg seiner Kehle.


»Versuche
es«, raunte Sinthoras freundlich und senkte den Kopf. »Ich habe rasch einen
Nachfolger für dich gefunden, während sich deine Knochen im Wipfel des höchsten
Baumes im Knochenhain wiederfinden.«


Carmondai
fertigte eine Zeichnung des Oárocs an, der durchaus einschüchterte – doch nicht
die beiden Nostàroi. Ich wüsste nicht, was Caphalor ängstigen
könnte, so wie er dem Dämon getrotzt hatte.


»Den
Gefallen tue ich dir nicht«, knurrte Toboribar. »Du wirst mich schon bald um
Vergebung bitten. Wer weiß, ob ich sie dir gewähre.« Damit wandte er sich ab
und stapfte hinaus, wobei er so laut auftrat, als würde er unter seinen Sohlen
Albae zertreten. Carmondai würdigte er keines Blickes.


»Ah,
unser Künstler!«, rief Sinthoras fröhlich. »Hat dir mein Auftritt gefallen?« Er
kam auf ihn zu, Caphalor folgte ihm. »So muss man mit
den Bestien umspringen.«


Carmondai
ersparte sich seinen Widerspruch, der sowieso nichts nützte. Sinthoras befand
sich in blendender Verfassung, Caphalor hingegen wirkte immer missmutiger. Die
Rückkehr seines Freundes hatte ihm nicht gutgetan. »Wenn du es sagst«, erwiderte
er nur. »Ich bin dankbar, dass du ihm nicht verraten hast, dass ich die
Panzerreiter befehligte, die seine Bestien niederwalzten.« Er hob Kladde und
Stift. »Meine Waffen wären ausnahmsweise die falschen gewesen.«


»Du
hättest ihn mit einer Zeichnung zu Tode beeindrucken können«, erwiderte
Sinthoras mit einem Lachen, in das Caphalor einstimmte; er wirkte jedoch nicht
fröhlich.


Carmondai
grinste und setzte zu einer Entgegnung an, als ein Alb an der Tür erschien. Er
trug einen verschmutzten Mantel mit dem Emblem der Unauslöschlichen, und hinter
ihm folgten zehn Gerüstete. Die Stimme des Herrscherpaares
erscheint mit bewaffneter Begleitung?


»Welche
Ehre!«, rief Sinthoras in seiner unnachahmlichen gönnerhaften Weise und übersah
die Gerüsteten. »Sei willkommen. Es hat sich schnell herumgesprochen, wo wir zu
finden sind.«


»Das
hat es.« Der graubraunhaarige Alb verneigte sich. »Meine Hochachtung wegen der
Einnahme der Festung. Ehrenwerte Nostàroi, ich bin Verànor und bringe Kunde von
den Unauslöschlichen, die nur euch beide betrifft.«


Caphalor
sandte die eigenen Wachen hinaus und hielt Carmondai auf, als er sich
anschließen wollte. »Du bleibst.« Weder Sinthoras noch der Bote, dessen
Bewaffnete geblieben waren, widersprach.


Dann
nahm Verànor das Siegel des herrschaftlichen Geschwisterpaars unter seinem
Umhang hervor und wies es ihnen, um noch einmal deutlich zu machen, in wessen
Namen er sprach und entschied. Die kommenden Worte mussten befolgt werden, als
stünden Nagsor Inàste und Nagsar Inàste unmittelbar vor ihnen. »Hört und
gehorcht: Ich muss dich, Sinthoras, auffordern, mich unverzüglich zurück nach
Dsôn Faïmon zu begleiten.«


Dabei kommt er gerade von dort. Carmondai musste sich auf
die Lippen beißen, sonst hätte er aufgelacht. Ich muss ihn
zumindest nicht mehr ersetzen, da es offiziell ist. Danke, Samusin!


»Aus
welchem Grund? Ich habe einen Kriegszug zu führen, der mich unentbehrlich
macht«, gab Sinthoras ruppig zurück. »Für Belobigungen und Paraden zu Ehren der
Nostàroi ist später Zeit.«


Caphalor
verlor für einen Moment die Beherrschung über seine Gesichtszüge. Carmondai
wusste nicht, ob wegen der Widerworte oder der Nachricht oder der üblichen
Selbstüberhöhung seines Freundes.


»Du sollst mich begleiten, nicht ihr beide«, sagte Verànor
ruhig. »Außerdem zwei Drittel der Albae-Truppen.«


»Zwar
habe ich nichts gegen Ehre, da sie mir gebührt, aber die Zahl erscheint mir ein
wenig übertrieben als Eskorte«, erwiderte Sinthoras geschmeichelt. »Deine zehn
Leute …«


»Die
Unauslöschlichen brauchen die Krieger zur Verteidigung von Dsôn Faïmon«,
unterbrach ihn Verànor. »Die Dorón Ashont sind aufgetaucht und haben sich im
Nordwesten am Rand des Grabens festgesetzt. Sie müssen vernichtet werden, und
dazu benötigen wir mehr Soldaten.«


Carmondai
war entsetzt. »Die Dorón Ashont?« Ein
weiterer Stoff für ein Epos! Ich müsste mich zweiteilen.


Verànor
nickte. »Sie sind zurück, und es ist schlimmer als beim ersten Mal.«


»Das
ist keine gute Nachricht«, mischte sich nun Caphalor ein. »Dennoch sollte
unsere Heimat ausreichend geschützt sein. Wir brauchen die Krieger hier, um die
Elben niederzuwerfen. Wir wollen vor Wintereinbruch noch eines ihrer Reiche …«


»Die
Unauslöschlichen entschieden, dass es genug Verbündete in Tark Draan gibt, um
die gesetzten Ziele zu erreichen«, sagte Verànor unnachgiebig und hob das
Siegel erneut, um zu verdeutlichen, dass er nicht gewillt war, um die Anzahl
der Krieger zu feilschen. »Es spiele keine Rolle, wer die Elben ausrottet, und
wenn sie von räudigen Óarcos erschlagen werden, sei die Schmach für unsere Feinde
noch größer. Die Sicherung unserer Heimat hat Vorrang. Das Kontingent, das in
Tark Draan verbleibt, sollte ausreichen, um die eroberten Bereiche gegen die
Barbaren zu halten, bis die Dorón Ashont besiegt sind. Was im Frühjahr
geschehen sein wird.«


Carmondai
dachte an die tausendfach getöteten Óarcos vor Sonnenhag. Wäre
diese Nachricht früher hierhergelangt, hätte sie ihnen das Leben erhalten.


»Ich
verstehe. Dann führe ich unsere Krieger gegen die Dorón Ashont, um Dsôn Faïmon
zu retten«, sagte Sinthoras halbwegs versöhnt. »Und Caphalor wird die
eingenommenen Gebiete von Tark Draan halten und die Eroberungspläne für das
Frühjahr ausarbeiten.«


Retter des Albae-Reichs und Vernichter der Elben – mehr geht
nicht, dachte Carmondai. Er
ist mit der Aufgabe, die ihm zufallen soll, mehr als zufrieden!


Doch
Verànor schüttelte den Kopf. »Nein, Sinthoras. Du wirst dich einer Anhörung
stellen müssen. Du wirst des Mordes und der Anstiftung zum Mord bezichtigt. Die
Truppen, die gegen die Dorón Ashont ziehen, werden von Aïsolon geführt.«


»WAS?«
Sinthoras’ Gesicht wurde von schwarzen Wutlinien durchzogen. »Dieser verfluchte
Polòtain! Er steckt dahinter! Ist es so? IST ES SO?«, schrie
er den Boten an und schien ihn am Kragen packen und schütteln zu wollen.


»Das
vermag ich nicht zu sagen«, gab Verànor zurück.


»Samusin
sei mein Zeuge, ich werde ihm die Lügen zurück in den Schlund rammen, dass er
daran erstickt! Wie können die Unauslöschlichen auf sein Geschwätz
hereinfallen?«


»Es
gibt Zeugen, Nostàroi.« Verànor blieb dermaßen unbeeindruckt, dass ihn
Carmondai bewunderte. »Aufgrund deren Aussage hat sich das herrschaftliche
Geschwisterpaar zu diesem Schritt entscheiden müssen. Der Druck aus der
Gesellschaft ist zu hoch, das Recht darf nicht gebeugt werden. Mord an einem
Mitglied des eigenen Volkes ist eine schlimme Sache. Bis zur Klärung der
Vorwürfe …«


»Nein«,
flüsterte Sinthoras, der ahnte, was kommen würde. Carmondai stockte der Atem.


»…
muss ich dich …«, sprach Verànor weiter.


»NEIN!«,
schrie Sinthoras, und seine Augen färbten sich schwarz wie Nachtseen.


Er
machte Anstalten, seine Waffen zu ziehen, aber Caphalor hinderte ihn daran,
indem er ihm die Hand auf den Unterarm legte. Die Krieger, die den Boten
eskortierten, zogen ihrerseits die Schwerter.


Verànor
tat so, als habe er nichts bemerkt, und vollendete: »… von deinem Amt als
Nostàroi entheben.«


Sinthoras
öffnete und schloss den Mund. Ihm versagte die Stimme, er knickte leicht ein
und wurde von seinem Freund gestützt.


Carmondai
konnte nur ahnen, was in dem ehrgeizigen Alb vorging: Eben noch auf dem Zenit
des Triumphs, stürzte er abwärts, einem vernichtenden Aufschlag entgegen. Ein wahrer Komet. Das Erreichte geriet in Gefahr, das Ansehen
bei den Truppen, seine Erfolge in Tark Draan, sein gesellschaftlicher Aufstieg
in Dsôn. Welch Drama! Schon die Entbindung von seinen
Aufgaben als Nostàroi musste für ihn wie ein Keulenschlag ins Gesicht sein.


Verànor
richtete sich an Caphalor. »Dir soll ich ausrichten, dass auch du von deinem
Amt als Nostàroi zurücktreten wirst. Nach außen hin freiwillig, um dir Schmach
zu ersparen.«


»Weswegen?«
Caphalor wirkte auf Carmondai seltsamerweise erleichtert.


»Wir
hörten, dass die Verbündeten aus Ishím Voróo in Tark Draan tun und treiben, was
sie wollen. Dieses Verhalten, so hat es sich bis nach Dsôn herumgesprochen,
brachte den Vormarsch ins Stocken. Gegenüber den Unauslöschlichen wurden daher
Stimmen laut, die deine Fähigkeiten als Heerführer anzweifeln. Das
Herrscherpaar kann es sich nicht leisten, an zwei Fronten in Bedrängnis zu
geraten. Daher wirst du auf deinen Wunsch hin zum Benàmoi mit eigener Truppe
ernannt.«


»Ich
habe verstanden.« Caphalor lächelte schwach.


Carmondai
kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wie verarbeite ich
das in meinem Epos? Das ist eine Ungeheuerlichkeit sondergleichen! Er
hegte die Befürchtung, dass Verànor ihn nun festnehmen würde, um ihn
anschließend verschwinden zu lassen, damit er das Gehörte nicht mehr
niederschreiben und verbreiten konnte.


Die
Begleiter des Boten steckten die Schwerter zurück in die Scheiden. Sie umringten
Sinthoras, der seit den Worten des Gesandten nichts weiter war als ein
einfacher Alb in einer prächtigen Rüstung. Und ein zweifach Verdächtiger,
dessen Verdienste angesichts der Vorwürfe nichts mehr wert waren.


»Du
solltest wissen, dass es etwas gibt, das ihn hier in Tark Draan unentbehrlich
macht«, warf Caphalor warnend ein.


»Was
sollte das wohl sein, das es rechtfertigt, sich dem Herrscherpaar zu
widersetzen?«, entgegnete Verànor gleichgültig.


»Der
Dämon! Der Verbündete, den er für die Unauslöschlichen angeworben hat. Er wird
nur mit ihm durch Tark Draan ziehen.«


Verànor
überlegte. »Weswegen nur mit Sinthoras? Habt ihr ihn nicht gemeinsam als
Verbündeten angeworben?«


»Er
… findet an ihm mehr Gefallen als an mir.« Caphalor sah ihn mit festem Blick an.
»Bitte, richte es den Unauslöschlichen aus, und sie werden eine Lösung für die
Anhörung finden. Sonst kommt es zu einem Unglück! Das Wesen hat mir
unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es auf dem Nostàroi besteht.«


»Es
tut mir leid, aber ich bin an das Wort der Unauslöschlichen gebunden.« Verànor
schaute zu Sinthoras. »Du wirst dem Dämon erklären müssen, dass du vorerst
nicht zu seiner Verfügung stehst«, entschied er. »Er wird auch ohne dich seinen
Spaß daran finden, Tark Draan heimzusuchen. Eine Rückkehr für ihn ist nicht
vorgesehen. Mach ihm das begreiflich.«


Sinthoras
hob die Schultern. »Es … ist ein Dämon, Verànor! Wie soll ich ihm das
begreiflich machen? Ich kann ihn nicht zwingen zu gehorchen.«


»Er
hört doch auf dich, oder etwa nicht?«


»Ich
…« Sinthoras richtete sich auf, doch er stand lange nicht mehr so kühn und
selbstbewusst da wie vorhin. »Ich hoffe es.«


Das hoffen wir alle. Carmondai wurde unvermittelt klar,
dass dieses Nebelwesen, das ihm diese abgrundtiefe Seelenfurcht eingeflößt hatte,
unberechenbar war. Und niemand konnte ihm Einhalt gebieten, wenn es beschloss,
sich gegen die Albae oder ihre Ziele zu stellen. Es war die größte Gefahr für
den Feldzug, schlimmer als Ungehorsam und Alleingänge der Verbündeten. Samusin und alle Infamen, steht uns bei!


»Das
hoffe ich auch für dich.« Für Verànor war die Angelegenheit erledigt. »Meine
Wachen werden dich fortan begleiten, Sinthoras. Pack deine Sachen für die
Reise.« Er wandte sich an Caphalor. »Du bist ab sofort Befehlshaber über die
neunhundert Panzerreiter und wirst dich dem neuen Nostàroi unterordnen, sobald
er erscheint. Er befindet sich noch bei den Truppen, die in der Goldenen Ebene
lagern, um sich den Krater anzusehen. Anschließend will er sich um Gwandalur
kümmern.«


Caphalor
nickte knapp, dann umarmte er Sinthoras. »Wir sehen uns wieder«, sagte er fest.
»Und du wirst wieder ein Nostàroi, wie es dir gebührt.«


»Ich
danke dir für deine Zuversicht«, erwiderte Sinthoras niedergeschlagen und
drückte fest zu. »Meine Widersacher in Dsôn werden spüren, was es bedeutet,
meine ewige Feindschaft zu erlangen. Und Tark Draan ist im Frühling an der
Reihe. Wir beide werden es schaffen. Sonst niemand.« Er ließ ihn los, sie
reichten sich die Hände. Dann drehte sich Sinthoras um und verließ den Raum
zusammen mit seiner unverlangten Garde und Verànor. Kurz bevor er durch die Tür
schritt, nickte er Carmondai zu.


Mit diesem Verlauf rechnete ich nicht. Er nahm die Kladde
zur Hand und machte sich Anmerkungen. Niemand konnte damit
rechnen!


»Man
sagt, dass Samusin für den Wind und den Ausgleich im Leben sorgt«, sprach
Caphalor bedacht. »Ich frage mich, was Sinthoras anrichtete, von dem ich nichts
weiß, dass er derart hart von Samusin gestraft wird.«


»Wie
wäre es mit einem Mord und einer Anstiftung dazu?«, entschlüpfte es Carmondai.


»Es
geht bei der Anstiftung sicherlich um Robonors Tod. Soweit ich weiß, hat
Sinthoras nichts damit zu tun.« Caphalor setzte sich auf eine fertig
geschnitzte Bank und legte die Füße auf den Tisch. »Ich stellte Nachforschungen
über die Nacht an, in welcher der Unfall geschah, weil ich wissen wollte, was
sich zutrug.«


Carmondais
Schreibbewegungen wurden langsamer. »Aber warum hast du nichts …«


»Weil
es mir nicht zusteht und ich keine Beweise habe.« Er sah den Dichter an. »Die
Steine wurden abgestemmt, ja. Irgendjemand hat dies in jener Nacht veranlasst,
auch das stimmt. Aber sie handelten nicht auf Befehl des Nostàroi.«


»Sondern?«


»Der
Unauslöschlichen.«


Carmondai
fühlte sich, als wäre er von einer schweren Lanze getroffen worden. Der Stift
zerbrach zwischen seinen Fingern, er hatte sich unbewusst verkrampft. »Was
redest du da?«


»Es
waren Blinde, die auf dem Haus umhergingen und warteten, bis die Wachmannschaft
unter Robonors Führung entlangkam. Und welcher Blinde kann einen Stein derart
zielgenau schleudern?«


Die geblendete Leibwache im Beinturm! »Das ist verrückt!
Sie haben doch keinen Grund, einen solchen Auftrag zu erteilen.«


Caphalor
gab ein Seufzen von sich, das Schicksalsergebenheit ausdrückte. »Man muss sie
nicht verstehen. Vielleicht wollten sie Sinthoras einen Gefallen tun, damit er
mit Timānris zusammenkam. Vielleicht wollten sie Vorbereitungen treffen, um
ihn durch eine Mordanschuldigung ausschalten zu können, wenn er ihnen durch die
Erfolge in Tark Draan zu mächtig wird.« Er beugte sich vor. »Ich bin sicher.
Auch ohne Beweise.«


»Woher
weißt du, dass es Blinde auf dem Dach waren?«


»Zwei
Anwohner sahen, dass sich Albae dort aufgehalten haben. Ihre Bewegungen sollen
ungewöhnlich gewesen sein, eine Mischung aus Vorsicht und Sicherheit, als
würden sie nicht genau erkennen, wohin sie treten. Das habe sich dann bald
gelegt, und sie seien normal gegangen. Daraus schließe ich: Sie haben ihre
Umgebung erst erkundet und sie sich genau eingeprägt. Die blinden Wächter sind
das gewohnt.« Caphalor wies auf die offene Tür. »Sinthoras hatte das Pech, dass
er sich mit Polòtain anlegte. Polòtain ist ein sehr guter Politiker, mit
Verbindungen, Einfluss, Macht und noch mehr Ehrgeiz als der Nostàroi. Er will glauben, dass sein Großneffe durch Sinthoras gestorben
ist, und die Unauslöschlichen können schlecht zugeben, dass sie
dahinterstecken. Ihr Nichteingreifen zeigt mir, dass es ihnen gelegen kommt,
wenn man Sinthoras die Flügel stutzt. Ich bin ein einfacher Benàmoi und darf
von Glück sprechen.« Er klang dennoch zynisch.


Carmondai
schwirrte der Kopf. »Aus dem Grund hast du dich nicht gegen deine Abberufung
zur Wehr gesetzt!«


»Welchen
Sinn hätte dies gemacht? Ich werde Tark Draan auch als Benàmoi meinen
vernichtenden Hass bringen, ich muss nicht Nostàroi sein. Ich wollte es nie
wirklich. Letztlich trägt das Amt die Schuld, dass ich meine … Gefährtin
verloren habe.« Carmondai bemerkte, dass Caphalor in einen Monolog verfiel,
seine Gedanken aussprach und ihn gar nicht mehr wahrnahm. »Das Amt und Tark
Draan, in das ich unbedingt auf Verlangen der Unauslöschlichen einmarschieren
musste – ich gebe einen Dreck darauf! Ohne Tark Draan und die Elben wäre ich
nicht hier. Ich könnte mit Enoïla zu Hause sitzen, die wundervollsten Dinge
tun. Ich könnte Dsôn Faïmon gegen die Dorón Ashont verteidigen, wie es sich für
einen Krieger gehört. Ich …« Er schloss die Augen und schluckte. »Ich hasse«,
flüsterte er tonlos und bebend, »Tark Draan und alles, was darin lebt!«


Carmondai
betrachtete ihn und fühlte Mitleid. Ein gebrochener Alb, der
in seiner Trauer gefangen ist und den Schmerz zu lindern versucht, indem er die
leiden lässt, die er für seine Qual verantwortlich macht. Er schrieb
seine eigenen Überlegungen auf, was mit dem zerbrochenen Stift nicht einfach
war.


Caphalor
war aus seiner Schriftstellersicht die interessantere Figur in dem Epos,
vielschichtiger, von Gefühlen getrieben und doch ein Gefangener seines
Schmerzes, unfähig, sich daraus zu befreien. Carmondai hatte gehört, dass es
zwischen ihm und Morana einen heftigen Streit gegeben hatte. Seitdem befand sie
sich auf Reisen und ward nicht mehr gesehen. Dabei hätte ich
geglaubt, sie mögen sich. Es wäre zu schön gewesen, wenn sie ihm seine Pein
hätte nehmen können. Dagegen verblasste Sinthoras, dessen Antrieb einzig
unstillbarer Ehrgeiz war. Welchen Ausgleich hast du für
Caphalor vorgesehen, Samusin? Er hätte Gutes verdient.


Der
schwarzhaarige Alb saß reglos auf dem Stuhl, eine Träne rann über die rechte
Wange und glitzerte im Kerzenschein. Ihr folgte langsam eine dunkle Wutlinie,
als würde sie vom Tropfen gemalt und zerschnitte das Gesicht.


Erschütternd. Wundervoll! Carmondai zeichnete ihn, und mit
jedem Strich wuchs sein Mitgefühl. Auch wenn er das Bild vielleicht niemals
jemandem zeigen durfte, um die Schwäche des Helden nicht zu verraten, er musste
das Motiv auf Papier bannen.


Kurz
vor der Vollendung näherten sich kaum wahrnehmbare Schritte dem Eingang. Ein
Gerüsteter trat in den Raum und blieb genau vor einer Lampe stehen. Sein
Schatten wurde auf Caphalors Antlitz geworfen.


»Geh
zur Seite«, schnarrte Carmondai. »Du verdirbst mir das Licht.« Aus den
Augenwinkeln erkannte er, dass es eine Albin war.


Die
Gerüstete gehorchte schweigend.


Nach
der letzten Handbewegung richtete sich Carmondai auf und betrachtete das Werk. Es ist … genau wie es sein sollte! Jeder Betrachter wird ihm sofort
beistehen wollen. Begeistert von seiner Arbeit lächelte er und atmete
zufrieden aus, bevor er den Kopf drehte und zur Tür sah, wo eine Albin in einem
schweren, dicken Mantel wartete und ihren Blick fasziniert auf Caphalor
gerichtet hielt. »Was wünschst du?«


»Ich
habe gehört«, sagte sie mit einer tiefen, vibrierenden Stimme, »dass sich hier
Carmondai und Caphalor aufhalten sollen.« Der Blick ihrer hellen Augen haftete
noch immer auf dem schwarzhaarigen Alb, der nicht reagierte.


»Du
hast uns gefunden.« Carmondai musterte sie. »Noch eine Botin mit den besten
Wünschen der Unauslöschlichen?« Ihm war nach bitterbösen Kommentaren, und es
scherte ihn nicht, was sie deswegen über ihn dachte.


»Nein.
Ich wollte euch beide kennenlernen. Denn ihr seid wichtig, sagte man mir.«
Daraufhin wandte sie ihren Blick langsam auch ihm zu. »Ich bin Imàndaris.«


»Ah,
die Tochter von Yantarai der Künstlerin!« Carmondai witterte Ungemach. Ich soll ebenso abgelöst werden! Das Herrscherpaar möchte nicht,
dass ich zu viele Wahrheiten erfahre. Dazu fiel ihm ein, dass Sinthoras
etwas mit ihrer Mutter angefangen hatte, bevor er sich mit Timānris vergnügte. Es ist kein Zufall, dass man ausgerechnet sie schickt! Sinthoras
soll noch mehr Demütigung erfahren.


Sie
neigte den Kopf und warf das lange rotgelbe Haar nach hinten. »Ich ahnte, dass
du als Meister des Wortes und der Zeichenkunst meine Familie kennst. Das ehrt
mich.«


»Es
ist schön, dass du uns schmeicheln möchtest. Dann lass dir gesagt sein«,
Carmondai hob mit Nachdruck die aufgeschlagene Kladde, »dass ich derjenige bin, der die Schlachten und Ereignisse von
Tark Draan niederschreibt und zeichnet!«


»Niemand
könnte es besser, Carmondai.« Imàndaris schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Und
bevor deine Gedanken in eine falsche Richtung gehen: Ich bin die Nostàroi.«


Carmondai
klappte das Kinn herab, und Caphalor riss die Augen auf.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südlich des Grauen Gebirges, Zauberreich Hiannorum, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Spätherbst


Morana
saß Hianna der Vollendeten gegenüber und musste sich gegen Schauder wehren.


Nicht,
weil sie Angst hatte oder es ihr zu unheimlich in dem Saal erschien. Oder wegen
des blutroten, aufwendig bestickten Kleids, das Hianna trug und das lange weiße
Ärmel und eine kescherartige Kapuze hatte. Es sah nicht schlecht aus.


Sondern
weil sie diesen Zuckerguss, dieses Süßliche und das, was Barbaren unter Einklang verstanden, schwer ertrug.


Die
Maga hatte eine Vorliebe für Niedliches: Ganz Hiannorum schien daraus zu
bestehen. Sogar das Korn auf den Feldern und die Friedhöfe, auf denen sie die
Leichen verscharrten, fügten sich nahtlos in dieses Bild. Nun auch noch die
Kleidung der Zauberin, die Türme, der Garten …


Morana
sehnte sich nach dem, was die Barbaren wiederum fälschlicherweise Düsternis,
Schrecken und Todeskunst nannten. Unwissende. Kleinhirne.
Ihr erkennt und begreift wahre Schönheit nicht.


Angewidert
sah sie auf die mit Goldlinien verzierten Teller, die von Meisterhand
geschaffen waren – und für sie doch eine Hässlichkeit sondergleichen
darstellten. Nicht minder verhielt es sich mit dem Besteck in Form von
Rosenstielen, mit den verschnörkelten Rankenbechern, mit den Bildern und
Motiven darauf, mit den goldenen Brokatverzierungen an der Decke … Die Liste an
Furchtbarkeiten war endlos.


Umgeben von Schrecklichkeit, was die Barbaren als schön, ja, sogar als Kunst bezeichnen.
Morana fühlte sich in ihrer Rüstung, die sie über dem schwarzen Kleid trug, ein
bisschen sicher vor dem Geschmack der Maga.


»Die
Suppe ist … würzig.« Mehr Lob konnte sie einfach nicht aussprechen und legte
den Löffel nach viermaligem Kosten weg. Es schmeckte nach altem Fleisch, falsch
gelagerten Gewürzen und Gemüse, das zu früh geerntet worden war.


»Das
freut mich.« Hianna hatte ihren Teller geleert und klatschte zweimal in die
Hände.


Junge
Frauen in weiten, hellen Kleidern, die mit kurzen Schleppen versehen waren,
bedienten sie und brachten Speise um Speise. Sie räumten die Suppenteller weg
und brachten ein Mahl, das nach stinkender Butter roch und sich gelbbraun zu
einem Turm erhob.


Morana
machte ein freundliches Gesicht. Sie foltert mich. Ich weiß
es, sie foltert mich. Virssagòn war schlau, sich zu verbergen. Ich wünschte,
ich hätte es auch getan. »Was ist das Feines?«


»Eingekochter
Getreidebrei, verfeinert mit Käse und feinster Butter«, erklärte Hianna. »Dazu
sind ein paar feine Fi-Pilz-Späne hineingehobelt. Das ist gut für die Haut,
auch wenn Eure perfekt ist, wie ich neidlos anerkennen muss.«


Soll ich mich damit einreiben, wenn es meiner Haut guttun soll? Morana
hob die Gabel und musste sich überwinden, die Zinken hineinzusenken. Für sie
stank die Speise. Und doch probierte sie von dem Brei, der noch schrecklicher
schmeckte, als er roch. Sie legte das Besteck weg und ließ sich Brot reichen.
»Mir ist heute nicht wohl. Ich denke, mein Magen verträgt Brot am ehesten«,
entschuldigte sie sich.


»Oh,
das tut mir leid. Meine Köchin hat noch mehr Gänge vorbereitet.« Hianna
bedeutete den jungen Frauen abzuräumen. »Andererseits kommen wir so schneller
zum Zweck Eures Besuchs.« Sie ließ mehrere Karaffen Wein auf den Tisch stellen,
dazu kamen kleine Gläschen mit Likören darin. »Nun, Morana: Ich bin ganz Ohr.«


Und
Morana erzählte ihr das Gleiche, was sie etlichen Fürsten und Mächtigen und
zwei Königen zuvor erzählt hatte: von den gierigen Elben, die nach Ausweitung
ihres Herrschaftsgebiets strebten. Und dem einzigen Gegenmittel. »Wir bieten
dir das gleiche Bündnis wie denjenigen, die sich bereits unter unserem Banner
versammelt haben«, beendete sie ihren Vortrag. Sosehr sie sich bemüht hatte,
während sie sprach, sie konnte Virssagòn in seinem Versteck nicht ausmachen. Er ist zu gut.


Hianna
hatte aufmerksam zugehört. »Ihr wollt Elben aus dem Süden sein?« Sie legte den
Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. »Oh, meine liebe Morana! Für wie
einfältig haltet Ihr mich? Ich weile schon lange auf dieser Welt und kenne das
Geborgene Land mit seinen Kreaturen, mit den Menschen und den Scheusalen.« Sie
tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab, und man konnte ihre Bewegungen als
fast anmutig bezeichnen. Fast. »Auf meiner Suche nach Vollkommenheit habe ich
die letzten Winkel bereist, doch wenn ich eines nicht
entdeckte, dann Elben im Süden.« Sie legte die Unterarme auf den Tisch, faltete
die Hände zusammen; die langen Ärmel hingen gleich schlaffen Fahnen am Tisch
hinab. »Höre ich die Wahrheit, finstere Schönheit?«


Morana
wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Dazu mischte sich die Befürchtung, dass
Virssagòn gleich aus den Schatten trat und der Maga mit einem Hieb den Kopf vom
Hals trennte.


Hianna
deutete ihr Schweigen falsch. »Oder soll ich Euch sagen, was ich denke?« Sie
trank einen kleinen Schluck aus dem violetten Gläschen, aus dem es nach
Branntwein und Kirschen duftete. »Ihr stammt aus dem Jenseitigen Land. Und Ihr
hasst die Elben wie alle Eures Volkes – was ich ihm einfach unterstelle. Ihr
redet mit großer Inbrunst von deren Vernichtung. Wenn ich Euch so sehe, wie Ihr
wirkt, welche ungewöhnlichen Waffen und finstere Rüstung Ihr tragt, so bleibt
mir nur ein Schluss: Ihr seid eine Albin!«


Was wird sie tun? Morana hielt sich bereit, einem wie auch
immer gearteten Zauber auszuweichen und den Gegenschlag zu führen. Zusammen mit Virssagòn wird es mir gelingen, sie zu …


Hianna
strahlte sie an. »Und ich heiße Euch aufs Herzlichste in meinem Reich
willkommen!«


Habe ich mich verhört? Morana drehte leicht den Kopf. »Du freust dich?«


Hianna
stürzte den Likör hinunter. »Ihr ahnt nicht, wie sehr!« Sie griff das Glas mit
der blauen Flüssigkeit, in dem der Branntwein wohl mit Quitte verfeinert war. »Die
Elben sind das anmaßendste Volk, das ich kenne«, zischte sie. »Ich war bei
ihnen, in all ihren Reichen, in Hainen, Ebenen und sonst wo. Und ich fragte sie
höflich um Rat, wie ich Vollkommenheit erlangen könnte.« Sie fuhr sich zärtlich
mit der freien Hand übers Gesicht. »Ich gelte als Schönheit! SCHÖNHEIT! Und diese
spitzohrigen Bastarde haben mich ausgelacht! Ich bliebe eine Menschenfrau, und
damit wäre ich immer hässlicher als die Gewöhnlichste von ihnen.« Hiannas Züge
hatten sich zu einer Fratze verzogen. »Diese Schmach! Das werde ich ihnen
niemals vergessen. Ich bat Samusin und sogar Tion, dass sie mir die Gelegenheit
verschaffen, mich an den Elben zu rächen.« Sie stand auf, kam um die Tafel
herum, drückte die Albin an sich. Morana wusste nicht, wie ihr geschah. »Ihr,
liebste Freundin, seid gekommen! Ihr wurdet mir von Samusin und Tion gesandt!
Und natürlich trete ich Eurem Pakt gegen die Elben bei! Meine Famulae stehen
Euch zur Verfügung.«


»Das
… ist eine … Freude.« Sie schob die Zauberin, die nach aufdringlich süßem
Duftwasser roch, behutsam von sich. Sie erinnert mich an die
Obboona: Sie wird sein wollen wie wir. »Meine Herrscher werden erfreut
sein, das zu vernehmen.« Sie sah Virssagòn, der hinter einem großen Standbild
zum Vorschein gekommen war und sich ihr kurz zeigte, ehe er wieder in den
Schatten verschwand. »Kannst du mir beschreiben, welche Kunst du für uns zum
Einsatz bringen wirst?«


Hianna
richtete sich sofort das Kleid und begab sich zurück zu ihrem Platz. Ihr
Lächeln schien das einer Wahnsinnigen zu sein. »Ihr denkt, ich könnte nichts
als Sprüche wirken, die einen Zuckerguss auf alles legen, nicht wahr? Ich kann
Eure Blicke genau deuten, geschätzte Freundin.« Sie lächelte verschmitzt.
»Hättet Ihr geahnt, dass ich mich mit Dämonen befasse?«, wisperte sie und
zeigte die weißen Zähne. »Ja, ganz recht: mit Dämonen! Weil ich dachte, dass
diese Kreaturen mich zur Vollkommenheit führen könnten. Ein Fehler. Aber ich
lernte von ihnen die absonderlichsten Dinge.«


»Welche?«
Morana hoffte, dass die Maga nicht bemerkte, wie sehr die Freude in ihr tobte. Von so einer Verbündeten durften wir bisher nur träumen!


»Eine
Kostprobe?« Hianna schloss die Augen, murmelte Formeln und begann am ganzen
Körper zu zittern, bis das Beben nachließ und die Luft um sie herum aufgeladen
knisterte. Als ihre Lider in die Höhe schnellten, hatte die Maga grün
leuchtende Augen, aus denen kleine Flämmchen loderten, ohne die Wimpern, Brauen
oder den Schopf zu versengen. »Wie würde es dir gefallen, mit einem Dämon zu
sprechen?«, drang es mehrstimmig aus ihrem Mund. Sie hob den linken Arm.


Alles
im Raum, das nicht irgendwie befestigt war, erhob sich, außer den Stühlen, auf
denen die Maga und Morana saßen. Die Gegenstände begannen um die beiden zu
kreisen, als gäbe es in der Zimmermitte einen Strudel, der sich schnell und
schneller drehte. Auch Virssagòn war davon betroffen, wie Morana sah: Er musste
sich an der Mauer festklammern, um nicht gesehen zu werden.


»Dieses
Kunststück kann ich ausdehnen, auf eine Meile im Durchmesser«, erklärte Hianna
mit ihrer Vielstimme. »Nichts kann sich dem widersetzen. Kein Gebäude, keine
Armee. Und das ist nur der Anfang.« Sie senkte den Arm, und alles kehrte an
seinen Platz zurück. Virssagòn gelang es, sich bei der Landung nicht durch ein
Geräusch zu verraten. Hianna schloss die Augen und wurde nach knappem
Zauberspruch wieder zur Maga mit ganz normalen Augen. »Ist das Kunst genug, um
Euch als Verbündete gegen die Elben dienen zu können?«


»Das
ist außerordentlich!« Morana war stolz auf sich. Und diese
Barbarin wäre um ein Haar von Virssagòn ermordet worden. Welch Verlust für
unser Heer. »Jetzt bist DU willkommen!«


Die
Maga lachte glücklich. »Nicht so schnell. Sagt, ist es möglich, mir das
Geheimnis der Vollkommenheit zu erschließen? Euer Volk kennt sicherlich
Zaubersprüche, die das bewirken?«


Morana
wusste es nicht.


Die
Akademien, an denen die wenigen albischen Magier ihre Künste schulten, hatte
sie niemals von innen gesehen. Zudem ging sie davon aus, dass es kein
Zauberkundiger ihres Volkes mit einer Maga aus Tark Draan aufnehmen konnte. Sie
war selbst beeindruckt von dem, was Hianna vermochte.


»Sicherlich«,
log sie. »Wir haben Formeln, die uns dauerhafte Schönheit schenken. Wie die
Elben. Aber wir teilen unser Wissen gern mit dir. Du wirst die schönste Frau in
diesem Land. Du und deine Famulae werden vom einfachen Volk als Götter verehrt
werden, so schön werdet ihr sein.« Morana sah, wie gut die Versprechungen bei
Hianna ankamen.


»Ich
bin so glücklich«, jauchzte sie und warf die Hände in die Luft, die Ärmel
wehten wie Kometenschweife. »Ich habe sogar einen Plan, wie ich Euch und Euer
Heer unterstützen kann!«


»So?
Mit Magie, hoffe ich doch.«


»Natürlich.
Aber das Besondere an der Magie im Geborgenen Land ist, dass sie nur in
gewissen Regionen existiert, wo die Erde davon durchdrungen ist. Auf jenem
Boden ist meine Macht unermesslich. Außerhalb dieser Gebiete jedoch vermag ich
nur wenige Zauber zu wirken, ehe die gespeicherte Magie in mir aufgebraucht
ist.« Hianna fuhr sich durchs Haar. »Doch: Ich weiß, wie ich diese Beschränkung
umgehe. Hört gut zu …«


Und
je mehr Morana von der Maga vernahm, desto sicherer wurde sie, eine Verrückte
vor sich zu haben. Eine Verrückte, die schon seit Langem auf den Moment der
Unendlichkeit wartete, an dem sich ihr die Möglichkeit bot, die Elben
auszulöschen.


Daher
verwunderte es Morana nicht, wie weit Hiannas Pläne fortgeschritten waren.


Bislang
hatte ihr lediglich ein Heer gefehlt.
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Schicksalswinter.


 


Den Tod im Wind,


das verlorene Vertrauen säend


und den Verrat bringend.


Verleumderische Zungen sangen


das Lied der falschen Klage


und wurden doch erhört,


und es gefiel.


 


Das Gefallen fordert


jedoch Tribut unter allen.


Gesehen, gehört, Verlust


von Glauben und Halt.


Die schwerste Zeit ist die,


in der man allein ist


und nicht allein sein will.


 


Aus Einsamkeit wird Erkenntnis.


Aus Erkenntnis wird Handeln.


Und aus Handelnden werden wiederum Helden.


 


Schicksalswinter.


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, westlich des Strahlarms Avaris, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Frühwinter


»Ich
habe gehört, dass diese Derren Eshant immer mehr Land erobern.« Jiggon sah
verstohlen in die Runde, doch keiner der Kauenden am Tisch ging auf seine Worte
ein. Stattdessen steckten sie immer wieder die langen Holzlöffel in den
bauchigen Topf mit der eingedickten Suppe. Teller benutzten sie nicht. Die
Flecken auf der grob gehobelten Platte waren zahllos, Erinnerungen an die
gemeinsamen Mahle zuvor. »Sie gewinnen gegen die Schwarzaugen! Stellt euch das
vor! Wir …«


»Sei
still!«, wurde er von seinem Vater Hirrtan angeschnauzt. »Wenn man dich hört!«


Jiggon
verdrehte die Augen und versuchte, sich vom Essen zu nehmen. »Die Schwarzaugen
verbergen sich nicht in jedem Schatten.«


Seine
ältere Schwester Elina drängte seinen Löffel zur Seite und ergatterte für sich
das dickste Fleischstück; die Rache für seine tollkühnen Reden. »Sklaven wurden
schon für weniger umgebracht«, sagte sie vorwurfsvoll. »Denk an uns alle, nicht
nur an dich.« Sie fegte mit dem Arm Essensreste vom Tisch, die auf die
gestampfte Erde fielen. Das meiste würde sich darin festtreten, gelegentlich
wurde das Gröbste hinausgekehrt.


»Angstseelen
seid ihr!« Jiggon ließ den Blick erneut schweifen, aber wieder blieb seine
Familie stumm. Das Feuer aus der Kochstelle rauchte mehr als gewöhnlich und
blies Qualm in den einzigen Raum der kleinen Hütte.


»Halt
endlich dein Maul!«, knurrte sein Vater. »Außerdem werden diese Dirron Ascharnt
auch uns töten, sobald sie mit den Albae fertig sind.«


»Seid
nicht zu ungerecht zu ihm«, sprang ihm Großvater Rodolf bei. »Er ist siebzehn
und hat das Feuer der Auflehnung noch in sich.« Er sah zu ihm hinüber. »Ich
verstehe dich. Und sie heißen Dorón Ashont.«


Jiggon
lächelte ihm dankbar zu. Die Ältesten und die Jüngsten am Tisch verstanden
sich.


Der
Topf leerte sich, das Mahl war beendet, und die Familie erhob sich einer nach
dem anderen. Eigentlich war er an der Reihe, den Topf mit Sand auszureiben und
am Bach zu reinigen, aber er verschob es auf morgen. Er war zu müde.


In
der kleinen Hütte schliefen sie mit neunzehn Männern und Frauen, und es gab
kaum genug Platz. Wenn dann noch die Wäsche von den Dachbalken hing, hatte
Jiggon das Gefühl, sich nicht einmal bewegen zu können.


Jiggon
begab sich in seine Schlafnische, eine kleine Ecke, in der er mehr kauerte als
lag, weil es an Betten in der kargen Unterkunft mangelte. Ihr Herr, Yintaï,
achtete nicht sonderlich auf das Wohlergehen seiner Leibeigenen. Sie mussten die
Arbeit verrichten, die er ihnen auftrug. Mehr interessierte ihn nicht.


Diese Buckler! Jiggon war in der Sklaverei geboren worden,
aber er hatte gehört, dass jenseits des Grabens die Freiheit wartete. In Ishím
Voróo.


Ihn
schreckte die Vorstellung nicht, sich in der Wildnis mit Scheusalen
herumschlagen oder gegen andere Männer im Kampf bestehen zu müssen. Weil er es
für sich tun würde. Alles war besser, als jeden Morgen aufzustehen und an eine
Arbeit gehen zu müssen, die dem Reichtum und dem Wohlergehen eines anderen
diente, der dies nicht einmal zu schätzen wusste. Ein Mensch galt Yintaï so
viel wie ein Stuhl oder ein Tier.


Was gäbe ich darum, beim Kriegszug in Tark Draan dabei zu sein! Jiggon
träumte davon, bei einem der Menschenstämme als einfacher Soldat unterzukommen,
doch Yintaï hatte ihn auf dem Feld vor seiner Familie und seinen Freunden
ausgelacht, als er von diesem Ansinnen hörte. »Du? Du weißt nicht einmal, wie
man mit einem Dolch umgeht! Wie willst du dann mit einem Schwert in der Hand
ein Gefecht überleben? Schwing die Mistgabel und die Sense und mach dich auf
meinen Feldern nützlich! Das ist deine Bestimmung.«


Ich entscheide, was meine Bestimmung ist. Jiggon legte eine
Hand hinter den Kopf, drehte sich, damit er aus dem Fenster schauen konnte, und
zog den groben Jutestoff zurück, der den Wind davon abhalten sollte,
ungehindert durch die Behausung zu fahren.


Draußen
wurde es Winter. Die Bäume hatten ihre Blätter verloren, eine erste
Frostschicht legte sich auf die Wiesen und abgeernteten Felder. Das Dorf
Abendschein, in dem Jiggon lebte, umfasste knapp achthundert Seelen, die
wiederum von zwanzig Albae bewacht wurden.


Er
hauchte, und sein Atem wurde als weißer Dampf sichtbar. Es
stehen wieder frostige Nächte an.


Jiggon
zog seine abgewetzte Jacke enger, weil er keine Decke und kein Fell in seiner
Schlafnische hatte, und betrachtete die Umgebung.


Er
sah die Hütte von Irhart, dem Schmied, der aus Eisen die besten Werkzeuge
fertigen konnte, die ihrem Herrn jedoch niemals gut genug waren; die Hütte von
Salisala, der Heilerin, die schon viele Sklavenwunden behandelt hatte, obwohl
es ihr verboten war, und sie dafür regelmäßig ausgepeitscht wurde; die Hütte
von Güldtraut, in der einst vier schöne Mädchen gewohnt hatten, die von Yintaï
abgeholt worden waren. Sie erschienen niemals mehr wieder. Man erzählte sich im
Dorf, dass der Knochenschmuck mit den eingefassten Edelsteinen und
Silberintarsien um den Hals von Yintaïs Gefährtin aus ihnen gemacht worden war
und ebenso das Miniaturschwert und anderes Spielzeug seines kleinen Sohnes.


So viele Schicksale, die ohne die Schwarzaugen besser verlaufen
wären. Jiggon fühlte sie in sich, diese ohnmächtige Wut. Dazu gesellte
sich die Verlorenheit: Es schien, als wäre er der Einzige im Dorf, der sich
auflehnen wollte.


Schritte
näherten sich seiner Nische. Der Vater kam, wie Jiggon aus den Augenwinkeln
sah, und ging neben ihm in die Hocke.


»Du
tust uns unrecht«, sagte Hirrtan leise und breitete eine dünne Decke über ihm
aus. »Es ist unmöglich, gegen den Herrn aufzubegehren. Er würde uns einfach
töten. Oder Schlimmeres tun.«


»Wäre
es denn nicht besser, beim Versuch, die Freiheit zu erlangen, sein Leben zu
verlieren?« Jiggon blickte unvermindert ins Freie.


»Es
wäre schlimm, bei dem Versuch, am Leben zu bleiben, zu scheitern«, erwiderte
sein Vater und strich ihm über das kurz geschorene Haar. »Die Rache der Albae
ist grausam. Ich bin nicht feige. Ich möchte nur nicht, dass du oder deine
Geschwister ihnen zum Opfer fallen.« Bevor Jiggon antworten konnte, erhob sich
Hirrtan wieder. Er ging jedem Streit stets aus dem Weg.


Der
junge Mann hielt den Blick unvermindert ins Freie gerichtet und streifte die
Decke herab. Er wollte sie nicht. So wird niemals irgendwer
Freiheit erlangen. Die Albae haben keinerlei Recht, uns als Sklaven zu halten.
Es gab albische Herren, die freundlicher waren. Und doch
ändert es nichts daran, dass wir uns nicht frei bewegen und frei entscheiden
können. Sogar die Menge unserer Nachkommen wollen sie uns vorschreiben.
Yintaï hatte bereits mehrmals Neugeborene einsammeln lassen. Auch von ihnen
hörte man niemals mehr.


Dass
mit den Dorón Ashont, den Wandelnden Türmen, ein Feind erschienen war, der das
Zeug dazu hatte, die Schwarzaugen in Bedrängnis zu bringen, sah er als
Zeichen. Die Götter wollten den Menschen einen Weg weisen, sich vom Joch ihrer
Unterdrücker zu befreien!


Aber nicht, solange es Leute wie meinen Vater gibt, die jedes
Wagnis scheuen. Aus Angst oder aus Sorge, das ist gleich. Jiggon ließ
das grobe Tuch vors Fenster sinken, dann schloss er die Lider und sank schnell
in einen Schlaf. Die Anstrengungen des Tages, das Korndreschen und das Schleppen
der Getreidesäcke, hatten ihn erschöpft.


Aber
mitten in der Nacht erwachte er.


Ohne
zu wissen warum.


Das
Schnarchen von Großvater und Vater erklang abwechselnd, jemand stöhnte im Traum
und schien sich vor etwas zu fürchten, woanders wurde geschmatzt, Holz knarrte
und Wind säuselte. Die Geräusche kannte er, davon schreckte er normalerweise
nicht hoch.


Jiggon
lauschte, zog das Jutetuch vom Fenster.


Ein
eiskalter Wind traf sein Gesicht, die Schlote der Hütten spien dicken Rauch
aus. Sterne funkelten am klaren Himmel. Kühe muhten gelegentlich in den
Stallungen, Schafe blökten – nichts, was ihn dazu gebracht hätte, aus seinem
Schlummer zu erwachen. Ich bin wohl einfach zu unruhig.


Plötzlich
sah Jiggon den Alb, der um Irharts Hütte strich. Er hatte sein Schwert gezogen,
hielt es in der einen Hand und in der anderen einen Dolch. Das Blinken des
Metalls hatte ihn verraten, sonst hätte Jiggon ihn nicht bemerkt. Die Schatten
deckten den Alb, der immer wieder verschwand und erst nach langem Suchen wieder
zu entdecken war.


Was tut er da? Jiggon wagte es nicht, sich zu rühren. Sucht er jemanden? Hat einer von uns die Flucht gewagt?


Der
Alb sprang auf den Brunnenrand, von dort drückte er sich trotz seiner
Lederrüstung spielerisch leicht ab und landete auf dem Reetdach von Salisalas
Behausung. Er kniete sich hin, hielt offenkundig Ausschau.


Dann
tauchte ein zweiter Alb auf, den Langbogen schussbereit in den Händen. Er
blieb unterhalb des anderen Wächters stehen und sicherte.


Oder ein Sklave aus einem benachbarten Dorf ist verschwunden. Jiggon
wurde von Aufregung gepackt, und er fühlte sich beinahe glücklich bei dem Gedanken,
dass es einem von ihnen gelungen war, seinem Herrn zu entkommen. Weit kann er noch nicht sein, sonst würden sie ihn nicht bei uns
suchen.


Jiggon
verfolgte die Albae mit seinen Blicken.


Der
Wärter sprang vom Dach, ohne dass etwas zu hören war; nicht mal seine Rüstung
klapperte oder knarrte. Sie waren gefährliche Gegner, die mit der Nacht einen
Pakt eingegangen waren. Der Schütze und er wechselten ein paar leise Worte,
dann trennten sie sich wieder: Der Schwertträger kam auf Jiggon zu, der andere
verschwand außerhalb des Sichtfelds.


Jiggon
konnte sich nicht rühren und sah den Alb heranhuschen.


Doch
plötzlich blieb der Alb stehen, schaute nach rechts und öffnete den Mund zu
einem Schrei. Violettblaues Licht fiel auf sein Gesicht.


Eine
riesige Keule fuhr auf ihn hinab und zerschmetterte den Kopf samt Helm, als bestünde
der Schutz aus gepresstem, dünnem Papier. Der Alb stürzte tödlich getroffen zu
Boden.


Jiggon
zuckte zurück, konnte aber den Blick nicht abwenden. Was
geht da vor?


Der
Bogenschütze tauchte unvermittelt neben dem Brunnen auf, hatte einen Pfeil auf
der Sehne und schickte ihn gegen ein Ziel, das der junge Mann nicht sah.


Sirrend
jagte das Geschoss los und traf. Ein leises metallenes Ächzen erklang, gefolgt
von einem dunklen, wütenden Grollen. Ein Laut, den Jiggon zum ersten Mal in
seinem Leben vernahm und der seine Nackenhaare dazu brachte, sich aufzurichten.


Als
der Alb gerade wieder schießen wollte, flog ein großer runder Gegenstand durch
die Nacht und zerteilte den Bogen, trennte den linken Arm ab und traf ihn
schräg gegen die Brust. Die Wucht schleuderte ihn mehrere Schritte nach hinten,
sodass er weit hinter dem Brunnen zum Liegen kam. Die Sterne beleuchteten einen
gewaltigen Rundschild, dessen Kante geschliffen funkelte, und der zu einem
Drittel im Oberkörper des Toten steckte. Kein Mann, sollte er noch so groß und
kräftig sein, würde diesen Schutz mit einem Arm führen können.


Nicht einmal Irhart der Schmied. Jiggon wagte es, sich nach
vorn zu beugen, um nach dem Unbekannten Ausschau zu halten.


Ein
großer Umriss kam auf den kleinen Platz am Brunnen gelaufen. Drei Schritt hoch,
schwer gerüstet, mit einem Fell um die Panzerung, das ihm ein unwirkliches
Äußeres verlieh. Dazu kam der Helm, der einem Totenschädel nachempfunden war,
auf dem viele Eisenstachel in die Höhe standen; auf der Stirn prangte eine Art
Stahlhorn von einem halben Schritt Länge. Hinter der Gesichtsmaske, die einer
erstarrten Dämonenfratze alle Ehre machte, leuchtete es blauviolett. Im rechten
Panzerhandschuh hielt das Wesen die lange Keule, von der Albblut tropfte, mit
der anderen zog es sich den Pfeil aus der rechten Seite. Gelb leuchtendes Blut
haftete daran, und das Grollen wurde lauter.


Jiggon
wusste, wen er vor sich hatte: Ein Wandelnder Turm! Aber …
wir sind doch viele Meilen vom Graben entfernt! Waren sie nicht in Wèlèron?
Sein Herz raste – nicht vor Furcht, sondern vor Aufregung und Hoffnung. Haben sie die Albae geschlagen oder …?


Dann
entsann er sich der mahnenden Worte seines Vaters. »Außerdem
werden diese Dirron Ascharnt auch uns töten, sobald sie mit den Albae fertig
sind.«


Werden sie? Warum gibt sich der eine dann so viel Mühe, leise zu
sein? Er hätte unsere Hütten einfach in Brand stecken und uns alle erschlagen
können.


Er
beobachtete, wie der Dorón Ashont zu dem Alb neben dem Brunnen schritt und
seinen Schild mit einem Knirschen aus dessen Brust riss. Dann ließ er die Kante
noch mal durch das Schwarzauge fahren und teilte dessen Leib in der Mitte, als
wollte er sichergehen, dass der Feind auch wirklich tot war. Dampfende Gedärme
und warmes Blut ergossen sich in den Dreck. Anschließend stapfte die riesige
Kreatur zu dem erschlagenen Alb, der vor Jiggons Fenster lag, zerrte ihn an
einem Bein hinter sich her bis zur ersten Leiche und zerhackte auch ihn fein
säuberlich genau auf Höhe des Nabels. Als er damit fertig war, richtete sich
der Dorón Ashont auf und gab ein Schnauben von sich, das sich anhörte wie das
eines wütenden Stiers.


Wenn sie uns umbringen wollten, hätte er doch die Hütte stürmen
können. Sie planen etwas anderes. Jiggon wollte Gewissheit und nahm all
seinen Mut zusammen: Mit einem Satz sprang er aus dem Fenster, lief langsam auf
den Dorón Ashont zu.


»He,
Wandelnder Turm!« Er unterließ es, das Wesen mit dem Begriff der Albae
anzusprechen. »Verstehst du, was ich sage?« Er breitete fröstelnd die Arme aus
und merkte, dass er am ganzen Leib zitterte. »Ich bin kein Alb, hörst du? Wir
sind nicht wie sie!« Er zeigte auf die Leichen und machte abwehrende
Bewegungen, presste die Handgelenke aneinander, um Fesseln zu symbolisieren.
»Wir sind ihre Sklaven. Sklaven! Gefangene! Eingesperrt!«


Die
drei Schritt große Kreatur richtete die leuchtenden Augen auf ihn und schnaubte
erneut, dieses Mal leiser. Vorsichtig ging sie auf ein Knie nieder und war
immer noch so groß wie Jiggon. Mit einer Hand packte sie in die dampfenden
Innereien eines der toten Albae und zerrte sie aus der Bauchhöhle, hielt sie am
ausgestreckten Arm anbietend hin.


Jiggon
war sich nicht sicher, wie er das deuten sollte.


Der
Dorón Ashont stieß ein dröhnendes Grollen aus, das dem jungen Mann durch Mark
und Bein fuhr – und aus verschiedenen Ecken des Dorfes wurde es sogleich
erwidert!


Ihr Götter! Es ist nicht nur einer!


Tiere
blökten und muhten voller Schrecken in den Stallungen, Hunde bellten, und in
den Hütten flammten Lichter auf. Jiggon vernahm das Weinen von Kindern und die
Stimmen von Erwachsenen, die in den Behausungen aufgeregt durcheinander
riefen.


Das
gerüstete Wesen verharrte in seiner knienden Haltung und warf die Innereien vor
ihn in den blutfeuchten Dreck. Mit einem harten Ruck riss er einem Alb einen
Arm heraus, brach ihn auf und wies auf den geborstenen Knochen.


Jiggon
glaubte zu verstehen. »Du willst mir beweisen, dass sie aus Fleisch und Blut
sind! Dass man sie verwunden kann!«


Die
ersten Bewohner kamen aus den Behausungen, doch sie wagten sich nicht näher an
den Dorón Ashont heran. Worte und Satzfetzen wie »Bestie«, »die Herren
getötet«, »alle von ihnen umgebracht«, »unser Ende« geisterten durch die Nacht.


»Komm
zurück!«, erklang Hirrtans furchterfüllte Stimme. »Bei den Göttern, er wird
dich umbringen!«


Die
stattliche Kreatur zog das Schwert des Albs aus der Scheide, grollte leise.


»Nein,
das wird er nicht.« Jiggon zitterte noch immer, aber es wurde weniger.


Die
Waffe wurde ihm vor die Füße geworfen.


Was …? Jiggon wagte es, sich zu bücken und das Schwert in
die Hand zu nehmen. Er fand es erstaunlich leicht, Griff und Klinge waren
hervorragend austariert, damit man sie wirbeln konnte.


Der
Dorón Ashont reckte den blutigen Handschuh als Faust in die Höhe.


Ein Zeichen?


Ein
lautes Grollen erklang vom Rand des Geschehens, und ein weiteres Wesen kam auf
den Platz; die Menschen wichen vor ihm auseinander, teilten sich zu einer
breiten Gasse. Dieser Dorón Ashont brachte einen verwundeten Alb mit, den er im
Nacken hielt wie ein Kaninchen. Achtlos schleuderte er den Gefangenen vor
Jiggon hin, der begriff, was man von ihm erwartete.


Langsam
hob er das Schwert.


Der
Alb wälzte sich stöhnend auf den Rücken und richtete sich umständlich auf. In
seiner Hüfte klaffte ein breiter Schnitt, der durch die Rüstung, Kleidung, Haut
und Fleisch bis auf die Knochen reichte. Die eingedrückte Brust ließ vermuten,
dass er einen Hieb mit der Keule eingesteckt hatte. Das Licht der Fackeln fiel
auf sein Antlitz: Es war Heïfaton, einer der Aufseher und ein Verwandter von
Yintaï.


»Wag
es nicht, Sklave«, drohte er düster, und er atmete schnappend, rasselnd. »Wenn
du mir etwas antust, wird das Dorf mit all seinen Bewohnern vernichtet. Stell
dich gegen sie!« Heïfaton nickte zu den Dorón Ashont.
»Sie sind eure und unsere Feinde!« Blut sickerte ihm aus Mund und Nase.


»Jiggon!«,
schrie sein Vater. »Wirf das Schwert weg! Du weißt nicht, was du uns damit
antust!«


»Was
soll ich uns antun? Die Dorón Ashont haben die
Schwarzaugen umgebracht. Wenn Yintaï davon erfährt, wird er uns dafür
verantwortlich machen, weil wir den Wachen nicht geholfen haben.« Er lachte.
»Sklaven, die ihre Wärter vor dem Tod bewahren! Das darf nicht sein.« Jiggon
setzte dem Alb die Schwertspitze an den Hals; der Panzerhandschuh des Dorón
Ashont hatte dort blutige Kratzer hinterlassen. »Ich denke, wir sollten uns von
unseren Unterdrückern befreien. Die Götter sandten uns Freunde. Und Hoffnung.«


»Wir
werden dich töten«, raunte Heïfaton, und seine Augen färbten sich schwarz.
Furcht beschlich Jiggon, er machte unwillkürlich einen Schritt zurück. »Danach
löschen wir das gesamte Dorf für diese Anmaßung aus«, sprach der Alb weiter.
»Schon allein, dass du in Betracht ziehst, dich mit unseren Todfeinden zu
verbünden, besiegelt dein Ende.«


Jiggon
war es, als würde sein Herz von einer unsichtbaren Faust zusammengepresst. Wenn ich jetzt nicht sofort zusteche, werde ich vor ihm fliehen! Er
stieß einen Schrei aus, der ihm selbst Mut machen sollte, und rammte die Klinge
in die ungeschützte Kehle.


Heïfatons
Augen wurden schlagartig weiß, dunkles Blau erschien um die Pupillen. Der
Ausdruck darin lag zwischen Überraschung und Schmerz, Staunen und
Fassungslosigkeit.


Auf
dem Platz um den Brunnen herrschte entsetzte Stille, in die das erstickende
Röcheln des Albs erklang. Heïfaton wollte nach hinten ausweichen, doch der
Dorón Ashont hielt ihn am Rücken fest.


Ich … habe es … getan! Ich habe es getan! Jiggon fühlte
sich großartig und unbesiegbar! Der Druck auf sein Herz und seine Gedanken war
verschwunden. Er zog das Schwert zurück und schlug dem Aufseher seitlich gegen
den Hals. »Das ist für diejenigen von uns, die ihr getötet habt!«


Die
Dörfler raunten untereinander.


Jiggon
schaffte es nicht, dem Alb den Kopf ganz von den Schultern zu trennen, dafür
war er im Umgang mit der Waffe zu ungeübt. Der Schädel hing an Fleisch und
Sehnen zur Seite hinab wie eine Kapuze, die nicht richtig saß. Blut floss
quellengleich aus dem Schnitt. Der Dorón Ashont ließ Heïfaton los, der zur
Seite kippte.


»Das
ist für alle, die ihr uns geraubt habt!« Jiggon schlug erneut zu, trieb das
Schwert durch die Rüstung in die Brust des Albs. Blut spritzte gegen ihn. »Und
für die Kinder!« Mit einem dritten Hieb jagte er die Klinge in die Genitalien.
»Ich habe keine Angst mehr vor euch!«


Und
dieses Mal riefen die Bewohner ihre Zustimmung, in das dunkles Grollen
einstimmte.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), viele Meilen südlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit
(5199. Sonnenzyklus), Frühwinter


Famenia
hatte sich zusammen mit Ossandra Mühlenstadt genähert und überblickte vom Wipfel
einer Rotrindentanne aus das Tal, darauf bedacht, nicht zu sehr über die
übrigen Bäume hinauszuragen.


Auf
der anderen Seite sah sie den Steinbruch mit dem Eingang in die Kaverne, wo
sich die Albae mit ihrer Streitmacht verborgen hatten. Die Mühlen entlang des
Gewässers waren in Betrieb, die Menschen liefen in den Straßen umher und gingen
ihren Geschäften nach. Alles schien bester Ordnung.


Sie bemühen sich, die Täuschung perfekt zu machen, aus Angst um
ihre eingesperrten Kinder. Famenia entdeckte eine kleine Gruppe
Gestalten, die helle Gewänder trugen und von der Größe her gegenüber den
Menschen auffielen. Die albischen Wärter, die die Städter im
Auge behalten, um Verfehlungen zu melden oder sie unmittelbar zu ahnden.


Vorerst
zufrieden, aber keinesfalls glücklich mit dem, was sie gesehen hatte, stieg sie
von der Tanne und kehrte zu Ossandra zurück, die im Schutz des Stammes gewartet
hatte. »Es sieht alles friedlich aus.«


»Das
heißt nichts.« Ossandra sah besorgt aus. Sie trug frische Kleidung, die Famenia
unterwegs erstanden hatte, und wirkte erholter als an jenem Umlauf, als sie
sich gefunden hatten. »Sie haben angedroht, dass sie für jeden, der
verschwindet, ein Kind töten und es zur Schau stellen. Ich … Es wäre
schrecklich, wenn sie bereits einen meiner Freunde umgebracht hätten!«


»Ich
habe nichts dergleichen gesehen.« Famenia strich dem Mädchen beruhigend über
den Kopf. Und ich hoffe, dass wirklich nichts geschehen ist.
»Ich möchte sehen, was sie machen, wenn sich eine Besucherin nähert.«


»Und
ich?«


»Du
bleibst in deinem Versteck. Ich muss irgendwie in die Kaverne, um zu erkunden,
was sie mit den Gefangenen angestellt haben. Wir finden eine Möglichkeit, sie
aus den Fängen der Albae zu befreien.« Sie lief los.


Die
ersten Schritte blieb Ossandra an ihrer Seite, aber als Famenia den Wald
verließ, schlug sich das Mädchen ins Unterholz. »Elria schütze dich!«, sagte
es leise.


Die
Famula schritt forsch voran. Man würde sie für eine Wanderin halten, schon
allein wegen ihres Aufzugs und des Schmutzes an ihrer Kleidung.


Mühlenstadt
lag geborgen in einem Tälchen und im Schatten des Berges, mit genug Platz für
ertragreiche Felder und Wälder für das Brennholz im Winter. Diese geschützte
Lage und die Kaverne hatten dem Ort den Besuch der Albae eingebracht.


Unter welchem Vorwand kann ich in die Höhle gelangen? Und vor
allem, wie komme ich lebend wieder hinaus? Je weiter Famenia auf die
Stadt zuging, desto unsicherer wurde sie, ob es eine gute Eingebung gewesen
war, sich offen zu zeigen. Sollte ich doch besser versuchen,
die Lage nachts zu erkunden? Ihre Schritte wurden langsamer.


Für
ein Umkehren war es zu spät: Ein Reiter kam auf sie zu, mit einem Speer in der
Rechten. Es war ein Mann, der eine einfache Lederrüstung und eine schwarze
Schärpe quer über die Brust trug. Die Zeichen darauf besagten, dass es in der
Stadt eine ansteckende Krankheit gab.


Das ist eine gute Erklärung, warum sie sich abschotten müssen. »Ich
grüße dich«, sagte sie von Weitem und hob die Hand, damit er sah, dass sie unbewaffnet
war.


Er
zügelte sein Pferd und wirkte angespannt. »Sitalia mit dir. Wohin möchtest du?«


»Ist
es verboten, eure Stadt zu betreten?«


»Ja.
Die Menschen sind krank. Es wäre besser, wenn du umdrehst oder einen weiten
Bogen um Mühlenstadt machst«, erwiderte er mit deutlicher Ablehnung. »Ich kann
dich zu deinem eigenen Schutz nicht passieren lassen.«


Es wäre gut, einen Blick hinter die Mauern zu werfen. Um einen
Eindruck zu erhalten. Famenia hakte die Daumen unter die Riemen des
Rucksacks. »Wie gefährlich ist sie denn? Vielleicht habe ich die Krankheit
schon gehabt und kann dennoch rasten.«


»Nein«,
beharrte er, »kannst du nicht. Es ist … die Pest.«


»So,
die Pest?« Famenia musterte ihn. Wie kann ich ihn überreden?
»Welche Pest?«


»Warum
fragst du?« Er wirkte von Lidschlag zu Lidschlag unruhiger, was sich auf das
Pferd übertrug. Es wollte los, scharrte mit dem Huf.


»Es
gibt verschiedene Arten der Pest, und ich bin Heilerin.« Famenia wartete
gespannt, welche Ausrede er als Nächstes vorbringen würde. »Soll ich nach euren
Kranken sehen?«


»Meinen
Dank für dein mutiges Angebot. Aber wir haben die besten Heiler bereits
versammelt. Der König sandte sie uns.« Er sah über die Schulter zu den
verkleideten Albae, von denen sich zwei am Eingang der Stadt unauffällig am Tor
positionierten. Sie hatten die Bögen von den Schultern genommen und abgestellt,
taten so, als wären sie in eine Unterhaltung vertieft. »Jetzt geh deiner Wege
und warne jeden davor, nach Mühlenstadt zu kommen. Ein Besuch ist tödlich!«


Famenia
wusste genau, dass die Albae sie beobachteten und sie nicht in die Stadt
gelangen konnte. Sie werden schießen, sollte ich mich zu lange mit der Wache unterhalten. »Dann hab Dank für deine Warnung. Ich
wünsche euch den Beistand der Götter, damit sie euch bald vom Schwarzen Übel
erlösen.«


Er
nickte ihr erleichtert zu und ritt zurück durch das Tor, das gleich hinter ihm
geschlossen wurde.


Das misslang. Dann spiele ich weiterhin die Wanderin. Famenia
umrundete die Stadt und marschierte auf die Mühlen zu, um vielleicht mit einem
der Menschen dort ins Gespräch zu kommen, abseits der Augen der Albae.


Sie
näherte sich der ersten Mühle.


Schon
öffnete sich auch dort die Tür. Ein älterer Mann in der Tracht eines Müllers
trat ihr entgegen, mit der gleichen schwarzen Binde quer über den Oberkörper.


Famenia
hob sofort den Arm. »Ich weiß, ich weiß. Die Pest. Die Wache am Stadteingang
sagte es mir bereits«, sprach sie laut und dachte blitzschnell nach. Ich versuche es mit einer versteckten Botschaft. »Darf ich
mir dennoch Wasser aus dem Fluss nehmen, oder ist auch das verseucht? Ich
hörte, in der Kaverne liege die Quelle des Übels?«


Er
sah sie erschrocken an, dann tat er so, als würde er sich an der Nase kratzen,
deutete mit dem ausgestreckten Finger auf die Lippen, anschließend auf die
Mühle. »Die Kaverne ist voller Dreck, das stimmt. Wir wissen kaum, wie wir der
Lage Herr werden sollen. Allein schaffen wir das nicht. Doch wie kommst du
darauf?«


»Oh,
ich habe unterwegs von jemandem davon erfahren.« Famenia glaubte zu verstehen,
dass die Albae auch in den Mühlen saßen und achtgaben. Verfluchte
Ausgeburten der Finsternis. Gibt es gar kein Vorbeikommen an euch? »Dann
werde ich umkehren und mir woanders eine Quelle suchen.«


»Tu
das. Überall ist es besser als hier.« Der Mann grüßte sie noch einmal und
bedachte sie dabei mit einem inständigen Blick, bevor er zurück in das Gebäude
marschierte.


Famenia
ging am Flussufer entlang, vorbei an den ratternden Mühlrädern, die mit ihren
Schaufeln das Wasser in den Stauwehren aufschäumten. Sie konnte sich nicht
vorstellen, was in ihrem Innern gemahlen wurde. Getreidesäcke sah sie keine,
ebenso kein einziges Fuhrwerk.


Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als es in der Nacht zu
versuchen. Die Albae werden hoffentlich nicht damit rechnen, dass ein Mensch
wagemutig genug ist, in ihr Versteck einzudringen. Doch der Gedanke
gefiel ihr nicht, bei aller Entschlossenheit, etwas unternehmen zu wollen. Sie
kam sich vor wie ein Huhn, das versuchte, in einen Fuchsbau einzubrechen.


Famenia
hatte die Mühlen hinter sich gelassen und trat in den Wald. »Ossandra?«


Keine
Antwort.


»Ossandra,
ich bin es! Wo steckst du?«, rief sie und stieg ins Unterholz, um nach dem
Mädchen zu suchen. Hat sie sich verlaufen? Oder verletzt?


Während
sich Famenia durch Dornenranken und Büsche kämpfte, arbeitete ihr Verstand mit aller
Energie. Das Vorhaben, in die Kaverne einzudringen, verwarf sie gänzlich.
Einer der fünftausend Albae würde sie dabei mit Sicherheit bemerken. Und selbst
wenn sie hineingelangte und die Kinder und Gebrechlichen fand, wäre sie kaum in
der Lage, sie aus der Höhle zu schaffen, geschweige denn, Mühlenstadt von den
Besatzern zu befreien.


Zudem
hatte sie eigentlich einen Auftrag zu erfüllen, der keinerlei Aufschub duldete.


Doch
so einfach weiterreisen konnte und durfte sie nicht! Aus mehreren Gründen.


Einmal
wegen der Leute. Darüber hinaus ahnte sie, dass diese geheime albische
Streitmacht mehr als eine Plage war, die zufällig über Mühlenstadt
hereingebrochen war. Die Krieger konnten in einer wichtigen Schlacht um das
Schicksal des Geborgenen Landes den entscheidenden Schlag aus dem Hinterhalt
führen. Sehr wahrscheinlich hatten die Albae mehr im Sinn, als sich einfach nur
zu verbergen.


»Ossandra?«
Famenia wischte den Schweiß von der Stirn und drehte sich, sah sich um. Keine Spur von einem Weg! Ich habe mich verlaufen!


Sie
stand in einem lichten Wäldchen, in dem die Bäume nicht mehr als vier Schritte
in die Höhe ragten. Das genügte, um ihr die Sicht zu rauben, doch an den
schmalen Ästen der kleinen Bäume konnte sie nicht emporklettern, um sich zu
orientieren.


Es
blieb ihr nichts anderes übrig, als sich nach dem Taggestirn zu richten und
immer nur in eine Richtung zu marschieren, bis sie wieder auf eine Straße
stieß. Sie sorgte sich um Ossandra. Hoffentlich ist sie
nicht auf eigene Faust nach Mühlenstadt gegangen!


Als
sich der Sonnenumlauf dem Ende näherte, erreichte Famenia einen Abschnitt
voller Rotrindentannen, den sie wiederzuerkennen glaubte.


Danke, ihr Götter! Jetzt musste sie nur noch Ossandra
finden.


Sie
verfluchte die zunehmende Dunkelheit, die im Wald noch schneller um sich griff
als auf freiem Feld. Zwar führte sie eine Laterne an ihrem Rucksack mit, aber
es wäre kein guter Einfall gewesen, sie zu entzünden, denn dann hätten die
Albae bemerkt, dass jemand um die Stadt schlich.


Famenia
hörte plötzlich eine helle Stimme schreien. Ossandra!


Sie
rannte los, folgte den Lauten: aufgeregtes Pferdeschnauben, unverständliche
laute Männerstimmen, Metall, das gegen Metall rieb. Sie
haben sie gefunden! Oh, ihr Götter!


Sie
war fest entschlossen, wenigstens das Kind vor den Albae zu retten, wenn sie
schon nichts für die Stadt zu tun vermochte. Ihre rechte Hand wanderte zum
Amulett, sie rief sich den Windstoßzauber in Erinnerung und hielt sich bereit,
ihn sofort gegen die Angreifer einzusetzen.


Sie
durchbrach das Unterholz und sprang keuchend auf eine Straße, die Hand erhoben,
um den Spruch zu schleudern.


Ossandra
stand etwa elf Schritte von ihr entfernt, direkt hinter ihr vier schwer
gepanzerte Reiter, die auf gerüsteten Rappen saßen und verstärkte Lanzen
hielten; das hintere Ende steckte jeweils in einer Steigbügellasche, die Spitze
ragte gut acht Schritt in die Höhe. Am Sattel hatten sie große Schilde mit
Runen befestigt.


Der
vorderste Alb schob das Visier hoch und betrachtete mit einem Stirnrunzeln
zuerst Ossandra, dann die Famula.


»Ihr
bekommt sie nicht!« Famenia löste den Zauber mit zwei Gesten sowie magischen
Silben aus und schleuderte eine Windböe gegen die Berittenen.


Der
gebündelte Luftstrahl zog knapp über das Mädchen hinweg und brachte ihre Haare
zum Wehen, aber die Panzerreiter wurden mit ganzer Wucht erfasst. Tannenäste
wippten rauschend, die Pferde wieherten erschrocken auf und scheuten. Zwei der
Gerüsteten stürzten aus ihren Sätteln und schlugen hart auf dem Boden auf, der
dritte wurde samt seinem Reittier umgeworfen. Nur der Anführer schaffte es,
seinen tänzelnden Rappen zu beruhigen.


Es ist gelungen! »Komm!«, schrie Famenia und streckte die
Hand nach Ossandra aus. »In den Wald! Da können sie uns nicht folgen!« Das Kind
lief zu ihr, griff nach den Fingern, und sie rannten gemeinsam los.


Die
Famula bemerkte schnell, was ihnen zum Verhängnis zu werden drohte: Im
Tannenhain gab es so gut wie kein Unterholz. Zwar hingen einige dicke Äste tief
und wurden einem Reiter gefährlich, zudem verhinderten sie schnelles Reiten,
dennoch konnten die Albae die Verfolgung wagen. Allein hätte es Famenia
vielleicht bis zum anderen Wäldchen geschafft, um darin unterzutauchen, aber
mit dem Mädchen an ihrer Hand …


Das
dumpfe Trommeln von Hufen auf weichem Moos schloss zu ihnen auf, Rufe erklangen
hinter ihnen.


Ich muss mich zum Kampf stellen. Famenia hielt an und hob
Ossandra schnaufend auf die nächste Tanne. »Klettere hoch, verhalte dich still
und warte, bis ich dich hole«, sagte sie keuchend. »Wenn sie mich erwischen,
flüchte und versuche, dem König von den Albae zu berichten.« Dann hetzte sie
mehrere Schritte weiter, bis sie sich umwandte, um sich den Feinden zu stellen.
Die Rechte umklammerte das Amulett. Mehr als drei, vier
starke Zauber werden mir nicht mehr gelingen.


Sie
kamen durch den düsteren Wald geritten, vier Albae auf gepanzerten Rappen, die
Lanzen nach vorn zum Stoß gesenkt, damit sie nicht in den Ästen hängen blieben.


Der
Anführer hatte die Famula entdeckt, schloss das Visier und erteilte mit einem
Wink einen lautlosen Befehl.


Die
nachfolgenden Reiter fächerten auseinander, damit sie nicht gleichzeitig von
einer weiteren Böe getroffen werden konnten. In einem weiten Halbkreis
preschten sie auf Famenia zu.


Ein Illusionsspruch, um die Pferde erneut scheuen zu lassen. Vielleicht
bricht sich einer der Albae ja das Genick. Bitte, ihr Götter, steht mir gegen
das Böse bei! Famenia schuf mit einem Wort und drei raschen Gesten ein
Feuerwerk aus bunten Lichtern, funkelnden Kugeln, die zwischen den Bäumen
hindurchzischten, begleitet von einem lustigen Pfeifen und Heulen.


Auch
wenn die Tiere für den Kampf ausgebildet waren, Schwertgeklirre und Geschrei
und sogar Schnitte und Schläge ertrugen, war das zu
viel für sie. Sie bremsten ruckartig ab, scherten aus, traten um sich, um die
Kugeln zu verscheuchen, zwei rannten vor Schreck gegen Tannen und fielen
nieder, sodass ihre Reiter vorerst eingeklemmt unter ihnen lagen.


Famenia
war erleichtert über den Erfolg. Hätte Jujulo gewusst, dass
man seinen Zauber auch im Kampf anwenden kann, er hätte ihn uns nicht beigebracht!


Als
sie sich umwandte, um nach den verbliebenen beiden Albae zu sehen, entdeckte
sie lediglich die herrenlosen Rappen, die schnaufend umherliefen und sich
bereits von ihrem Schrecken erholten.


Ein
Alb erschien wie aus dem Nichts vor ihr und wollte sie packen!


Famenia
unterlief seine Arme, sprang hinter eine Tanne, um sich dort ein weiteres Mal
auf den Windstoßzauber zu konzentrieren – und stand vor dem anderen Gegner, der
Schwert und Schild in der Hand hielt. Sie wirbelte herum und lief dem Alb in
die Arme, der ihr gefolgt war und sie unverzüglich umfasste.


»Nein!
Ihr bekommt mich nicht, Schwarzaugen!« Sie zappelte, wand sich und warf den
Kopf herum, um sich aus der Umklammerung zu befreien. Dabei schlug sie mit der
Stirn unabsichtlich gegen den Helm des Gegners. Sterne tanzten vor ihren Augen,
die Knie wurden ihr für einen Moment weich. Der Griff um ihre Oberarme war
stahlhart, ihre Flucht zu Ende.


Als
die leuchtenden Gebilde vor ihren Augen verblassten, sah sie auf eine Schwertklinge,
die gegen ihren Hals gerichtet war. Die Waffe gehörte dem Anführer der Albae,
der sich halb hinter dem Schild verbarg. »Wer bist du?«, wollte er mit
schmeichelnddrohender Stimme wissen.


»Bringt
mich um, Schwarzaugen, und ich schwöre, ich vergehe in einem Feuerball, der
euch und die Stadt mitsamt der Kaverne zu Asche verbrennen wird!«, behauptete
sie und hoffte, dass er auf ihre List hereinfiel. »Ich bin eine Maga und nur
eine von vielen weiteren, die kommen werden, um Mühlenstadt zu befreien. Krümmt
den Einwohnern ein Haar, und ihr werdet von uns gefoltert, gesund gepflegt und
wieder gefoltert, bis ihr den Verstand verliert! Ihr werdet sehen«, rief sie
außer sich, »dass auch wir grausam sein können wie dein Volk!«


Der
Alb senkte zu ihrer Überraschung das Schwert und den Schild. »Das ist ein
furchtbares Missverständnis«, sagte er freundlich.


»Nein,
sicherlich nicht! Ich weiß, dass ihr ein Heer in der Kaverne zusammengezogen
habt. Jeder weiß es! Das Geborgene Land ist auf euch vorbereitet, das Geheimnis
ist aufgedeckt. Es bringt euch nichts mehr, die Menschen als Druckmittel
einzusetzen. Und spar dir deine falschen Worte! Ich gebe nichts auf die
Beteuerungen deines Volkes!«


Sie
wurde auf sein Nicken hin losgelassen. Ich habe Eindruck
gemacht. Sie spähte rasch umher, um nach einer Lücke zu suchen, durch
die sie flüchten konnte.


Der
Alb musterte sie. »Eine Maga können wir gut im Kampf gebrauchen, denke ich.«


»Was
redest du da? Ich werde sicherlich nicht …«


Der
Alb stellte sich dicht vor sie. »Wir sind keine Schwarzaugen, wie du sie
nennst. Wir sind Elben aus der Goldenen Ebene.«


Famenia
war verunsichert, hinter ihrer Stirn ratterten die Gedanken wie das Mahlwerk
einer Mühle. »Weswegen sollte ich dir glauben?«


»Weil
wir dir helfen werden, die Albae in der Kaverne, von der du sprachst, zu
vernichten.« Er steckte das Schwert weg. »Ich bin Narósil. Folge mir zu meinen
Kriegerinnen, und ich erkläre dir, was geschehen ist. Spätestens bei
Sonnenaufgang wirst du den Unterschied zwischen dem Abschaum Tions und uns erkennen.«
Er zeigte auf seine Augen und lächelte aufrichtig. »Wir sind die Kinder
Sitalias.«
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So verloren Sinthoras und Caphalor ihren
Rang als Nostàroi.


 


Durch Intrigen.


Durch Kurzsicht.


Durch Rachsucht.


Für die Genugtuung einer Handvoll
Verblendeter.


Mancher muss durch ein tiefes Tal gehen,
um von dort strahlender zurückzukehren.


Andere bleiben auf dem Grund und kehren
nie zurück.


 


Nun erfahrt, wie es den Helden ergangen
ist.


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371./72. Teil der Unendlichkeit (5199./ 200.
Sonnenzyklus), Winter


Dsôn
tauchte vor ihnen auf, und eine lange Reise durch Tark Draan und Ishím Voróo
ging zu Ende.


Sinthoras
hatte während dieser Zeit kaum mit seinen Begleitern gesprochen und die
Unterredungen auf das Notwendigste beschränkt, weil ihm Verànor nicht mehr
sagen konnte, als er schon in Tark Draan ausgerichtet hatte. Sinthoras nutzte
die vielen Momente der Unendlichkeit lieber, um an seiner Verteidigung zu
feilen und sich Gedanken über den Gegenangriff zu machen, den er auf jeden
Fall führen wollte. Er hatte im Laufe seines Lebens Dinge getan, die ihn bei
einigen Albae zu einer unbeliebten Person gemacht hatten, selbst im Lager der Kometen. Aber mit Robonors Tod hatte er nichts zu schaffen.


Doch
die Anschuldigung kam aus Sicht seiner Feinde genau recht.


Alles passt. Ich kann es ihnen nicht mal verdenken, wenn sie mich
verdächtigen.


Sinthoras
nahm es Polòtain allerdings mehr als übel, dass er seinen Rachefeldzug wider
besseren Wissens fortführte. Er musste viel Geld bezahlt haben, um die
angeblichen Augenzeugen zu finden, die sich gegen einen Nostàroi stellten. Dafür werde ich ihn töten! Er nahm mir mein Amt und meinen
Kriegszug. Es wird mich mehr als eine halbe Ewigkeit kosten, den Verlust meines
Ansehens auszugleichen.


Sinthoras
versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es eine Anhörung war, aus
der er schuldlos hervorging. Niemand konnte ihm etwas nachweisen. Seine Ehre
würde reingewaschen werden, daran zweifelte er nicht.


Ihm
tat vor allem Timānris leid, die ihm die Treue hielt und den spitzen Zungen
seiner Feinde und den missbilligenden Blicken aller anderen ausgesetzt war. Sie ist eine starke Frau, und ich bin so stolz auf sie.


Das
einzig Gute an der erzwungenen Rückkehr in das Schwarze Herz war, dass er seine
Gefährtin wiedersehen würde und Zeit mit ihr verbringen konnte. Offiziell. Ohne
Heimlichkeiten.


Sie
schwenkten auf die breite Einfallstraße, die von Südosten bis zum Beinturm
verlief und die Weiterführung des Strahlarms Shiimāl darstellte, durch den sie
geritten waren. Caphalor stammte aus dieser Gegend, wie Sinthoras wusste. Er
wunderte sich, dass er kaum Albae und umso mehr Sklaven im Freien sah; die
wenigen seines Volkes, die umhereilten, trugen Tücher vor Mund und Nase, manche
führten kleine Weihrauchbehältnisse an Ketten mit sich, aus denen Qualm drang
und sie einhüllte.


»Was
geht hier vor?« Sinthoras wandte sich an Verànor. »Ist es neuerdings verboten,
sich im Freien aufzuhalten?«


»Es
kann sein, dass sich die Krankheit weiter ausgebreitet hat«, erhielt er zur
Antwort. »Erzählte ich dir nichts davon?«


»Nein.
Welche Krankheit?«


»Sie
grassiert seit der Ankunft der Dorón Ashont. Man vermutet, dass sie
dahinterstecken. Ein Alb, der ihnen in Ishím Voróo entkam und uns von ihrem
Auftauchen berichtete, starb als Erster, danach die Stadtwachen, die im
gleichen Zimmer geschlafen haben.« Verànor zog ein Tuch aus dem Gewand und band
es sich vors Gesicht, ließ einen schmalen Spalt für die Augen. »Sie haben ihn
mit irgendwas angesteckt und ihn absichtlich zurückkehren lassen, da bin ich
sicher.«


Ihre Rache für den vergifteten Wein, den die Unauslöschlichen
damals an sie sandten? Anstelle von Gift schickten sie Krankheit. Welch eine
perfide Antwort, wenn es wirklich auf sie zurückgeht! »Die Gegner
treiben sich auf dem Gebiet herum, wo die Fflecx lebten. Könnte es nicht sein,
dass der Alb durch einen Zufall mit einem ihrer Gifte in Berührung kam?«


Verànor
überlegte kurz. »Auch möglich. Wobei ich eher denke, dass es eine sehr
raffinierte List und kein Unfall war.« Er zeigte auf Sinthoras’ Haus. »Du
kannst dort wohnen, doch man wird dir Bewacher an die Seite stellen, solange
die Vorwürfe gegen dich im Raum stehen.«


Sinthoras
wusste, dass man ihm dieses Privileg aufgrund seines Ansehens und seiner
Verdienste gewährte. Normalerweise hätte man ihn in eine Zelle der Garde
gesperrt, wie es sich bei jemandem gehörte, der eines Schwerverbrechens
beschuldigt wurde. »Gut.«


»Ich
setze die Unauslöschlichen von deiner Ankunft in Kenntnis, danach wird der
Moment für die Anhörung festgelegt.«


»Morgen«,
sagte Sinthoras entschlossen. »Ich muss zu meinem Heer und einen Feldzug
führen. Die ganze Reise zurück und diese Anhörung sind reine Zeitvergeudung. Du
hast gesehen und gehört, wie sehr mich die Truppen lieben.« Er sah nicht ein,
warum er sein Ansehen und seine Verdienste vor Verànor verschweigen sollte.
Sein Amt war das zweithöchste in Dsôn Faïmon gewesen, und er wollte es rasch zurück. Polòtain wird sich wünschen, mich nie herausgefordert zu haben!


Verànor
nickte. »Ich werde es ausrichten.« Er wendete seinen Nachtmahr in Richtung
Beinturm. »Du solltest dich ebenfalls mit einem Tuch schützen. Am Ende trägst
du die Krankheit nach Tark Draan und schwächst unsere Krieger.« Der Alb
galoppierte los.


Das stimmt! Sinthoras und seine Wächter zogen zu seinem
Haus.


Zu
seiner Verwunderung wurde ihm, als er noch vier Schritte vom Eingang entfernt
war, von seiner Sklavin Wirian und nicht von Umaïnor, seinem Verwalter,
geöffnet. Der Alb schien im Anwesen zu tun zu haben. Wirian grüßte ihn mit
einer tiefen Verbeugung, der Schleier verhüllte ihr Gesicht, das nicht
übermäßig hübsch war. Gegen Raleeha verblassten die meisten Menschenfrauen.


»Herr!
Wie gut, dass Ihr wieder da seid!«, rief sie erleichtert, ohne Rücksicht auf
den Grund seines Erscheinens. Er vermutete, dass sie es weder böse meinte, noch
darüber nachgedacht hatte. Das enge graue Gewand betonte ihren schlanken Wuchs,
die Zierlichkeit ihres Barbarinnenleibs. Sie hatte an Gewicht verloren.


»Wo
ist Umaïnor?«


»Tot,
Herr! Diese Seuche hat ihn niedergestreckt!« Sie brach in Tränen aus, während
er von seinem Nachtmahr stieg. Gemeinsam gingen sie ins Anwesen; die Wärter
hielten stets zwei bis drei Schritte Abstand.


Sinthoras
hörte – nichts. Weder Stimmen noch Geschirrgeklapper noch sonstige Geräusche,
die auf andere Personen hindeuteten. »Wo sind sie?«


»Das
Gesinde ist … Umaïnor starb als Erster. An dieser Seuche! Es war furchtbar! Er
lag aufgebrochen im Flur, als wären ihm die Gedärme aufgequollen und gedunsen,
bis sie seinen Leib zum Platzen brachten! Aber … er sah auch gleichzeitig von
innen ausgehöhlt aus.« Wirian schüttelte sich. »Ich habe lange gebraucht, bis
alles sauber war.«


Er
war stehen geblieben und schrie sie an: »Wo sind die Sklaven?«


»Herr,
ich kann nichts dafür!«, jammerte sie. »Ihr schlagt die Unschuldigste mit Eurem
Zorn! Ich blieb und hielt Euch die Treue, aber die anderen … sind fortgelaufen.
Nachts. Haben sich aus Dsôn geschlichen und sind zum Heer der Herrenlosen
übergelaufen.«


Welche Mächte haben sich gegen mich verschworen? »Was, bei
allen Infamen, ist das Heer der Herrenlosen?«, fragte er harsch und marschierte
zu den Gemächern, die nur ihm vorbehalten waren. »Du bereitest mir einen Kräutersud
und kommst damit unverzüglich zu mir, damit du mir erklärst, was in Dsôn vor
sich geht.« Er schickte sie los und begab sich in den Ruhesaal, wo er die hohen
Türen hinter sich zuwarf und die Wärter damit aussperrte. Sind
denn alle verrückt geworden?


Sinthoras
warf sich auf die federweiche Liege und blickte zu den bodentiefen Fenstern
hinaus in den Garten, wo Graugras wuchs und Weißdorn mit rotschwarzem
Blattwerk das Licht dämpfte. Aber er sah auch das hässliche Unkraut, das
zwischen den feinen Knochenperlen auf dem Weg, zwischen den Platten und am
kleinen Wasserspiel wucherte. Weil sich niemand um die Pflege kümmerte.


Entflohen! Einst war es undenkbar, dass sich Sklaven aus Dsôn
schleichen.


Die
dunkelblau gestrichenen Wände wirkten beruhigend auf ihn. Seine Augen
betrachteten die ungerahmten Malereien um ihn herum. Seine eigenen. Wie lange stand ich nicht mehr an der Staffelei? Ich sollte den
Pinsel zur Hand nehmen und mir die Sorgen von der Seele malen.


Ihm
wurde bewusst, wie sehr er es vermisst hatte. Sein Gestaltungsdrang unterschied
sich von Carmondais. Sinthoras ließ dem Arm, der Hand freien Lauf, sein Geist
wählte die Farben recht willkürlich, doch er erschuf stets kraftvolle Werke.


Seine
Gedanken begannen um die Anhörung zu kreisen, da kam Wirian mit dem Sud. Sie
stellte die Kanne und den Becher auf einem Tischchen ab, goss ihm ein und
kniete sich auf den Boden. »Ihr wolltet wissen, was das Heer der Herrenlosen
ist?«


»Ja.«
Sinthoras lächelte kaum merkbar. »Und sorge dich nicht länger. Dir wird nichts
geschehen.«


Etwas
erleichterter berichtete ihm die Sklavin. »Nach dem Tod des Verwalters wusste
niemand, wie es weitergeht. Ich wollte einen Eurer Verwandten ansprechen, um um
die Zuteilung eines neuen Verwalters zu bitten, aber die anderen wollten nicht.
Sie sagten, sie würden aus Dsôn fliehen, was wegen der Krankheit leicht sei, um
sich dem Heer der Herrenlosen anzuschließen, und sperrten mich im Keller ein.
Als ich mich befreien konnte, waren sie weg.«


»Das
Heer!«, erinnerte er sie nachdrücklich und nahm den Becher mit dem Sud.


»Ja,
ja, natürlich, das Heer! Es besteht aus entflohenen Sklaven, dazu noch eine
Handvoll aus den Reihen der Vasallenvölker. Ihr Lager ist in der Nähe von …«


»Ihr
Lager? Man duldet einen Haufen abgerissener Rechtloser
in Dsôn Faïmon, statt sie zu vernichten?« Sinthoras starrte Wirian fassungslos
an und versuchte, von ihrem verschleierten Gesicht zu lesen. »Wie kann das
sein? Eine unserer unerfahrensten Wachen genügt, um hundert Barbaren in die
Endlichkeit zu schicken!«


Wirian
starrte ihn unter dem Stoff heraus an und schwieg, offenbar vor Überraschung.


»Was?«,
fuhr er sie an.


»Ihr
… habt in Tark Draan nichts vernommen? Die Dorón Ashont haben an einer
Inselfestung einen Wall aufgeschüttet und halten die Stellung eisern gegen
jegliche Angriffe der Albae-Krieger.« Wirian korrigierte penibel den Stand der
Kanne auf der Warmhaltevorrichtung, in der zwei Stücke Kohle glommen und den
Sud heiß hielten. »Einzelne Dorón Ashont sind offenbar von dort in die Regionen
um Wèlèron, Avaris und Ocizûr geschlichen und zettelten Aufstände unter den
Leibeigenen an. Es gab Tote unter Eurem Volk, Herr. Siedlungen brannten,
Gehöfte standen in Flammen, und diese Wandelnden Türme führten das Heer der
Herrenlosen in vielen Kämpfen an. Bislang konnte es nicht niedergeworfen
werden.«


»Wie
…?« Sinthoras wusste nicht, was er sagen sollte. »Das kann nicht wahr sein!«,
brüllte er vor Wut. »Ich reite durch Tark Draan und erobere ein Königreich nach
dem anderen, und in der Heimat werden weder die Gestirne
noch die Kometen mit einer Handvoll Abschaum fertig?«
Die Dorón Ashont stellen es schlau an. Erst schwächen sie
uns, dann hetzen sie die Barbaren und Vasallenvölker gegen uns auf. Er
legte eine Hand an die Stirn. »Bei Samusin! Ich komme gerade noch rechtzeitig!
Bevor ich zurück zum Heer reite, werde ich Dsôn Faïmon retten, gleich morgen
nach der Anhörung.«


Sinthoras
bemerkte, dass Wirian vor Angst zitterte.


»Geh
und bereite mir etwas zu essen«, sagte er milder. »Danach gehst du zu Timānris
…«


»Herr
… ich …« Sie bebte noch stärker. »Das kann ich nicht, Herr. Aus dem gleichen
Grund, warum ich sie nicht um einen neuen Verwalter bitten konnte.«


Ihm
wurde schlecht, ein heißkalter Klumpen fuhr in seinen Magen. »Was ist mit
ihr?«, raunte er. »Die Seuche? Bei den Infamen, wenn sie die Seuche …«


»Nein,
Herr. Es ist nicht die Seuche.«


Sinthoras
glaubte, dass ihm das Herz in der Brust zersprang. »Rede endlich, verfluchte
Barbarin! Was ist mit Timānris?«


»Sie
… hat sich von Euch losgesagt, Herr.« Wirian senkte sofort den Kopf und bot den
Nacken dar, um ihre Unterwürfigkeit zu beweisen. »Bitte, tut mir nichts!«


Ein
Blitz durchfuhr Sinthoras, spaltete ihn und schuf einen Riss. Er spürte sich
selbst nicht mehr, fühlte keinen Herzschlag, war wie tot. Sogar sein Atem
setzte aus, und er musste sich zwingen, Luft zu holen. »Was?«, wisperte er
fassungslos und wollte eigentlich schreien.


»Sie
hat sich von Euch losgesagt und jegliche Verbindungen zu Euch abgebrochen. In
einer Verlautbarung, die von Boten in Dsôn auf den Straßen und Plätzen
verkündet wurde«, führte Wirian aus und sah noch immer zu Boden. »Als
Begründung diente ihr Eure Verstrickung in den Tod ihres früheren Gefährten
Robonor.«


Sinthoras
vernahm die Worte und konnte es dennoch nicht glauben, nicht fassen. Der Raum
drehte sich um ihn, die Bilder verliefen in Schlieren und zerrannen.


Das ist Polòtains ärgstes Stück! Er hat mir das Liebste genommen.
Ich … Er konnte nicht einmal mehr denken, so sehr nahm ihn die Nachricht
mit. Timānris! Sie muss es mir selbst erklären! Das kann ich
nicht so einfach …


»NEIN!«
Er sprang auf, warf den Becher mit dem Sud achtlos zur Seite und rannte aus dem
Raum; die wartenden Wärter hängten sich an seine Fersen, und gemeinsam ging es
zu Fuß durch die leeren Gassen der Hauptstadt.


Sinthoras
war dermaßen verwirrt und voller Aufruhr in seinem Innersten, dass er nicht mal
daran dachte, sich ein Tuch vor Mund und Nase zu binden.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, ehemals Goldene Ebene, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Winter


Caphalor
trat in Rüstung vor das Haus, das aus Sonnenhags Steinen errichtet worden war,
und war zufrieden mit dem Verlauf der Arbeiten.


Die
Befestigungen im Krater gediehen und würden einen eventuellen ersten Vorstoß
der Feinde abhalten. Die schnell errichteten Gebäude dienten den
zurückgebliebenen Albae-Truppen als Unterkunft; sie waren nicht gewillt, in
Barbaren- oder gar Elbenbehausungen zu leben, bis die schneereichen Momente der
Unendlichkeit vergangen waren.


So
wie er.


Das
gewaltige Loch im Boden zog ihn auf besondere Weise an.


Hinter
ihm verließ die Nostàroi die Unterkunft und stellte sich an seine Seite. »Das
ist sehr gut geworden«, lobte Imàndaris. »Bei Nacht hat man nicht alle Feinheiten
gesehen.«


»Die
Unterkünfte werden nicht lange stehen«, gab er zurück. »Dennoch werden sich die
Handwerker über das Lob der Nostàroi freuen. Sobald unsere Baumeister in Dsôn
die Entwürfe für die Stadt fertig haben, werden wir das meiste, was du siehst,
jedoch wieder abreißen.« Caphalor ließ die Blicke über die Steinmetzen und
Zimmerleute schweifen, die ihr Bestes gaben, um den Albae ein kleines Stückchen
Heimat inmitten von Tark Draan zu geben.


Hinzu
kam die Ausstrahlung dieses Ortes, die ihm sehr angenehm war. Wie Morana es
beschrieben hatte, lag eine Aura über dem Krater, die Caphalor an Dsôn Faïmon
erinnerte. An die Hauptstadt. An das Schwarze Herz.


Doch die hier ist ursprünglicher, intensiver. Er ging in
die Hocke und vergrub die Finger in die Erde. Als würde sie
sich an unserer Anwesenheit erfreuen und uns Energie spenden.


»Ich
spüre es ebenso«, sagte Imàndaris hinter ihm in beinahe feierlichem Ton. »Es
ist ein außergewöhnlicher Fleck, der es verdient, mit einer Stadt gesegnet zu
werden, die Dsôn noch übertreffen sollte.«


Caphalor
lachte leise und erhob sich, drückte die Krumen zusammen, als könnte er damit
die Ausstrahlung herauspressen und in sich aufnehmen. »Das werden die
Unauslöschlichen kaum in Auftrag geben. Es darf keine Stadt geben, die schöner
ist als Dsôn.«


Er
betrachtete sie eindringlich von der Seite. Sie sah in dem schwarzen, eng
geschnittenen Mantel wundervoll aus, zumal die kalte Morgensonne halb auf ihr
Antlitz fiel und die Augen schwarz färbte. Ihr rotgelbes Haar leuchtete
feuergleich. Caphalor bemerkte, dass sein Interesse an ihr stieg. Als Tochter
einer anerkannten Künstlerin hatte sie einen gänzlich anderen Weg eingeschlagen
und wandelte auf den Pfaden der Kunst des Tötens. Das war recht ungewöhnlich.


Die
Episode mit Morana war Erinnerung. Caphalor hatte geglaubt, etwas für sie zu
empfinden, als er sie zum ersten Mal sah. Doch als sie ihm beim Abendessen ihre
Meinung über ihn schonungslos an den Kopf geworfen hatte, war es ihm wie
Schuppen von den Augen gefallen: Morana hatte ihn und seine Gefühle besser
erkannt und verstanden als er selbst.


»So
in Gedanken?« Imàndaris sah ihn prüfend an. »Was bereitet dir Sorge?«


»Nichts«,
sagte er lahm. »Es hat nichts mit dem Krater oder den Plänen zu tun.«


Sie
lächelte freundlich. »Dann liegt es an mir, dass du mich so anstarrst?«


Caphalor
beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. »Wenn du schon fragst: Ich wundere mich,
dass sich eine Künstlertochter für das Schwert entscheidet und nicht für Hammer
und Meißel oder Leinwand. Du trägst bestimmt das Talent deiner Mutter in dir.«


»Wer
weiß das schon? Ich hantiere lieber mit Waffen als mit Pinseln.« Imàndaris sah
hinauf zum Kraterrand, wo eine Abteilung Berittener gemächlich ihre Runde zog.
»Sie gehen wieder auf die Jagd nach Elben, die sich verborgen haben?«


»Ja.
Ich habe meine Leute losgeschickt. Sie sollen zum einen nach Elben suchen, zum
anderen den Umgang mit den Lanzen üben. Wenn ihnen Tion und Samusin hold sind,
können sie die an den Elben ausprobieren.« Er lachte dunkel. »Wir hatten vor
Sonnenhag Glück, weil die Óarcos nicht mit uns rechneten, sonst hätte Carmondai
gegen Toboribar nicht so leicht den Sieg davontragen können. Aber es ist mehr
als erstaunlich, was er den Kriegern in der kurzen Zeit beibrachte, und wie er
sie zu Panzerreitern formte.« Caphalor ging los, die Nostàroi begleitete ihn.
»Und wie kommt es, dass die Unauslöschlichen dich mit diesem Amt versahen?
Verstehe mich nicht falsch, ich war nie ein Mann der Politik und weiß nicht,
wie viele Fürsprecher du beim Herrscherpaar hast. Doch deinen Namen als
Kriegerin habe ich nie vernommen.«


»Du
warst dafür bekannt, dich nicht zu interessieren«, gab sie belustigt zurück.
»Du hattest deinen Hof, deine Familie und lebtest eher … ungewöhnlich. Du zogst
in die Schlacht, wenn man dich brauchte, gingst nach Ishím Voróo, um Barbaren
und Scheusale zu töten, und kehrtest wieder zurück.« Imàndaris behielt ihre
Freundlichkeit bei. »Wir haben niemals in den gleichen Gegenden gekämpft,
Caphalor. Deswegen sagt dir mein Name nichts.«


»Du
musst gut gewesen sein.« Er zeigte auf das silbrige Nostàroi-Abzeichen an ihrem
schwarzen Mantel. »Sonst hättest du das nicht bekommen.«


»Meine
Mutter hat mich nie verstanden. Manchmal zweifelte sie daran, dass ich ihre
Tochter bin«, sagte sie und lachte erneut. »Sie hat mich zwar nicht verleugnet,
aber auch niemals nach Hause eingeladen. Ich bin so etwas wie ihr Geheimnis.
Ihre übrigen Kinder sind ihr besser gelungen als ich, glaubt sie.« Sie sah sich
um. »Wohin gehen wir?«


Er
zeigte auf die Mitte des Kraters. »Dorthin. Die Elben haben versucht, das Loch
zuzuschütten, aber es gelang ihnen nicht. Ich möchte mir die Stelle näher
ansehen. Der Hügel wäre ein guter Standort für den Palast des Statthalters. Man
sieht von dort einfach alles.«


Imàndaris
nickte. »Wir sollten die Sklaven die Ränder begradigen lassen. Dieser sanfte
Schwung nimmt zu viel Raum weg. Wir brauchen noch mehr Platz.«


»Noch
mehr? Der Krater ist mit seinen zehn Meilen im Durchmesser gewaltig und reicht
für Tausende. Was denkst du, wie viele Albae hier leben werden?« Caphalor
grinste. »Die Bewohner von Dsôn werden kaum nach Tark Draan auswandern.«


»Das
nicht. Aber … ich weiß nicht. Was wir heute schaffen, beschäftigt uns später
nicht mehr.« Sie warf das rötlichhelle Haar zurück. »Wirst du mir beim Essen
Gesellschaft leisten? Ich möchte mit dir über die Pläne zur Eroberung der
übrigen Elbenreiche sprechen. Die Späher sind aus Gwandalur zurück, und sie
haben Neuigkeiten über den Drachen gebracht. Es könnte gefährlicher werden, als
wir dachten.«


»So?«
Er freute sich, dass Imàndaris ihm vertraute und seine Meinung hören wollte.
Obwohl er wusste, dass sie damit auch weitere Absichten verfolgte: Sie stärkte
damit ihr Ansehen im Heer, zumindest bei den Truppen des eigenen Volkes. Er
war beliebt, nach wie vor, und wenn sie Nähe zu ihm zeigte, stimmte das die
Krieger ihr gegenüber wohlgesonnen. Ein guter Zug von ihr.


»Später.«
Sie zeigte auf den aufgeschütteten Hügel und schritt aus. »Das zuerst.«


Sie
betraten den Rand des Berges aus losem Sand, auf dem eine zarte Schneeschicht
lag, sodass er wirkte wie aus eisigem Kalk.


Schritt
um Schritt stieg Caphalor auf dem rutschigen Hang nach oben. Körnchen und
Kristalle knirschten unter den dicken Sohlen der Winterstiefel. Er trat
absichtlich fest auf, um die Beschaffenheit zu prüfen. »Ich habe mich von
Anfang an gefragt, warum sie diesen Hügel in der Kratermitte aufgeschichtet
haben«, rief er Imàndaris zu. »Es wäre einfacher gewesen, den Sand über den
Klippenrand zu schütten und den Krater so aufzufüllen.«


»Das
stimmt. Sie mussten den Sand die Serpentinen hinunterfahren, um ihn hier
abzuladen. Jede andere Methode wäre schneller gewesen und hätte weniger Mühe
bereitet.« Sie folgte ihm und bückte sich unvermittelt. »Ist das Glas? Haben
sie versucht, den Sand zu schmelzen?«


Bilde … ich mir das ein? Caphalor glaubte, dass sich die
Aura des Ortes veränderte, dass sie verblasste und abnahm, je höher er auf den
Hügel stieg. Er wandte sich der Nostàroi zu, die ihm folgte. »Was fühlst du?«


»Als
würde es vergehen«, gab sie ihm verdutzt Antwort. »Liegt es an dem Sand?«


Er dämpft Inàstes Aura! Caphalor hatte plötzlich einen
Verdacht, weswegen sich ein Hügel mitten im Krater erhob. Mit dem Absatz bohrte
er im gefrorenen Sand.


Imàndaris
war acht, neun Schritte hinter ihm, blieb stehen und scharrte wie er mit dem
Stiefel Schnee und Erde zur Seite. Sie hatte die gleiche Eingebung. »Was ist
das?« Neugierig ging sie in die Hocke, tastete mit einer Hand. »Das ist nicht
Glas wie gerade noch.«


Caphalor
eilte zu ihr, schlitterte über das Weiß und sah etwas Schwarzes an der Stelle,
an der Imàndaris gegraben hatte. Stein! Dachte ich es mir!


Sie
strich den hellen Sand zur Seite. »Darunter ist ein Fels verborgen!«, sagte
Imàndaris verwundert. »Die Elben haben einen Felsbrocken mit dem Sand bedeckt.«
Auf einmal zeichnete Begeisterung ihr Antlitz. »Nein! Es ist … die versteinerte
Träne? Haben wir die Träne der Schöpferin gefunden?« Sie schloss die Augen. »O
Inàste! Wie wunderbar wäre es, ein Relikt von dir zu haben!«


»Wir
sollten den Stein freilegen lassen.« Caphalor unterdrückte seine Erregung, aber
heimlich musste er Imàndaris zustimmen. Es wäre erhebend für
unser Volk, etwas von der Schöpferin zu besitzen, das ihre Gnade auf uns wirken
lässt. »Unverzüglich!«


Imàndaris
legte eine Hand auf den Stein. »O ihr Infamen!«, flüsterte sie ergriffen und
schloss die Augen. »Komm her, Caphalor! Lege deine Finger darauf! Das ist …«


Er
kniete sich neben sie, berührte das Schwarz mit den Kuppen, in denen es sofort
kribbelte. Die Aura, die Kraft, die in der gesamten Senke zu spüren war, drang
in ihn ein und durchströmte ihn, sickerte in jede Faser seines Körpers und
erfüllte ihn mit einem wohligen, warmen Gefühl.


Inàstes versteinerte Träne! Er hegte keinerlei Zweifel mehr
daran. Er bebte vor Freude, stöhnte auf – und sah durch eine Fügung genau in
Imàndaris’ Augen, als sie die Lider hob und etwas bemerken wollte.


Sie
verschmolzen mit ihren Blicken, mit ihren Gedanken, mit ihren Gefühlen, so kam
es Caphalor vor. Sein Herz raste, der Kopf weigerte sich, sich zur Seite zu
drehen und die Verbindung zwischen ihnen zu trennen. Was …


Alles
um ihn herum schwand, nur noch Imàndaris’ Gesicht existierte für ihn.
Imàndaris’ Gesicht, sie, ihre Augen … Die Stelle neben dem Herzen, das
Sonnengeflecht, erwachte mit einer heißen Eruption und flutete ihn mit Hitze,
von den Haarspitzen bis in den kleinen Zeh.


Caphalor
keuchte auf, als ihn das Gefühl erfasste und mitriss. Es wurde gewaltiger,
sandte ein sanftes Zittern durch seinen Leib, das sich steigerte, bis es zu
einem regelrechten Beben wurde. Seine Zähne schlugen aufeinander, bis er
verstand: Nicht ich bin es. Der Boden unter meinen Füßen
schüttelt sich!


Seine
Gedanken und Sinne kehrten in die Gegenwart zurück.


Vor
ihm kniete Imàndaris, die ebenfalls aus der Starre erwachte, wie er an ihren
Zügen ablas. Der Hügel unter ihnen rüttelte sich und versuchte gleich einem
bockenden Nachtmahr, sie von seiner Kuppe abzuwerfen. Schnee und Sand rutschten
herab und gaben den schwarzen Stein langsam frei.


»Inàstes
Träne spürt uns!«, rief sie freudig. »Sie hat darauf gewartet, dass wir sie
finden und berühren!«


Caphalor
hatte trotz seiner Gewandtheit Mühe, sich auf dem Felsstück zu halten. Nun sah
er, dass sie auf einem Grat standen, der nicht breiter als zwei Schwertklingen
war. Das wohlige Gefühl, das von dem Stein ausging, verstärkte sich, je mehr
die Erhebung freigelegt wurde. Hinabzuspringen wäre kein guter Gedanke gewesen,
denn um sie herum zeigten sich mehr und mehr schroffe, scharfe Kanten. Ein
Fehltritt bedeutete Schnittwunden, die bis auf die Knochen gehen würden.


»Wir
warten, bis sich der Fels beruhigt hat.« Er packte sie an den Armen, und sie
legte ihm die Hände auf die Schultern, sodass sie sich gegenseitig Halt gaben.


Caphalor
sah die Sklaven zu ihnen emporglotzen, während Albae aus allen Richtungen des Kraters
herbeigerannt kamen. Aber tun konnten sie nichts. Alle mussten ausharren, bis
der Hügel zur Ruhe gekommen war.


Er
schaute Imàndaris an. Sie erwiderte seinen Blick: Etwas hatte sich darin
verändert. Er kannte ihn aus seiner Zeit mit Enoïla! Hat uns
die Macht der steinernen Träne miteinander verbunden?


Das
Schütteln nahm nicht ab. Im Gegenteil, die Vibrationen verstärkten sich, ein
dunkles Rumpeln drang an Caphalors Ohren – und plötzlich schob sich die schmale
Kuppe in die Höhe!


Noch
mehr nachtfarbenes Gestein kam zum Vorschein, und aus dem Hügel erwuchs ein
Berg, der sich mehr und mehr emporreckte und an den Seiten verbreiterte.
Hüttengroße Dreckklumpen stürzten von den Flanken in die Tiefe, zerplatzt auf
dem Kraterboden. Die wartenden Albae brachten sich in Sicherheit.


Caphalor
und Imàndaris wurden hoch und höher getragen, kamen dem Kraterrand nahe,
erreichten die Kante, und der Berg schob sich immer noch weiter nach oben!


Zwei Meilen Höhe! Ihr Infamen, was geschieht hier? Caphalor
betrachtete die Ebene um sich herum, Wind erfasste ihn und versuchte ihn in die
Tiefe zu stürzen, doch Imàndaris gab ihm sicheren Halt.


Schließlich
verebbte das Rütteln, die überraschende Fahrt des Felsens nach oben endete.


Imàndaris
blickte sich begeistert um. »Was ist soeben geschehen?«, fragte sie freudig,
während ein Vogelschwarm an ihnen mit lautem Girren vorbeizog. Graue Wolken
streiften unter ihnen hindurch, weiße Gespinste schienen zum Greifen nah über
ihren Köpfen zu schweben. »Welches Geschenk machte uns die Schöpferin? Wir sind
… über dem Krater! Weit
über dem Krater!« Sie lachte auf und löste die Hände von ihm. »Das müssen …
drei Meilen sein!«


Caphalor
stimmte ihr zu. Die letzten Splitter der Unendlichkeit hatten so viel Neues
gebracht, dass er mit seinen Gedanken hinterherhinkte. Seltsamerweise dachte er
an den anstrengenden und vor allem gefährlichen Abstieg, der nun vor ihnen lag.
Ein falscher Schritt, und wir sind tot. Er neigte
sich zur Seite und schaute herab.


Nadelgleich
ragte der dunstumspielte Berg in den Himmel, wobei er an den Seiten schlank
geblieben war. Unentwegt lösten sich Erdschollen, fielen in die Tiefe und
zerstoben dabei, wurden an den Wänden zerrieben. Mitunter war der Fels nass, an
manchen Stellen sprudelten feine Wasserstrahlen hervor.


»Sehr
spitz, diese Träne der Schöpferin«, kommentierte er.


»Aber
es muss eine ihrer Tränen sein. Wie sonst kann man erklären, was uns
widerfahren ist?« Imàndaris wagte ebenfalls einen Blick nach unten. Die Albae
und Sklaven am Boden des Kraters waren nur als Punkte zu erahnen. »Ist das ein
Zeichen? Will sie, dass wir hier eine Zukunft finden und Ishím Voróo
verlassen?«


Caphalor
gab einen schnalzenden Laut von sich. »Ich rechne damit, dass der Berg jeden
Moment zerspringt oder wieder nach unten gleitet«, sagte er nachdenklich.
»Sollte er jedoch halten, ist es ein guter Platz für einen Palast«, fügte er
vorsichtig hinzu. »Wir werden viele Sklaven benötigen, um Stufen hineinzuhauen
und ihn herrichten zu lassen.« Er begriff nach und nach, was sich zugetragen
hatte, und sah vor seinem geistigen Auge einen Beinturm auf dem Berg stehen,
als Symbol der Überlegenheit seines Volkes gegenüber den Elben. Wahrlich! Kann mir noch Größeres widerfahren als dies?


Imàndaris
breitete die Arme aus und lachte ausgelassen, die Böen ließen ihr rothelles
Haar und die Mantelsäume wehen. »Wir sind gesegnet, Caphalor!«, jauchzte sie.
»Die Schöpferin hat uns auserkoren!« Unvermittelt wandte sie sich zu ihm um,
mit dieser Lebendigkeit in den Augen, und er konnte nicht anders: Drei Meilen
über der Kratersohle, eine Meile über der einstigen Goldenen Ebene, umspielt
von Wind und Wolken, umfasste er ihr Antlitz und gab ihr einen langen Kuss auf
den Mund, den sie leidenschaftlich erwiderte.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), im Grauen Gebirge, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Spätherbst


Simīn
fand sich inzwischen bestens in diesem Teil des zwergischen Labyrinths zurecht
– solange er auf den Hauptwegen blieb. Aber das genügte ihm, um sich auf der
Suche nach dem Dämon rasch durch das Graue Gebirge zu bewegen.


Dreimal
wäre er beinahe in eine Orkhorde gelaufen, eines der Scheusale hatte ihn sogar
gewittert und war ihm gefolgt. Doch ein schneller Stoß hatte die kreischende
Grünhaut in einen Abgrund befördert, aus dem sie nicht mehr auftauchen würde.


Dann
aber war etwas geschehen, das er immer noch kaum fassen konnte: Er hatte Hianna
die Vollendete gesehen, wie sie sich von einer Albae-Einheit herumführen ließ.
Eindeutig war sie nicht eine Gefangene, sondern eine Verbündete!


Famenia war zu langsam. Sie hat Hianna nicht mehr rechtzeitig über
die wahre Natur der Albae aufklären können.


Leider
hatte Simīn keine Gelegenheit bekommen, die Maga in einem Korridor allein
abzupassen und mit ihr zu reden, um sie zur Umkehr zu bewegen. Stets waren
mehrere Albae um sie herum gewesen. Er durfte es nicht riskieren, entdeckt zu
werden, um seine eigentliche Mission nicht zu gefährden. Die war nun wichtiger
denn je.


Wer weiß, welche Versprechen ihr die Albae gemacht haben. Da sie
Hianna auf ihre Seite gezogen haben, wird es noch schwerer für uns. Die
Enttäuschung über das Verhalten der Freundin saß tief.


Er
befand sich im Nordteil, dort, wo sich die Toten erhoben hatten, wie die Zwerge
Famenia erzählt hatten. Aber noch fühlte er nichts, was auf die Anwesenheit des
Dämons schließen ließ.


Wo treibt er sich herum? Simīn wollte sich nicht
vorstellen, dass sich das Wesen schon im Geborgenen Land befand und dort seine
unsägliche unheilige Macht verströmte. Famenia muss es
gelingen, die restlichen Magae und Magi zu warnen und zusammenzuholen. Wir
müssen es ohne Hianna schaffen, sonst …


Vor
ihm glitt ein Schatten aus der Wand und schlug brummend nach ihm; der Geruch
von ranzigem Fett drang in seine Nase.


Simīn
sprang zurück.


Funken
schlagend prallte die Axtschneide gegen die Felswand und zersprang.


Vor
ihm stand ein Ork, beinahe so groß wie er. Dümmlich stierte das Scheusal auf
seine zerstörte Waffe, anstatt unverzüglich das schartige Schwert zu ziehen,
das es in einer Lederlasche am Gürtel führte.


Mir soll es recht sein. Simīn trat dem Feind ins Gemächt,
woraufhin sich dieser krümmte, mit einem Geräusch, das einem Quieken sehr nahe
kam, und die Stiefelsohle des Magus ins Gesicht bekam. Aufschnaufend taumelte
der Ork zur Seite, stürzte gegen die Wand des Gangs.


Sein
Verhalten kam Simīn merkwürdig vor. Er hat Wache geschoben –
aber dieser Bereich gehört eigentlich den Menschen.


Da
er sich zutraute, den angeschlagenen Feind im Griff zu halten, machte er einen
entschlossenen Satz nach vorn, zog das Schwert des Orks und setzte ihm die
Spitze an den Hals. »Was tust du hier in unserem Abschnitt?« Er hoffte, dass
der Ork auf seine List hereinfiel und ihn als einen der verbündeten Menschen
betrachtete.


Die
Bestie sah abwechselnd von der kerbigen Klinge zu ihm und wieder zurück und stöhnte.
Der Tritt hatte seine Wirkung nicht verfehlt. »Verlaufen«, grunzte der Ork, und
die kleinen, tief liegenden Äuglein blitzten ängstlich.


»Und
warum wolltest du mich umbringen?«


»Dachte,
bist Unterirdischer.«


»Bei
meiner Größe?« Simīn trat ihm in den Bauch, was bei der Rüstung nicht viel
brachte, aber deutlich machte, dass er vor weiteren Attacken nicht
zurückschreckte. »Die Wahrheit, Schweinegesicht!«


»Ich
sag s’e dir ’ns abgerissene Ohr!« Mit einem Quieken versuchte der Ork, am
Schwert vorbei gegen den Magus zu springen.


Simīn
stieß ihm vor Schreck die Klinge in die Kehle. Hastig ließ er den Griff los.
Der Ork fiel nieder und riss sich unsinnigerweise das Schwert auf der Wunde,
was zu einer Blutflut führte; röchelnd verendete er in einer Pfütze aus seinem
eigenen Lebenssaft.


Er hat etwas bewacht. Der Magus machte einen Schritt über
den Kadaver und das Blut hinweg und pirschte vorwärts.


Bald
schon stand er in einer kleinen Höhle, in der die Zwerge mit ihrer Steinmetzkunst
zahllose Stalagmiten in Säulenform gebracht hatten. Leuchtmoos sorgte wie in
fast allen Gängen für ausreichend Helligkeit, und Simīn sah einen nackten Ork,
der an diesem Ort gefangen gehalten wurde.


Um
vier Säulen waren Ketten geschlungen, die wiederum zu einem Reif um den Hals
der Bestie führten. Sie hockte am Boden, den Kopf auf die Brust gesenkt. Ihr
Körper war gezeichnet von Schnittwunden, getrocknetes Blut haftete auf ihrer
Haut.


Das ist … widerlich! Aus der rechten Schulter war ein
dicker Brocken Fleisch herausgeschnitten, die Wunde nicht einmal verbunden; der
dicke, braunschwarze Schorf war mit Schimmel überwuchert. Was
hat er angestellt, dass sie ihn so bestrafen? Simīn sah sich um. Keiner da. Welchen Sinn ergibt das?


Bestrafungen
mussten gesehen werden, damit sie als abschreckendes Exempel dienten. So war es
bei den Menschen, und Simīn nahm an, dass die Scheusale es nicht anders
hielten. Möglicherweise hatte dieser Ork einen Aufstand angezettelt und war als
Aufrührer festgenommen worden, um ihn nach der Folter hinzurichten.


Ich muss diese Kreaturen ja nicht verstehen. Er wollte sich
eben zurückziehen, da sah er den langen Dolch in der rechten Seite des
Gefangenen stecken. Bei Elria! Er müsste tot sein!


Der
Ork sog unvermittelt laut die Luft ein, hob den Kopf und blickte genau in die
Richtung des Menschen. Dadurch wurde der lange Schnitt sichtbar, der unter
seinem Kinn von einem Ohr zum anderen reichte. Das Scheusal stieß ein
angriffslustiges Schnauben aus und entblößte die langen, kräftigen Zähne, die
an einen Wolf erinnerten.


Welch zähe Bestie! Sie müsste doch schon längst verendet sein! Da
erkannte Simīn die grauenvolle Wahrheit. Halt! Sollte dies
einer von denen sein, die sich nach ihrem Tod erhoben haben? Vorsichtig
näherte er sich dem Gefangenen. Ist der Dämon in der Nähe? Suchend
schaute er sich um, während er weiter auf den Ork zuging.


Das
Scheusal erhob sich, die Ketten klirrten. Ein hungriges Grollen drang aus dem
geöffneten Maul, begleitet von einem Geruch wie aus einem Abwasserschacht.


»Bist
du ein Untoter?«, fragte Simīn und blieb stehen, damit er nicht in die
Reichweite der kräftigen, dreckigen Pranken geriet. Sein Blick fiel wieder auf
den Dolch, und mutig riss er ihn mit einer schnellen Bewegung aus der Wunde und
stieß ihn dem Ork ins Herz.


Jedenfalls
versuchte er es. Als unerfahrener Kämpfer rammte er die Klinge senkrecht ins
Fleisch der Bestie statt waagrecht, um durch die Lücken zwischen den Rippen zu
gelangen.


Der
Ork brüllte auf und schlug nach ihm.


Simīn
gelang es, den langen Fingernägeln auszuweichen, dann aber war er es, der einen
Tritt ins Gemächt bekam, sodass er unwillkürlich zusammensackte. Bevor er es
sich versah, hatte ihn der Ork mit der rechten Pranke gepackt und zog ihn
heran. Das mit den langen Zähnen bewehrte Maul näherte sich seinem Gesicht.


Ich Idiot! Simīn wollte die Zauberenergie, die er noch in
sich trug, aufsparen. So zog er den Dolch aus der breiten, muskulösen Brust
des Unholds und rammte ihn von unten durch die Kehle seines Gegners.


Aber
den Ork beeindruckte dies nicht. Stattdessen versuchte er weiterhin, das
Gesicht des Magus zu zerfleischen.


Ich muss Magie anwenden, sonst … Simīn sah die Dolchklinge
im weit aufgerissenen Maul des Scheusals aus der Zunge ragen. In seiner Not
schuf er ein gleißendes Licht in seiner Hand und blendete die Bestie für wenige
Herzschläge. Ihre Verwirrung nutzend, stemmte er sich mit beiden Füßen gegen
den Ork und entkam dem Griff, indem er sich abstieß und nichts auf die
Schmerzen in seinem Unterleib gab.


Keuchend
schlug Simīn im Kot auf, rutschte weg von dem angeketteten Scheusal, das
daraufhin noch lauter brüllte und tobte, an den Ketten zerrte und die
Stalagmiten zum Zittern brachte.


»Ihr
Götter!« Er hielt eine Hand im Schritt und betrachtete den Ork, der sich trotz
der neuen Verletzungen wie wild gebärdete. Ich danke euch!
Vor allem dir, Sitalia, dass du …


Götter gibt es hier drinnen nicht, vernahm er eine
säuselndschmeichlerische Stimme in seinen Gedanken; die Worte hallten leise
nach.


»Was?«
Er blickte nach rechts und links. »Wer …«


In diesem Gebirge entscheide ich über Leben und Tod. Wobei der Tod
lustigerweise ewiges Leben bedeuten kann, wie du an der Hässlichkeit vor dir
sehen kannst.


»Der
Dämon!«, entfuhr es Simīn.


Ja, der Dämon. Die sanfte Stimme lachte. Wobei ich mich nicht als Dämon bezeichnen würde. Blicke nach oben,
dann siehst du mich.


Simīn
legte den Kopf in den Nacken und sah in eine Nebelwolke, die flirrend unter der
Höhlendecke schwebte.
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Der Geruch


der Endlichkeit erinnert


an den Geschmack


von


faulen Worten,


die auf der Zunge liegen


und sich stinkend über die Lippen ergießen.


 


So sprich


nur rein,


nur klar und


nur die


Wahrheit.


Damit dein Mund unberührt


von solcher Fäulnis bleibt.


Sei dem gewahr: Schlechte Worte


rufen Schlechtes hervor.


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371./72. Teil der Unendlichkeit (5199./ 200.
Sonnenzyklus), Winter


Sinthoras
rannte über die weißen Knochenkügelchen auf den breiten Straßen, und sein Atem
ging stoßweise. Seine Bewacher kamen kaum hinterher, so eilig hatte er es,
Timānris endlich zu sehen und zur Rede zu stellen.


Polòtain kann mir alles nehmen, aber nicht sie. NICHT SIE! Er fühlte in sich ein frostiges Feuer, das ihn anstachelte
und erneut Rachegelüste in ihm hervorrief. Blanke Mordlust. Er wünschte sich,
dem Alb gegenüberzutreten, dem er dies alles zu verdanken hatte, und es ihm
heimzuzahlen. Ich würde ihn umbringen und mich mit Freude
dem Richtspruch stellen. Dann können sie mich wenigstens für etwas verurteilen,
das ich auch getan habe!


Niemals
war ihm jemand so wichtig wie Timānris gewesen, die er als seine Gefährtin
erwählt hatte, weil sie ihn faszinierte, ihn anspornte und ihn in vielerlei
Hinsicht ergänzte. Es spielte für ihn keine Rolle, welchen Status sie in Dsôn
innehatte, und ob ihm die Verbindung gesellschaftliche Achtung brachte. Er
wollte in ihrer Nähe sein, ihr Dsôn Faïmon und Tark Draan zu Füßen legen.


Städte hätte ich nach ihr benannt und Tempel für sie errichtet. Die
Verzweiflung brannte in seiner Seele. Nun verstößt sie mich,
ohne dass ich weiß, warum! Ohne dass sie es mir sagte!


Vor
ihm wankte ein Alb die Straße entlang, keine elf Schritte von ihm entfernt.
Plötzlich brach er zusammen, hielt sich den Bauch und die Brust. Er rollte sich
von einer Seite auf die andere, versuchte stöhnend, einem Verdurstenden gleich,
aus Pfützen zu trinken, und riss sich das Gewand mit den Fingernägeln auf.


Sinthoras
verlangsamte seine Schritte. »Was ist mit dir?«


»Halt!«,
rief einer der Bewacher panisch. »Nicht rangehen! Er hat …«


Mit
einem Geräusch, das an das Brechen von frischem Brot erinnerte, platzte die
Bauchdecke des auf dem Rücken Liegenden bis zum Brustkorb auf. Gedärme und
andere Innereien ergossen sich auf die Straße, warmer Regen prasselte gegen
Sinthoras. Mit einem lauten Schrei starb der Alb.


»Zurück!«,
erklang die Stimme des Bewachers erneut, und Sinthoras wurde an den Schultern
nach hinten gezogen. Dann folgte ein entsetzter Ausruf: »Ihr Infamen!«


Sinthoras
konnte den Blick nicht von der Leiche wenden. Er sah die verschrumpelten, fast
verschwundenen Organe auf den Knochenkügelchen liegen. Wie
bei großer Hitze gekocht. Auf einmal bewegte sich etwas in den Gedärmen.
»Was ist das?« Er sah genauer hin.


Purpurne
Fäden von der Länge eines kleinen Fingers wimmelten in den Eingeweiden des
Toten, durchbrachen die Magenwände zu Hunderten und verkrochen sich
blitzschnell zwischen den Kügelchen. Es ist keine Krankheit,
die unser Volk befallen hat! Es sind … Parasiten!


Sinthoras
zog einen Beutel hervor, in dem er immer eine Handvoll Münzen aufbewahrte,
leerte ihn aus und langte damit in die Innereien. Das müssen
sich unsere Gelehrten anschauen! Er stülpte den Beutel um, sodass sich
die weiche Masse im Innern befand, zog das Band fest zu, damit die kleinen Fadenwürmchen
nicht entkamen.


Er
erhob sich und wandte sich an einen seiner Bewacher. »Bring das nach Wèlèron«,
wies er ihn an. »Lass dich zum besten Gelehrten führen und gib ihm das. Sag ihm
genau, was du gesehen hast.«


Aber
die Wächter wichen vor ihm zurück, einer legte die Hand an den Schwertgriff.


»Seid
ihr …« Sinthoras bemerkte, dass etwas über sein Gesicht rann. Er fuhr mit dem
Zeigefinger darüber, und als er ihn sich ansah, klebte Blut an der Kuppe.
Fremdes Blut. Sie denken, ich hätte mich angesteckt. »Es
ist nicht im Blut!«, herrschte er sie an. »Ihr habt sie doch gesehen! Es sind
die Würmer, die den Tod …« Da ging ihm auf, dass die dünnen Parasiten durch die
Wucht, mit welcher der Körper geborsten war, durchaus bis zu ihm hin geflogen
sein konnten. Dann mache ich es eben selbst. »Du gehst
zu Timānris und sagst ihr, dass ich sie sehen will.« Er wies auf den anderen
Alb und fuhr fort: »Und du begleitest mich. Ich brauche einen Nachtmahr.«


Zuerst
regten sie sich nicht, doch dann eilte einer in Richtung des Hauses Timānsor,
der andere folgte dem einstigen Nostàroi, blieb aber auf Abstand.


Sie
liefen zurück zu Sinthoras’ Haus, wo er sich einen Nachtmahr nahm. Mit einer
Eskorte, die ebenfalls ängstlich darauf bedacht war, ihm nicht zu nahe zu
kommen, galoppierte er aus Dsôn hinaus in den Strahlarm Wèlèron, wo die
Gelehrten seines Volkes lebten und sich die hohen Schulen angesiedelt hatten.
Sämtliches Wissen versammelte sich dort.


Ist das die Lösung? Das nach Blut und Exkrementen riechende
Säckchen hatte er nicht mehr aus der Hand gelegt. Es würde
zu den Dorón Ashont passen. Sie haben dem Gefangenen diese Würmer ohne sein
Wissen zugeführt und ihn dann entkommen lassen, damit er sie zu uns bringt.
Ihn schauderte, als er an die Anzahl der Parasiten dachte, die sich aus dem
einen Toten herausgefressen hatten. Es muss bereits Tausende
von ihnen in Dsôn geben, und sie verbergen sich unbemerkt zwischen den
Knochenkügelchen! Die Vorstellung verengte ihm die Kehle. Sie wimmeln unter meinen Sohlen, vermehren sich immer mehr,
breiten sich aus. Es gab kein Entkommen, sollte seine Vermutung der
Wahrheit entsprechen. Man musste die Straßen von den Perlchen befreien, um der
Plage Herr zu werden. Eine Arbeit für Hunderte Momente der Unendlichkeit.


Nach
einem anstrengenden Ritt erreichten sie Wèlèrons Ausläufer und die Stadt
Arrilgûr.


Es
war eine fremde Welt für Sinthoras, in der sich die Akademien und Horte des
Wissens ausbreiteten. Er konnte sich kaum entsinnen, wann er zum letzten Mal
hier gewesen war. Die Gelehrten mischten sich nicht in die Politik ein, also
konnten sie ihm nicht nützlich sein, und eine Albin aus Wèlèron zu heiraten
hätte auch keinen gesellschaftlichen Vorteil gebracht.


Er
fragte sich bis zu einem imposanten Gebäude durch, das in Bogenform aus
Knochenmarmor errichtet war. Die Fassade schimmerte weißlich, die polierten
Steine zeigten Maserungen, die an gepresste Gebeine erinnerten. Er schätzte,
dass mehr als fünfzig Gelehrte mit ihren Laboratorien und einer Bibliothek
darin Platz fanden. Hier sollte er einen Alb namens Bolcatòn finden, der das
höchste Wissen in Sachen Krankheit und Heilung erlangt hatte und zudem dem
städtischen Forschungsrat vorstand.


Ich hoffe, er taugt etwas. Ich wüsste nicht, wohin ich sonst mit
den Würmern sollte. Die Zeit drängt. Sinthoras stürmte mit seiner
Begleitung in das Gebäude, scheuchte die Sklaven und albischen Bediensteten auf
und gelangte schließlich zu Bolcatòn. Es war spätabends, und sicherlich war es
ungehörig, einen angesehenen Alb in dieser Weise zu stören, doch das war für
ihn nicht von Belang.


Mit
viel Lärm und begleitet von seiner Eskorte, überraschte er den Ratsvorsteher
beim Mahl, das mit Brot und Obst recht karg ausfiel; in dem durchsichtigen
Kelch neben der leeren Karaffe befand sich eine trübe Flüssigkeit. Bolcatòn
wirkte alt, was bei seinem Volk eine Besonderheit war.


Wie viele Sonnenaufgänge hat er schon gesehen? »Verzeih mir
mein Eindringen ohne das übliche Brimborium, das sicherlich angemessen wäre«,
sagte Sinthoras rasch und blieb fünf Schritte vom Tisch entfernt stehen. Er hob
das verschmierte Säckchen. »Hier drin befindet sich der Verursacher jener
Krankheit, die unser Volk in Dsôn heimsucht: Parasiten!«


Bolcatòn
wirkte in dem lohroten Gewand herrschaftlich, die wenigen grauen Haare hatte er
am Hinterkopf zu einem kompakten Kurzzopf gebunden. Er hob missgelaunt die
Brauen. »Für einen Augenblick dachte ich, du wärst gekommen, mich zu
verhaften.« Er wies auf die Bewaffneten und zog den Deckel von der Karaffe.
»Gib sie hier rein. Dann erkläre mir, wie du zu der Annahme kommst, du würdest mir die Rettung unseres Volkes bringen – wer
immer du sein magst. Krieger wie du sind nicht dafür bekannt, wissenschaftliche
Entdeckungen zu machen.«


Sinthoras
wies einen Begleiter an, ihm das Gefäß zu bringen, und gab das Säckchen hinein.
Zuvor hatte er die Schnur aufgezogen, damit die Fadenwürmer herauskommen
konnten.


Die
Karaffe wurde vor Bolcatòn abgestellt, der sie penibel verschloss, drehte und
schüttelte, bis einige der Würmer aus dem Säckchen gekrochen kamen.


»Purpurne
Phaiu Su«, konstatierte er und schien kein bisschen überrascht. »Sie sind sehr
wählerisch, was ihren Geschmack angeht, und daher stehen wir ganz oben auf
ihrer Speiseliste.«


Was
er hörte, machte Sinthoras stutzig. »Du kennst sie? Warum wusste dann niemand,
was in Dsôn vor sich geht?«


Bolcatòn
pochte mit der Fingerspitze gegen die dünne Glaswand und schien sich einen Spaß
daraus zu machen, die Würmer zu ärgern. »Wer bist du?« Sinthoras stellte sich
knapp vor. »Oh, der in Ungnade gefallene Nostàroi, der versuchte, Tark Draan zu
erobern!«, sagte Bolcatòn mit spöttischem Unterton. »Du solltest den Elben den
Untergang bringen, doch in Wirklichkeit sind wir an der Reihe, und sie werden
uns überleben.«


»Du
redest wie ein Verräter!«


»Ich
frage mich, wer wen verrät!«, rief Bolcatòn, auf einmal erbost, und seine Augen
funkelten aufgebracht. »Ihr Krieger, ihr Kometen und Gestirne habt uns mit eurem Geltungsdrang und Ehrgeiz in
diese Lage gebracht. Diese verfluchten politischen Spielchen, mit denen ihr die
Unauslöschlichen zu beeinflussen versucht! Ihr habt einen unsinnigen Kriegszug
angefangen, und jetzt stehen die Dorón Ashont fast in unseren Häusern!«


Sinthoras
verspürte auf einmal Verachtung für Bolcatòn. »Da du so unermesslich weise
bist, erleuchte mich«, erwiderte er grimmig.


»Meine
Weisheit ist nicht unermesslich, aber deiner überlegen. Das genügt
vollkommen.« Bolcatòn steckte sich einen Apfelschnitz in den Mund. »Der
Kriegszug diente nur einem Zweck: diesen Dämon wieder loszuwerden, den du
mitbrachtest.«


»Was?«
Sinthoras wusste nicht, wie ihm geschah. Seit er nach Dsôn Faïmon zurückgekehrt
war, wurde er von schlechten Neuigkeiten überrollt. »Ihn loswerden? Wovon
redest du?«


Bolcatòn
winkte ab. »Das ist eine andere Sache. Die Purpurnen Phaiu Su«, er deutete auf
das Glas, »sind eine akutere Gefahr. Ich weiß längst, dass sie sich hinter der
angeblichen Krankheit verbergen, die in Dsôn wütet, und habe die
Unauslöschlichen umgehend darüber in Kenntnis gesetzt.«


»Und
… was ist seitdem geschehen? Ich war Zeuge, wie ein Alb auf offener Straße
förmlich explodierte, als diese Würmer aus ihm brachen!«


»Ich
sehe es.« Bolcatòns Blick glitt über Sinthoras’ besudelte Kleidung. »Ich kenne
diese Parasiten schon lange. Sie dezimierten unsere Truppen, als diese nach
Süden zogen, um die Völker dort zu unterwerfen. Das war in der Zeit, als es die
Götter Shmoolbin, Fadhasi und Woltonn noch gab. Die Würmer dringen dem
Schlafenden nachts unbemerkt durch Mund und Nase, wandern in den Magen und
legen Eier, aus denen nach kurzer Zeit weitere Phaiu Su schlüpfen. Sie ernähren
sich vom Fleisch, dem Blut ihres Wirts und sondern eine betäubende Substanz ab,
um das Opfer nicht durch Schmerzen auf sich aufmerksam zu machen. Diese
Substanz reagiert bei größerer Menge alchemistisch mit den Flüssigkeiten der
Gedärme, sodass es einen Alb zum Schluss hin regelrecht zerreißt. Das war es,
was du beobachtet hast. Doch mit dem Ende der Südgötter gerieten auch die
Purpurnen Phaiu Su in Vergessenheit.«


Wie alt ist er, wenn er sich an diese Kriegszüge erinnert? »Gibt
es kein Mittel dagegen?«


Bolcatòn
zeigte auf sein Mahl. »Die Phaiu Su mögen die Kombination dieses Essens nicht.
Es bildet einen Schutz gegen sie, insbesondere der Sud aus Loffran; sie dringen
dann erst gar nicht in einen ein. Ist man bereits von ihnen befallen, verlassen
sie den Wirt, aber sind die Innereien schon zu sehr geschädigt, zieht der Alb
dennoch in die Endlichkeit ein.«


Das muss ich Timānris sofort berichten! Sinthoras sah den
Ratsvorsteher an. »Aber … sollten das nicht alle Albae in Dsôn erfahren? Man
muss den Sud töpfeweise in den Straßen verteilen.«


»Man
müsste die Stadt damit tränken, um die Würmer zu vernichten«, verbesserte ihn
Bolcatòn. »Die Knochenkügelchen bilden einen hervorragenden Schutz für die
Phaiu Su. Auch das habe ich das Herrscherpaar wissen lassen. Aber es gibt eine
Schwierigkeit.«


»Welche?«


»Loffran
ist nicht gut in Dsôn Faïmon gelitten. Keiner der Gehöfte in Shiimāl baut die
Pflanze an. Die Knolle wächst wild, in den Landstrichen zwischen Wèlèron und
Avaris. Ich habe sie dort sammeln lassen, nun aber haben die Dorón Ashont in
den Gegenden Aufstände angezettelt. Die Hälfte der Felder wurde niedergebrannt,
auf den verbliebenen kann nicht geerntet werden, weil sie in
Katapultreichweite der Wandelnden Türme liegen.«


Furcht
griff nach Sinthoras’ Herzen. »Was bleibt dann noch?«


Bolcatòn
nahm einen Schluck von dem trüben Sud aus dem Kelch. »Die Stadt niederbrennen
und neu errichten. Die Phaiu Su werden sich außerhalb von Dsôn kaum vermehren,
die Umgebung ist für sie nicht geeignet; sie sind den Süden Ishím Voróos
gewohnt. Aber das Schwarze Herz wird unter ihrem Wirken aufhören zu schlagen.«


Sinthoras
sah auf die Karaffe, in der sich die Würmchen kringelten. Sie vergingen in den
letzten Tröpfchen des Loffran--gebräus. Es wäre so leicht
gewesen, Dsôn zu retten. Verdammte Dorón Ashont!
»Woher hast du die Knollen?«


»Vor
den Aufständen habe ich eine gute Ernte eingefahren, sie trocknen und mahlen
lassen. Das Pulver wirkt ebenso wie der frische Sud. Doch unsere Vorräte
reichen nicht aus, um Dsôn zu bewahren, wenn das deine nächste Frage wäre.«
Bolcatòn wischte sich über die Mundwinkel. »Man könnte fast meinen, die Zeit
der Gelehrten sei angebrochen, nicht wahr? Während die Kometen
und Gestirne, die sich für mächtig und einflussreich
hielten, völlig ahnungslos sind und Würmer sie von innen her zerfressen,
wussten wir uns zu schützen.« Leise lachend pochte er sich mit zwei Fingern
gegen die Stirn. »Wissen ist Macht. Und da ich mehr weiß als du, bin ich
offenbar auch mächtiger als du. Da wirst du mir zustimmen.«


Ich brauche dieses Pulver für Timānris und mich. »Wie viel
kann ich dir abkaufen?«


Bolcatòn
lächelte gönnerhaft und breitete die Arme aus. »Du warst Nostàroi und Held des
Reiches. Und du hast Geistesgegenwärtigkeit bewiesen, als du mir die Würmer
brachtest. Deswegen schenke ich dir ein kleines Kistchen voll. Gib drei Löffel
von dem Pulver auf eine Kanne, das genügt. Oder du isst einen Löffel einmal an
einem Moment der Unendlichkeit. Kein Purpurner Phaiu Su wird dir zu nahe
kommen.« Er winkte ihn zu sich und schob die Karaffe an die Tischkante.
»Schau.«


Sinthoras
trat näher und sah, dass die Würmer tot auf dem Glasboden lagen. »So einfach«,
murmelte er.


»So
einfach.« Bolcatòn schickte einen Bediensteten, der bald darauf mit dem
erwähnten Kistchen zurückkehrte und es Sinthoras übergab. »Ich wünsche dir viel
Glück bei der Anhörung. Wenn Samusin mit dir ist, hat er deinen Anklägern ein
paar Würmer geschickt, und es wird keine Stimme mehr geben, die sich gegen dich
erheben kann.«


Kein schlechter Gedanke! Er verbeugte sich vor dem
Ratsvorsitzenden und zog sich zurück, das unscheinbare Kästchen in den Händen,
dessen Inhalt wertvoller war als die Goldschätze von Tark Draan oder die
einstige Macht, die er besessen hatte. Bedanken wollte er sich nicht, dafür
hatte er zu viele Beleidigungen von Bolcatòn erdulden müssen. Doch das spielte
keine Rolle mehr.


Ich könnte Parasiten zu Polòtain bringen lassen, dann wäre ich ihn
los. Er wird noch nichts von der Wirkung der Knollen gehört haben. Sinthoras
spürte die Blicke seiner Bewacher, die wussten, dass er die einzige Rettung vor
den Phaiu Su bei sich trug. Während er durch die Flure der Akademie ging,
öffnete er den Deckel, befeuchtete den Zeigefinger und stippte ihn in das gelbe
Pulver, leckte es ab.


Es
brannte, schmeckte grell und erfrischend, mit einer Spur Seife und Schärfe. Kein Wunder, dass die Phaiu Su es nicht mögen. Er tat es
noch einige Male, bis er meinte, die rechte Dosierung aufgenommen zu haben.
Betont langsam schloss er das Kistchen, ohne den Inhalt seinen Begleitern
anzubieten. Sollen sie doch draufgehen. Ich brauche es für
mich und Timānris.


Sinthoras
verlor keine Zeit und verließ Arrilgûr.


Aber
als er gegen Morgen nach Dsôn zurückkehrte und das Haus der Familie Timānsor
erreichte, wurde ihm der Zugang verwehrt. Weder zeigte sich die Albin noch ihr
Vater. Dass ihn Wächter mit Polòtains Wappen auf den Schilden davon abhielten,
Timānris zur Rede zu stellen, vergrößerte seinen Hass auf den ärgsten
Widersacher.


Ohne
zu wissen, was er tun sollte, kehrte er in sein Haus zurück, wo ihn die
Botschaft erwartete, dass die Anhörung gegen Mittag stattfinden sollte. Dadurch
fehlte ihm die Zeit, die Parasiten schnell genug zu beschaffen und sie mit List
zu Polòtain zu bringen.


Also
bereitete sich Sinthoras trotz seiner Erschöpfung auf sein Erscheinen vor und
machte sich daran, eine Rede zu verfassen, wie sie Dsôn noch nicht gehört
hatte. Ich werde aus dieser Sache als Sieger hervorgehen,
und dann kehrt Timānris zu mir zurück.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südlich des Grauen Gebirges, Zauberreich Hiannorum, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Winter


»…
daher überlasse ich es Euch, Grok-Tmai dem Grüblerischen, ob Ihr Euch samt
Eurer Famuli freiwillig ergebt oder ich Euch unterwerfen muss. Erwartet
keinerlei Schonung, wenn Ihr mich zwingt …« Hianna die Vollendete machte eine
Pause, dachte nach, während die frei schwebende Feder über dem Blatt verharrte.
Tinte rann über den Kiel, und ein Tropfen nach dem anderen schlug leise
platschend auf das Papier.


Sie
bemerkte es zu spät. »Verdammt!«


Gehorsam
schrieb die Feder: Verdammt!


Mit
zwei schnellen Schritten durch den Raum und einem langen, entnervten Seufzer
schnappte Hianna sie und sprach die Formel, um den Zauber zu beenden. Das
Luftfederschreiben, wie sie es nannte, hatte noch seine Tücken.


»Ich
muss den Spruch dringend verbessern«, murmelte sie und steckte das
Schreibutensil zurück ins Fässchen mit der schwarzen Flüssigkeit. Sie zerriss
das fehlerhafte Blatt, nahm ein neues aus der Schublade ihres Tisches und
setzte sich, um den Brief per Hand zu verfassen.


Jeder
Magus und jede Maga im Geborgenen Land würde ihre Nachricht erhalten, damit sie
wussten, woran sie waren.


Die
Eindrücke, die sie aus dem Grauen Gebirge mit nach Hause brachte, beflügelten
sie. Solche Armeen und Ansammlungen von Unholden waren für ihre Heimat
ungewöhnlich. Ihre Schlagkraft hatten die fremden Menschenkrieger, Bestien und
Albae bereits unter Beweis gestellt. Der Winter hielt sie zwar auf, doch im
Frühjahr würde das Geborgene Land den zweiten Ansturm erleben.


Hianna
saß im zweitobersten Zimmer des höchsten Turms und verfasste das Schreiben,
ihre Hand malte die Buchstaben. Wie alles, was sie tat, war es schön und
anmutig anzuschauen und wollte so gar nicht zu dem drohenden Inhalt passen.


An
den Wänden um sie herum hingen gewebte Teppiche in strahlenden Farben, zeigten
Landschaften, die Türme, das Tal der Anmut und weitere Motive, die Heiterkeit
verströmten. Hianna hielt sich gern in diesem Zimmer auf, vor allem dann, wenn
sie neue Zauber ersann. Der helle, freundliche Raum wirkte anregend auf ihren
Verstand. Auch wenn es darum ging, Nachrichten zu verfassen, die weniger nett
daherkamen.


Morana
hatte sie ins Graue Gebirge begleitet, ihr den Alb Caphalor und die
Befehlshaberin Imàndaris vorgestellt, mit denen sie lange gesprochen hatte. Die
Maga hatte erkannt, dass die beiden ranghohen Albae ihr nicht vertrauten. Sobald sich die Magiereiche meinen Forderungen unterworfen haben,
kann ich alles verlangen, was ich von den
Schwarzaugen möchte. Sie blies über die Tinte und streute anschließend
etwas Sand aus dem kleinen Kästchen darüber, das auf dem Schreibtisch stand. Sie brauchen mich, weil sie sich nicht auf die Macht des Dämons
verlassen können.


Zufrieden
faltete sie das Papier, versiegelte die Ränder mit Lack und prägte ihr Siegel
mit dem Ring am Mittelfinger hinein. Sodann rief sie ihre besten Famulae und
sandte sie aus, damit sie in die Zauberreiche eilten und ihre Botschaften
überbrachten.


Nun muss ich warten. Sie stand auf und ging zum
Turmfenster, sah in ihr Tal der Anmut, über das sich mehr und mehr der Schnee
legte und eine malerische Aussicht schuf. Er bestäubte die Statuen, die Bäume
erhielten eine weiße Krone, und um die Springbrunnen hatte sich eine glitzernde
Eislandschaft aus dem Spritzwasser gebildet.


Einige
Famulae lieferten sich eine ausgelassene Schneeballschlacht, das fröhliche
Gelächter drang durch die Fenster bis zu ihr.


Hianna
legte die Stirn gegen die Scheibe, betrachtete die jungen Frauen. Ihr Unschuldigen, Süßen. Ihr müsst auf das, was kommt, vorbereitet
werden. Für euch wird es ein Schock sein, wie sehr sich die Dinge ändern. Eure
Unbeschwertheit stirbt mit den neuen Umständen.


Ihr
Blick schweifte zum Talausgang, wo die Sonne eben hinter den Hügeln versank und
sich mit intensivem Rot in die Nacht verabschiedete. Die Dunkelheit schnellte
über die Kuppen und griff rascher als sonst nach den Türmen und verringerte
sogar die Leuchtkraft der Kerzen und Öllampen, die Hianna Licht beim Schreiben
gespendet hatten. Der Raum verlor seine wohlige Ausstrahlung.


Hianna
fröstelte und stieß dennoch das Fenster auf. »Kommt rein, meine Guten!«, rief
sie in den Garten hinunter. »Es ist dunkel und kalt, und der Tee wartet auf
euch. Lest die Aufzeichnungen über die Zauber, die ich euch gewiesen habe, und
danach Abmarsch ins Bett!«


»Ja,
Meisterin!«, riefen sie im Chor und eilten aus dem Schnee in den zweitgrößten
Turm, wo das Abendbrot bereitet war.


Der
kalte Wind fuhr in Hiannas Stube und löschte zahlreiche Kerzen, raubte den
Wänden die Wärme und den Teppichbildern das Leuchten der Farben.


Schnell
zog sie das Fenster zu und langte nach der weißen Fransenstola, die sie vorhin
über die Sessellehne gehängt hatte. Ihr dünnes, hellbeiges Kleid genügte nicht
mehr gegen die Kühle.


Die
Stola war verschwunden!


Hianna
sah sich um. Hatte ich sie nicht hierhin gelegt? Ich werde
wohl älter, als ich mir eingestehen möchte, grübelte sie und musste
grinsen. Solange mir die richtigen Formeln in den Sinn
kommen, ist es nicht schlimm.


»Ich
misstraute dir von Anfang an«, sprach die Finsternis samten zu ihr und löschte
ein Licht nach dem anderen, das der Wind nicht ausgeblasen hatte.


Ein Alb! Hianna lachte auf. »Versuchst du, mich zu
erschrecken? Das mag bei Kindern gelingen, doch nicht bei mir, die sich mit
Dämonen und Schlimmerem beschäftigt. Ich kenne dein Volk und seine
Fähigkeiten.«


»Du
irrst. Ich versuche nicht, dich zu erschrecken.«


Beim
Klang der Stimme, in der gleichermaßen Freundlichkeit und Tod schwangen, wurde
ihr angst und bange. Furcht kroch in sie, ließ ihr Herz rasend schlagen. Der
Schweiß brach ihr aus, sickerte ihr kalt über den Rücken, perlte ihr auf der
Stirn. Ächzend brach sie zusammen, wobei es ihr noch gelang, sich auf einen
Stuhl zu retten, dann sank ihr Oberkörper auf den Beistelltisch.


Wo ist er? Sie sprach geschwächt einen Zauber und erhellte
den Raum mit gleißendem Licht.


Neben
dem großen Schrank stand ein ihr unbekannter Alb, dessen nietenverzierte
Rüstung das Schimmern zu absorbieren schien.


Kaum
hatte sie ein Ziel, jagte sie eine Feuerlanze gegen ihn.


Die
magische Energie drang aus ihrer Hand und hatte den Alb fast erreicht, als
dieser sich mit einem geschickten Sprung rettete. Die Flammen trafen den
Vorhang und setzten ihn augenblicklich in Brand.


Aber
die Angst nahm endlich ihre erdrückenden Finger von ihrer Seele und ihrem Herz.
Gut! Hianna wisperte einen weiteren Zauber, der ihr
die Kraft zurückgab, und mit einem zweiten schuf sie eine irisierende Sphäre um
sich herum, in der sie vor körperlichen Angriffen geschützt war. »Was ist mit
dir?«, rief sie. »Wir sind Verbündete!«


»Du
vermagst mehr als dieser Fratzenschneider Jujulo«, sagte der Alb aus seiner
Deckung heraus. Sehen konnte sie ihn nicht. Das helle Licht, die kleine Sonne,
die in der Mitte des Raums schwebte, flackerte. Er griff sie mit seinen
angeborenen Kräften an und schien Erfolg zu haben! »Er versuchte, mich mit
einem Windstoß zu besiegen.« Der Alb lachte. »Immerhin gebietest du über die
Macht des Feuers.«


»Warum
willst du mich umbringen?« Hianna speiste das Licht mit neuer Kraft, die sie
unaufhörlich aus dem Magiefeld ihres Zauberreiches bezog, doch es verlor
beständig an Intensität. Vermag auch er die Energie nutzen? »Dein
Volk braucht meine Kunst. Wer sonst könnte den Dämon führen, während Sinthoras
in eurer Heimat weilt?«


»Ich
hatte den Auftrag von den Nostàroi erhalten, alle Magi und Magae von Tark Draan
vor Beginn des offenen Feldzugs zu töten, damit sie uns nicht schaden«, sprach
er milde wie ein warmer Regen, als wäre er ihr bester Freund, der ihr eine
schöne Geschichte erzählte. »Jujulo machte den Anfang, und eine Zauberin wurde
in der Nähe des Grauen Gebirges getötet, wie ich hörte; ich bin sicher, sie
wird ein ausgesuchtes Kunstwerk der Unterwerfung abgeben. Und du, Hianna,
standest bereits mit einem Bein im Jenseits. Dein Tod trug schon meinen Namen,
als Morana auftauchte und dich vor meinen Klingen bewahrte.«


Hianna
blickte sich um – und sah ihn neben dem Schreibtisch stehen, die erste
Botschaft an Grok-Tmai, die ihr misslungen war und die sie zerrissen hatte, in
der Rechten.


»Du
vermagst eine Albin wie sie zu täuschen«, fuhr er fort. »Sie ist nicht mehr als
eine Leibwächterin, die mit dir als Verbündete einen Erfolg vorweisen möchte,
um sich hervorzutun.« Er tippte sich gegen den dicken Harnisch. »Ich bin ein
Virtuose des Tötens, und ich zelebriere den Tod, indem ich ihm neue Werkzeuge
ersinne: raffinierte Waffen, geschmiedet von meiner Hand. Mit ihnen breche ich
den Willen meiner stärksten Feinde, um die Wahrheit zu ergründen.« Er ließ die
zerrissenen Blätter fallen. »Dich habe ich gleich durchschaut. Du lügst nicht
oft. Oder besser gesagt: nicht gut.«


»Du
irrst dich!«


»So?«,
fragte er gedehnt, und um seine Lippen zuckte es vergnügt. »Und wenn ich
Beweise für deinen Verrat habe?« Er stellte einen Fuß auf die beschriebenen
Papierfetzen. »Nachdem ich den lächerlichen Jujulo und seine untaugliche Bande
ausgelöscht hatte, nahm ich mir die Zeit, mich ein wenig umzuschauen. Wusstest
du, dass sich Jujulo die Verschlüsselung nicht merken konnte, die ihr in euren
scheinbar unverfänglichen Briefen benutztet, um geheime Botschaften
auszutauschen? Ich fand seine Aufzeichnungen. Warum ihr es so kompliziert anstellt,
weiß ich nicht.« Er lächelte, als ihre Miene erschrockenes Begreifen zeigte.
»Ah, du verstehst, was ich sagen möchte?«


Hianna
sandte eine weitere Feuerlanze gegen ihn, der er durch einen Sprung zur Seite
entkam.


Ihre
Sphäre gab einen schrillen Ton von sich und flirrte kurz. Der Alb hatte
ungesehen von ihr versucht, sie mit einem Schwerthieb zu durchdringen, war
jedoch an der Barriere gescheitert.


»Du
hast weder Ahnung von Dämonen, noch vor, dich uns anzuschließen«, rief er und
machte einen Schritt zurück. Im gleichen Moment erlosch das magische Licht im
Turmzimmer. Lediglich das Abendschimmern der Gestirne sorgte für ein wenig
Helligkeit. Der unheimliche Besuch verschmolz mit den Schatten. »Ich weiß deine
Zeilen zu lesen, Hianna. Deine richtige Nachricht besagte, dass du unser
Vertrauen erlangen willst und Neuigkeiten aus dem Grauen Gebirge hättest.
Famenia, die Famula und Nachfolgerin von Jujulo, hat dich noch vor Morana
erreicht und dich über uns in Kenntnis gesetzt. Du wolltest nur zum Schein auf
unsere Seite wechseln.«


Hianna
unterdrückte den Fluch, der sich für eine Vollendete nicht schickte. Jujulo, du Verrückter! Wieso hast du die Verschlüsselung nicht
besser verborgen? Sie ließ das Licht wieder heller leuchten, doch der
Alb blieb verschwunden. Sie sah, dass die Tür zum Flur einen Spalt offen stand.
Wohin ist er gegangen?


»Dein
Tod heißt Virssagòn«, kam es von draußen. »Aber dich
hole ich zum Schluss, Zauberin. Zuerst sind deine süßen Famulae an der Reihe,
und auch ihr Tod wird meinen Namen tragen. Jujulo starb mit dem Wissen, den Tod
seiner Schützlinge nicht verhindern zu können. Du aber wirst noch eine Weile
damit leben müssen, was viel schrecklicher ist.«


Das wird dir nicht gelingen! Sie rannte ihm nach, stieß die
Tür auf und schleuderte einen Flammenball durch den Gang. Im rotgelben Licht
sah sie seine Silhouette auf der Flucht vor dem Angriff durch ein Fenster
springen. Der Ball verpuffte mit einem Fauchen an der Wand und schwärzte sie. Der nächste trifft dich!


Hianna
lief los – und spürte zuerst in der rechten, dann in der linken Fußsohle
schmerzhafte Einstiche, von den Zehen bis zu den Fersen, gefolgt von einem
Brennen und einem metallischen Klirren.


Sie
sah nach unten: Der Alb hatte kleine, fingerlange Eisendreiecke aus Draht auf
dem Steinboden verteilt, deren feine Enden sich durch ihre dünnen Ledersohlen
bohrten. Wohin sie auch trat, sie trieb sich jedes Mal noch mehr davon in die
Füße.


Dieser … Stöhnend setzte sie sich auf ein Fensterbrett und
rief die Namen ihrer Mägde. Sie wollte sie vorschicken, damit sie die Famulae
vor dem Alb warnten, bis sie sich geheilt hatte und wieder laufen konnte.


Weil
sich nichts rührte, öffnete sie das Fenster und rief eine Warnung zu den
Türmen. »Gebt acht! Ein Feind ist im Tal! Bleibt, wo ihr seid, bis ich euch
rufe! Schließt euch ein und denkt an die Zauber, die ich euch beigebracht
habe!« Hianna wollte sich die Dreiecke aus dem
Fleisch ziehen – und spürte ihre Beine nicht mehr.


Die
Lähmung breitete sich rasend schnell nach oben aus, ließ die Arme schlaff nach
unten hängen und machte die Zunge, die Lippen und den Unterkiefer taub.


Wie
eine Ohnmächtige kippte sie nach vorn, ohne sich halten zu können, und fiel mit
dem Gesicht voraus in die Metalldreiecke. Zwar waren ihre Glieder gelähmt, doch
die Schmerzen verspürte sie! Überall durchdrangen die Spitzen die dünne
Kleidung und das Fleisch des schutzlosen Gesichts, die Wangen, die Nase …


Hianna
wollte schreien und bekam nur ein ersticktes Wimmern zustande. Ohne Sprache und
Gesten konnte sie keinen Zauber wirken, der sie vor der Wirkung des Giftes
bewahrte, das nun auch durch die Spitzen im Gesicht in ihren Verstand drang. Virssagòn hat mir eine Falle gestellt. Er wusste genau, dass ich
ihm nachjagen würde.


Die
Mägde kamen nicht.


Dafür
wurden die Dreiecke um sie herum klirrend zur Seite gefegt. Ein schwarzes
Stiefelpaar erschien vor ihrem rechten Auge.


»Ihr
haltet euch für so klug, so schlau, uns an der Nase herumführen zu können«,
sagte Virssagòn beinahe nachsichtig und elternhaft rügend. »Dabei rennt die
große Maga in ihr eigenes Verderben. Im wahrsten Sinne.« Er kniete sich neben
sie, legte den Kopf auf den Boden, damit er sie beobachten konnte. »Ich habe
noch nie gesehen, was passiert, wenn sich die Spitzen ins Gesicht des Opfers
bohren. Die meisten treten und legen sich nicht hinein«, sagte er voller
Boshaftigkeit. »Ich werde mit dir ausharren, Hianna die Vollendete, und deinen
Tod erleben, der meinen Namen trägt.«


»He!«,
erklang eine Mädchenstimme im Aufgang. »Weg von unserer Meisterin!«


Nein! Haben sie denn meinen Ruf nicht gehört? Hianna konnte
nur wimmern, während alles in ihr danach drängte, auf die Beine zu springen und
ihren Famulae beizustehen. Dass sie es nicht vermochte, steigerte ihre Verzweiflung.


Schnelle
Schritte näherten sich ihr und dem Alb.


»Wenn
du genau zuhörst«, flüsterte er ihr zu und zog dabei langsam sein Schwert,
»wirst du verfolgen können, was ich mit deinen Mädchen mache. Stirb mir nicht
in der Zwischenzeit!« Er richtete sich auf und sprang über sie hinweg.


Nein, ihr Götter! Schützt sie! Schützt meine Lieben! Hianna
wünschte sich eine Ohnmacht herbei. Das wäre besser gewesen, als hilflos auf
dem kalten Boden zu liegen und erstarrte Zeugin des Todes ihrer Schützlinge zu
sein.


Doch
diese Gnade wurde ihr nicht gewährt.


Stattdessen
hörte sie die Todesschreie ihrer Famulae und die Laute, mit denen eine Schneide
durch Stoff, Haut, Fleisch und Knochen fuhr.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), viele Meilen südlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit
(5199. Sonnenzyklus), Frühwinter


»Ich
danke dem Schicksal, dass Ihr uns begegnet seid«, sagte Famenia. »Ihr könnt
gegen fünftausend Albae in die Schlacht ziehen und sie vernichten. Ich nicht.«


»Das
wäre eine erste Genugtuung für den Untergang der Goldenen Ebene.« Narósil
wirkte äußerlich ruhig, doch seine Augen verrieten, wie sehr er sich den Tod
der Feinde wünschte.


Famenia
nickte.


Ein
aufregender Umlauf lag hinter ihr. Sie war mit ins Lager der Panzerreiter
gegangen und hatte tatsächlich gewartet, bis sich die Sonne erhob, um dem Elben
in die Augen zu schauen und zu erkennen, wessen Geschöpf er war: der Dunkelheit
oder des Lichts. Die Erleichterung wuchs ins Unermessliche, als sie sah, dass
sich das Weiße in seinen Augen ebenso wie in denen seiner Leute in den
entlarvenden Sonnenstrahlen nicht schwarz färbte. Erst danach hatte sie die
kleine Ossandra vom Baum geholt.


Nun
saßen sie im kargen Zelt des Anführers. Narósil war ein Adliger und Verwandter
der Fürstin, wie er ihr gesagt hatte. Die Einheit bestand bis auf ihn
ausschließlich aus Elbinnen, eine Ehrengarde der Herrscherin.


Die
Elben hatten es Famenia nicht übel genommen, dass sie bis zum Sonnenaufgang
beharrlich schwieg, doch dann ließ sie sich von ihnen berichten, was in der
Goldenen Ebene geschehen war und wie die Albae das Heer von Fürstin Veïnsa
vernichtet hatten. Famenia stiegen die Tränen in die Augen, da dies viel mehr
als den Untergang eines edlen, bewundernswerten Volkes bedeutete: Das Böse
hatte unverrückbar Einzug gehalten und eilte von Sieg zu Sieg.


Narósil
und seine Kriegerinnen waren aus dem Kessel des Todes ausgebrochen, um in den
anderen Elbenreichen Unterstützung zu erbitten und zurückzuschlagen. Aber sie
stießen überall auf die Truppen der Albae oder deren Verbündete und mussten
nach Süden ausweichen. Die Schlingen um Lesinteïl und Âlandur zogen sich enger.
Gegen Gwandalur hegten sie eine unbestimmbare Abneigung, wie Famenia aus ihren
Worten heraushörte. Dorthin wollten sie nicht gehen. Narósil hatte daher
beschlossen, dass sie sich einem Menschenheer anschlossen, das in Hiannorum
aufgestellt werden sollte, um sich im Frühjahr gegen die Bestien zu stellen.


Doch vorher müssen wir Mühlenstadt befreien, sonst sind diese
Menschen die nächsten Opfer. Famenia hatte von Horgàta und ihrer Armee
erzählt, die sich in der Kaverne verbargen und die Kinder und Gebrechlichen als
Geisel gefangen hielten. »Wir brauchen einen ausgeklügelten Plan, um sie zu bezwingen,
ohne die Stadtbewohner damit in Gefahr zu bringen.« Sie sah den Elben an. »Es
ist wenig Platz in den Höhlen, schon gar nicht für Eure schwer gepanzerten
Elbinnen«, sagte sie vorsichtig.


Narósil
pochte gegen die Rüstung. »Lass dich nicht täuschen. Wir können ebenso leise
sein und ohne Pferde kämpfen, wenn es sein muss. Was könnt ihr beiden mir
Genaueres erzählen?« Er nahm sich Papier und zeichnete nach Ossandras Vorgaben
eine Skizze von Mühlenstadt, der Umgebung und der Höhle, um sich einen besseren
Eindruck zu verschaffen. Famenia ergänzte die Schilderungen. Ossandra wusste
gar von zwei weiteren Eingängen in die Kaverne, die man von außen nicht sah.
Einer befand sich oben auf der Kuppe.


»Ich
gehe nicht davon aus, dass die Bewohner den Albae von den Eingängen verraten
haben«, sagte Narósil zuversichtlich. »Mein Vorschlag wäre: Ich schicke etwa
einhundert meiner Leute durch die Eingänge, und wir nehmen Brandsätze mit, die
keinem anderen Zweck dienen, als beißenden Qualm zu erzeugen. Die Albae müssen
ins Freie, wenn sie nicht ersticken wollen.« Er zeigte auf die freie Fläche um
die Stadt. »Wie ist die Beschaffenheit des Geländes? Ist der Boden sehr weich,
oder können Pferde dort galoppieren?«


Ossandra
hob die Schultern. »Die Wiesen sind meistens nass.«


»Also
schwerer Boden. Nicht das Beste für Panzerreiter.« Narósil betrachtete seine
Skizze.


»Weglocken
können wir sie nicht?«, sagte Famenia nachdenklich.


»Eher
nein. Die Albae sind alles andere als dumm, wie ihre Taktik in der Goldenen
Ebene bewiesen hat. Wir können von Glück reden, wenn sie den Hinterhalt nicht
ahnen und sich aus dem Versteck treiben lassen.« Narósil fuhr mit dem schlanken,
beringten Finger über das Papier, wo die Wiese war. »Dann muss es so gehen. Wir
werden nicht so schnell sein wie sonst, doch es wird für einen harten
Zusammenprall reichen, um mehr als die Hälfte von ihnen niederzuwerfen. Die
Schlacht hat gezeigt, dass sie gegen Panzerreiter nicht entsprechend gewappnet
sind.« Er grübelte, als wäre ihm dennoch nicht wohl bei der Vorstellung.


»Was
ist mit den Albae in Mühlenstadt?« Famenia schaute Ossandra an und nahm sie
beruhigend in den Arm. Sie sah dem Mädchen die Sorge um seine Freunde und die
Familie an.


Narósil
legte die Hände zusammen, die Edelsteine an den Ringen funkelten auf. Eine
dunkelbraune Spange, in der es ebenso glitzerte, hielt seine brünetten Haare
zusammen. »Hundert meiner Leute schicke ich in die Kaverne. Sie werden sich der
Kinder und Gebrechlichen annehmen. Nochmals zweihundert sende ich nach
Mühlenstadt, die sich um die Feinde dort kümmern. Der Streich wird gelingen.
Von der Stadtmauer aus nehmen meine Bogenschützen anschließend die Albae, die aus
der Kaverne dringen, unter Beschuss; das wird sie verwirren, bis die Reiter
angreifen. Die Pfeile werden ihnen mindestens dreihundert Krieger nehmen, sie
töten oder verwunden.«


Für
Famenia klang es nach einer guten Vorgehensweise, auch wenn sie nichts von
Taktik verstand. »Die Stadt wird Euch auf ewig dankbar sein.«


»Das
muss sie nicht.« Narósil strich Ossandra über den Kopf, ein Lächeln erschien
auf seinem ansprechenden Antlitz. »Unsere Völker mögen verschieden sein, aber
uns eint der Krieg gegen das Böse. Es ist eine Selbstverständlichkeit und der
Auftrag der Göttin.« Er sah Famenia an. »Ich legte dar, was meine Kriegerinnen
und ich zu tun vermögen. Was ist mit dir?«


»Ich?«


»Du
bist eine Maga, sagtest du. Die Nachfolgerin eines Magus namens Jujulo. Du drohtest
uns im Wald damit, einen immensen Feuerball zu werfen, wenn ich mich richtig
erinnere. Also gehe ich davon aus, dass du Zauber beherrschst, die uns einen
entscheidenden Vorteil gegenüber den Albae verschaffen. Je weniger Kriegerinnen
ich verliere, desto besser.« Der Blick seiner blauen Augen ruhte auf ihr. »Oder
hast du Bedenken?«


Wie sage ich es, ohne mich lächerlich zu machen? »Ihr müsst
mir verzeihen, aber … ich habe im Wald gelogen, um Euch Angst einzujagen. Ich
dachte, Ihr würdet dann von mir ablassen. Mein Meister und Ausbilder hatte sich
der Fröhlichkeit verschrieben, nicht dem Kampf.«


»Und
das bedeutet?«


»Dass
ich … keine Flammen zu schleudern vermag oder einem das Fleisch von den Knochen
zaubern kann. Die Zauber, die man mir beibrachte, dienen der Unterhaltung und
der Heiterkeit. Und aufs Heilen verstehe ich mich.« Sie richtete den Blick zu
Boden, weil sie sich unglaublich nutzlos vorkam. Als Botin taugte sie etwas,
aber ihre magischen Kräfte wirkten gegen die Kunst einer Hianna der Vollendeten
oder eines Grok-Tmai wie Kinderspiel.


Narósil
lachte. »Oh, ich hatte im Wald, als wir uns begegnet sind, einen gegenteiligen
Eindruck. Der Wind machte mir und meinen Kriegerinnen schwer zu schaffen.
Solcherlei Wirkung genügt schon, um bei den Albae zumindest für Durcheinander
zu sorgen.« Er legte die feingliedrige Hand auf ihren Unterarm. »Famenia,
bitte! Du musst uns beistehen. Sie sind uns von der Anzahl her fünffach
überlegen.«


Ich will keine Schuld am Misslingen des Unternehmens tragen. »Sagtet
Ihr nicht, dass Ihr …«


»Wir
werden sie gewiss auf zweitausend Mann verringern können, bevor sie sich
besinnen und ordnen können. Aber danach wird es hart für uns. Kämpfen wir gegen
Orks oder Menschen«, er blickte entschuldigend, »bereitet uns eine solche
Überzahl keinerlei Schwierigkeit. Doch Albae sind äußerst gefährliche Krieger,
ob mit Bogen oder Klinge.«


Famenia
wollte diese Verantwortung nicht annehmen.


Sie
überlegte unter den drängenden Blicken von Ossandra und Narósil fieberhaft, was
sie mit ihren erheiternden Zaubern zu tun vermochte, rang mit sich und der
neuen Herausforderung, die ihr gestellt wurde.


Famenia
konnte es drehen und wenden, wie sie wollte: Es schien ihre Bestimmung zu sein,
eine gewichtige Rolle in den Geschicken des Geborgenen Landes zu spielen.


Für dich, Jujulo, trage ich dazu bei, dass Mühlenstadt befreit
wird. »Ich bin mit Euch, Narósil.« Sie hielt ihm die Hand hin.


Der
Elb schlug ein und drückte ihre Finger kräftig.
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So saß ich mit Caphalor, dem Helden, dem
das Amt genommen.


Und ich fragte: Sag, wie ergeht es dir?


Und er antwortete: Niemals war es besser.


Ich wunderte mich und sprach: Wie ist dies
möglich? Hast du nicht alles verloren, deinen Ruhm, dein Amt und deine
Befehls-gewalt? Wie kannst du guten Mutes sein?


Und Caphalor lächelte und erwiderte: Ich
bin es einfach. Denn meine Seele wurde berührt, an einer Stelle, die ich
verloren glaubte. Dafür lebte ich früher, es ward mir entrissen.


Ohne dies wollte ich in die Endlichkeit
ziehen, im Getümmel glorreich sterben.


Nun aber, da ich wahrlich lebendig bin und
erweckt wurde aus der Starre meines Herzens, werde ich umso härter im Gefecht
kämpfen.


Für mich.


Für die Unendlichkeit.


Für SIE.


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371./72. Teil der Unendlichkeit (5199./ 200.
Sonnenzyklus), Winter


»Wir
haben deinen Bericht vernommen. Du bestreitest also weiterhin unverrückbar, in
jener Nacht in Dsôn unterwegs gewesen zu sein, als die Steine auf Robonor
fielen und ihn töteten?« Polòtain saß vor ihm und starrte ihm geradewegs in die
Augen, den Blick voller Wut und Hass.


Sinthoras
hielt ihm stand. Er trug seine Prunkrüstung, um bei der Anhörung möglichst viel
Eindruck zu machen und an seine Vergangenheit als Nostàroi zu erinnern. Eine
Vergangenheit, die in einem halben Splitter der Unendlichkeit erneut Gegenwart
sein würde, davon war er überzeugt. Die Phaiu Su sollen dich
fressen, Polòtain! »Ich habe erzählt, wie ich mit Timānris die Nacht in
meinem Malzimmer verbrachte. Möchtest du wissen, was wir alles getan haben – außer zu malen? Und wie oft, alter Alb?«


Leises
Lachen erklang. Es rührte von den je vierzig Vertretern der Kometen
und Gestirne. Sie bildeten die Anhörungskammer, die
aus den mächtigsten Familien von Dsôn bestand. Entsprechend teuer und aufwendig
war ihre Garderobe. Einzig Polòtain fiel aus diesem Rahmen. Er hatte mit
Bedacht ein weißes Gewand gewählt, das einen deutlichen Gegensatz zu Sinthoras’
schwarzer Prunkrüstung bildete.


Die
Aufgabe des Gremiums bestand darin, bei besonders heiklen Fällen, in die
hochstehende Persönlichkeiten des Albae-Reichs verstrickt waren, eine
Entscheidung zu fällen. Das Herrscherpaar wollte sich mit solcherlei langwierigen
Dingen nicht beschäftigen. Es entschied nur, wer sich einer solchen Anhörung
stellen musste oder wer gleich verurteilt wurde.


Die
Kammer war im westlichen Teil Dsôns zusammengekommen, im Vortempel des
Samusin-Heiligtums, damit der Gott des Ausgleichs seine Augen auf sie richten
und auf sie einwirken konnte, sodass man zu einer gerechten Entscheidung kam. Kometen und Gestirne saßen sich
auf Bänken gegenüber, vier Schritte voneinander getrennt. Dazwischen standen
Sinthoras’ und Polòtains Stühle sowie ein Tisch mit viel Papier. Sonst durfte
niemand zugegen sein. Die Priester befanden sich im Tempel und beteten für
einen guten Verlauf. Wachen an den Türen sorgten dafür, dass die Kammer
ungestört blieb.


Sinthoras
wollte Polòtain so oft es ging persönlich angreifen, um ihn zu reizen und
wütend zu machen. Er merkte, dass ihn der Ritt der letzten Nacht Kraft gekostet
hatte. Es fiel ihm nicht leicht, seine Gedanken zu ordnen. »Du kannst
behaupten, was du willst: Ich bin nicht schuld am Tod deines
Lieblingsgroßneffen. Möglicherweise war ein loser Stein einfach nur ein loser
Stein.« Er stemmte sich mit den Händen auf die Lehnen des Stuhls und machte
Anstalten, sich zu erheben. »Die Kammer wird mich sicherlich zurück nach Tark
Draan entsenden wollen, wo ich Wichtigeres zu tun habe als hier.« Tatsächlich
stand er bereits halb auf. Frechheit siegt.


»Sicher
wird die Kammer dich entsenden. Die Frage ist nur, wohin? Nach Phondrasôn, so
könnte ich mir vorstellen. Die Verbannung wäre eine Strafe, die ich guthieße.«
Polòtain streckte den Arm gegen ihn aus. »Bleib gefälligst sitzen, gefallener
Nostàroi! Du ehrst die Kammer nicht genügend! Es sind die Edelsten des Reiches,
und du tust so, als wären sie gekommen, dich schnellstens von aller Schuld
freizusprechen.« Er drehte den Kopf, ließ den Blick schweifen. »Doch es geht um
die Wahrheit!«


»Jede
Wahrheit, die man sich erzählt, ist lediglich eine Variante von dem, was
wirklich geschah. Befrage zehn Zeugen, und du wirst von einem Ereignis zehn
verschiedene Versionen bekommen. Aber es ändert nichts daran, dass ich in jener
Nacht nicht aus dem Haus gegangen bin.« Sinthoras setzte sich wieder. »Du hast
recht, ich will nicht voreilig wirken.« Er atmete tief ein. Es roch nach
Weihrauch, Licht fiel von oben durch die hohen Fenster des Gebäudes, das aus Schwarzholz
errichtet war. Dicke Säulen stützten das Dach. Die Strahlen beleuchteten die
Samusin-Statuen, die den Gott symbolhaft darstellten: als Wirbelsturm, als
umherwirbelndes Blattwerk, als aufrecht stehende Wellen und als Waage, deren
Schalen sich auf gleicher Höhe befanden. Ausgleich. Der Anblick beruhigte
Sinthoras. Es wird ein gutes Ende nehmen.


Sein
Ankläger senkte den Arm und nahm ein gerolltes Blatt vom Tisch, hielt es hoch.
»Ich weise euch eine Aussage, unter Eid abgegeben und mit dem Leben verbürgt,
dass Sinthoras Falòran den Gardisten beauftragte, seinen Schild so zu halten,
dass er Robonor ins Bein schneiden musste und dieser
deswegen nicht vor den Steinen entkommen konnte.«


Hätte ich von dem Zeugen gewusst, hätte ich ihn mir vorgenommen.
»Lüge!«, rief Sinthoras unverzüglich. »Es kann keinen solchen Zeugen geben,
weil ich nichts damit zu schaffen habe!«


»Es
ist jener Gardist, der hinter Robonor lief«, sagte Polòtain gänzlich ruhig und
kostete den Triumph aus. »Der Alb hielt seine Schuld nicht länger aus. Er kam
zu mir und gestand, von dir den Auftrag erhalten zu haben.«


»Lüge!«,
wiederholte Sinthoras. Er hatte etwas anderes rufen wollen, doch sein Verstand
war wie gelähmt, müde und dazu noch überrascht. Das darfst
du nicht hinnehmen. Streng dich an. Halte dagegen. »Ein solcher Auftrag
wurde niemals erteilt!«


»Ein
solcher? Dann vielleicht ein anderer?«,
schnarrte Polòtain.


»Nein!«
Gott des Ausgleichs! Er wünschte sich, dass eine der
Samusin-Statuen das Wort erhob. Aber die Abbilder blieben stumm.


Polòtain
entrollte das Blatt. »Ich, Falòran, gestehe, dass ich von Sinthoras Lohn dafür
nahm, um ständig in Robonors Nähe zu sein, damit ihm ein Unglück geschähe. Aus
einem Unfall sollte ein Todesfall werden«, verlas er das Geständnis und hob den
Blick, sah die Mitglieder der Kammer an. Dann legte er das Papier nieder und
sagte: »Ich kann Falòran jederzeit kommen lassen. Er wird vor dem Gremium
sprechen und erneut einen Eid schwören.«


Er hat den Gardisten erpresst. Oder bestochen. Sinthoras
schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn. Und schlecht erdacht obendrein. Ersonnen
von einem Greis, dem die Trauer den Verstand fraß«, sagte er spöttisch. Es
wurde Zeit für den Gegenangriff. »Ich kann ebenso Zeugen erscheinen lassen, die
aussagen, dass Polòtain Schuld an der Krankheit trägt, die Dsôn heimgesucht
hat. Es ist ein Leichtes, mit entsprechend vielen Münzen Zungen zu kaufen, die
falsches Zeugnis ablegen.« Das Denken fällt mir schwer.


Die
Mitglieder der Kammer raunten sich gegenseitig zu, zwischen den Vertretern von Kometen und Gestirnen wurden
laute Beschimpfungen hin- und hergeschleudert.


Sinthoras
schloss daraus, dass die Sache gut für ihn lief. »Freispruch« und »Unbewiesene
Behauptungen!« sowie »Bezahlter Zeuge!« wurde immer wieder gemurmelt und
gerufen.


»Bevor
ihr ihn freisprecht«, rief Polòtain in den Aufruhr, »hört von der weiteren Tat,
die er beging und weswegen er nach Dsôn geholt wurde. Und dieses Mal kann er
die Wahrheit nicht verleumden.« Ruckartig wandte er sich Sinthoras zu und
zeigte anklagend mit der linken Hand auf ihn. »Er war es, der Itáni umbrachte!«


Als
hätte Samusin nach Ruhe verlangt, erstarben das Gemurmel und die Rufe im Saal.
Die Blicke aller waren auf Ankläger und Beschuldigten gerichtet.


Sinthoras
lachte. »Alter Narr! Ich beherrsche demnach die Kunst, an zwei Orten
gleichzeitig zu sein? In Tark Draan und hier?« Er selbst merkte, dass sein
Lachen zu schrill klang. Niemand fiel mit ein. »Ich war bei den Truppen und
habe gegen die Elben gekämpft. Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken um eine angebliche
Künstlerin zu machen, die du beauftragt hattest, diesen Schund zu fabrizieren
und gegenüber meinem Haus aufzustellen!«


Es
blieb still im Saal. Die Kammermitglieder warteten auf das, was folgen würde.


Polòtain
deutete zur Tür und rief in schneller Folge Namen.


Die
Wächter öffneten den Eingang, und eine Gruppe von Soldaten marschierte herein.
Auf ihren Gesichtern stand abzulesen, dass sie sich unwohl fühlten. Sie mieden
den Blickkontakt mit Sinthoras.


Tion soll ihn holen! Das sind Krieger der Inselfestung, denen ich
den Wein geschenkt habe. Auf einmal spürte er Übelkeit.


Polòtain
holte eine Kiste unter dem Tisch hervor, klappte den Deckel auf und nahm eine
bemalte Keule heraus, an deren Zacken getrocknetes Blut und Haare klebten.
»Sagt der Kammer«, sprach er leicht dahin zu den Soldaten, »wen ihr zweimal
gesehen habt und wer über die Brücke nach und aus Dsôn Faïmon ritt. Vergesst
nicht, die Geschenke zu erwähnen und das Versprechen, das er euch abringen
wollte, um seine Mordtat zu vertuschen!«


Sinthoras
saß auf dem Stuhl wie vom Donner gerührt. Ich … dachte …
Wut auf die Besatzung der Inselfestung kochte in ihm hoch. Diese
Verräter! Zorneslinien schossen ihm durchs Gesicht, obwohl er zu lächeln
versuchte. Es war ihm klar, dass er ein merkwürdiges Bild abgab.


Natürlich
wurden die schwarzen Striche in seinem Antlitz von allen bemerkt, während die
Soldaten ihre Aussagen machten. Wieder setzte Getuschel ein, doch diesmal waren
die geflüsterten Worte gegen Sinthoras gerichtet.


Schließlich
verließen die Wachsoldaten den Saal.


Polòtain
erhob sich, schritt vor den Reihen der Kammer langsam auf und ab, hielt die
Keule so, dass sie von jedem gesehen wurde, und sprach: »Das ist die Waffe, mit
der zuerst das Werk der Künstlerin Itáni zerschlagen und danach sie selbst getötet
wurde, daran gibt es keinen Zweifel. Anschließend wurde mir das Mordwerkzeug in
den Hof geworfen. Zuvor wurde damit eine unverhohlene Drohung in mein Tor
gekratzt!« Er schlug die Keule mit den Zacken in eine Holzsäule, in der sie
stecken blieb. Mitten in einem Lichtstrahl. »Zuerst dachte ich, Sinthoras wäre
so schlau gewesen, seine Gefolgsleute zu senden, um für ihn diese Schandtaten
auszuführen. Aber es stellte sich heraus, dass er in seiner Anmaßung dumm genug
war, den Mord an Itáni mit eigenen Händen zu begehen! Gibt es eine größere
Hybris? Für wen hält er sich, dass er sich erlaubt, einer Künstlerin den Tod zu
bringen, weil sie etwas anfertigte, das ihm nicht gefiel?«


Sinthoras
starrte auf die Waffe. Ich Narr. »Solche Keulen gibt
es überall. Kriegsbeute aus Tark Draan«, sprach er schleppend und kraftlos.
»Und ich würde bestimmt nicht eine so plumpe, unelegante Waffe benutzen.«


»Es
ist die perfekte Waffe.« Polòtain legte eine Hand auf
den Griff. »Weil eben keiner vermutet, dass ein hoch angesehener Alb danach
greifen würde.« Sein Lächeln war an glücklicher Boshaftigkeit nicht zu
überbieten. »Nachdem ich erfuhr, dass der Nostàroi in der fraglichen Nacht in
Dsôn weilte, war ich mir sicher, dass er auch seine Gefährtin aufgesucht hatte.
Und damit lag ich richtig!«


Die
Mitglieder der Kammer folgten gebannt seinen Ausführungen. Niemand sprach ein
Wort. Die Mienen aufseiten der Kometen hatten sich
angesichts der Zeugenaussagen und der Beweislast verfinstert.


»Ich
suchte Timānsor auf, befragte ihn. Anfangs stritt er ab, dass der Nostàroi zur
fraglichen Zeit bei ihm untergekommen war, wohl um seiner Tochter willen, doch
schließlich rückte er mit der Wahrheit heraus: Diese Keule«, Polòtain ließ sie
los und trat zur Seite, damit die Blicke allein ihr galten, »stammt aus der
Sammlung von seltenen Waffen in Timānsors Haus.«


Die
ersten »Schande«-Rufe erklangen und prallten gegen Sinthoras. Sie kamen
ausgerechnet aus den Reihen der Kometen, für die er
einst die große Hoffnung gewesen war. Ihr strahlendster Stern verlosch immer
mehr.


Sag was, dachte er unentwegt und fühlte die zuckenden
Zorneslinien auf seinem Antlitz. Es war, als wiche er vor einer Überzahl Gegner
in eine enge Schlucht ohne Ausweg zurück. Er hat mich!


Er
sah die verschlossenen Züge der Albae, aus denen jegliches Wohlwollen gewichen
war. Man konnte das Wort von einfachen Kriegern einer Inselfestung vielleicht
in Zweifel ziehen, aber nicht das eines herausragenden Künstlers wie Timānsor.
Dazu kam noch, dass sich Timānris von ihm losgesagt hatte. Deutlichere
Indizien gegen ihn gab es nicht.


Noch
mehr »Schande«-Rufe ertönten.


Sinthoras
merkte sich diejenigen, welche am lautesten riefen, und es waren wieder Kometen. Man steigt rasch auf und fällt
danach ebenso rasch. Er atmete tief aus, senkte den Kopf. Innerlich
hatte er aufgegeben, das spürte er. Einen stürzenden Stern
fängt man nicht auf, ohne sich die Finger zu verbrennen. Doch wehe, ihr
verurteilt mich! Seine Augen suchten Demenion, Khlotòn und Rashànras, in
deren Häusern er gesessen hatte und die ihn als Heilsbringer gefeiert hatten. Die Feste, die ihr meinetwegen abgehalten habt, die Reden, die
schönen Worte, die ihr über mich ausgegossen habt – vergesst sie nicht!
Vergesst eure Treueversprechen nicht, oder …


»Alles
in allem bleibt nur ein Schluss: Sinthoras war in jener Nacht in Dsôn. Er
besuchte nachweislich Timānris, im Hause ihres Vaters entwendete er die Keule,
zerschlug die Robonor-Statue und beging danach seinen verabscheuenswürdigen,
unglaublichen Mord an Itáni, ehe er mit der Waffe eine Drohung in mein Tor
ritzte und sie mir in den Hof warf!« Polòtain setzte sich auf den Tisch, einen
Fuß noch auf dem Tempelboden. »Die Kammer möge nun entscheiden. Es sei denn«,
er sah zu Sinthoras, »du möchtest noch etwas sagen. Doch offenbar verschlug es
dir die Sprache, denn ich höre nichts mehr von dir. Macht dich die Wahrheit
stumm und wütend?«


»Meine
Wut richtete sich gegen dich, Polòtain, der meine Ehre angreift. Du hast
gelogen«, erwiderte Sinthoras hohl und unglaubhaft.


»Du
bezichtigst sowohl Timānsor als auch Timānris als auch die vorbildliche
Besatzung der Inselfestung der Unwahrheit?« Polòtain lachte gellend. »Du weißt
keinen Ausweg mehr aus deiner Lage. Wer hat denn noch alles gelogen, um dir zu
schaden? Ich nehme an, du bezichtigst bald ganz Dsôn der Lüge!«


Schweig endlich! Sinthoras hätte sich zu gern auf Polòtain
gestürzt und ihn erwürgt. Er sah Timānris’ Gesicht vor sich und sehnte sich
nach ihrem Beistand, den sie ihm jedoch verweigerte. Sie
haben sie gezwungen. Polòtain und ihr Vater verlangten es von ihr, sonst hätte
sie zu mir gestanden. Er öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Es gibt nichts, was ich noch sagen kann. Ich habe den alten Tor
unterschätzt und ihm mit meiner eigenen Unbedachtheit alles geliefert, was er benötigte,
um mich zu vernichten.


»Der
Rest ist Schweigen.« Polòtain verneigte sich knapp vor der Kammer. »So erwarte
ich euer Urteil, und ich verlasse mich darauf, dass die Gerechtigkeit siegen
wird.«


Demenion,
der Sprecher der Kometen, und Ratáris, die Sprecherin
der Gestirne, erhoben sich von ihren Plätzen. Und es
wunderte Sinthoras nicht, dass er zweimal das Urteil schuldig
vernahm. Was sie danach sagten, und wie sie es begründeten, kümmerte ihn nicht.


Er
brachte es nicht fertig, Polòtain anzusehen. Genieße deinen
Sieg. Ich werde etwas finden, um dich zu treffen. Und zwar so schwer, wie du
mich eben getroffen hast! Er richtete seinen Blick und einen Teil des
unermesslichen Hasses, den er empfand, auf Demenion, Khlotòn und Rashànras, die
rasch zu Boden schauten. Sie wussten um ihren Verrat, den sie begangen hatten. Auch euch werde ich nicht vergessen.


»…
sich die Unauslöschlichen vorbehalten, in den Richtspruch der Kammer
einzubringen«, sagte Ratáris.


Sinthoras
horchte auf. Nagsor und Nagsar Inàste! Sie haben nicht vergessen,
was ich für sie geleistet habe!


Polòtain
stützte die Arme auf. »Was?« Er bellte das Wort förmlich heraus, in dem seine
Enttäuschung und sein Unglaube lagen.


»Sinthoras
ist ein ehemaliger Nostàroi, einer der Heerführer des Marsches gegen Tark
Draan«, fuhr Ratáris fort und las offenkundig von einer Botschaft ab, die sie
vom Herrscherpaar erhalten hatte. »Er hat viel erreicht. Für Dsôn Faïmon und
für sein Volk. Sein Name ist bekannt bei den Kleinsten und Ältesten.«


»Genau
so ist es«, sagte Sinthoras mehr zu sich selbst, und in ihm wuchs die Hoffnung,
dass man ihn begnadigen würde, dass man ihn nicht nach Phondrasôn in die
Verbannung schickte, hinab in das endlose unterirdische Reich der Grausamkeiten
und Scheußlichkeiten, wie sie selbst in Ishím Voróo nicht zu finden waren.


»Daher
wiegen die Taten, für die er von der Anhörungskammer für schuldig befunden
wurde, hundertfach. Aus diesem Grund …« Ratáris geriet ins Stocken; es schien
ihr schwerzufallen, die Botschaft weiter zu verlesen. »Aus diesem Grund wird er
nicht nach Phondrasôn verbannt, sondern auf unseren
Befehl hin nach Westen gehen, weiter und immer weiter, bis er nicht mehr
weiterkommt. Wir verbannen Sinthoras aus Dsôn Faïmon. Kehre nicht zurück,
bevor vierzig Teile der Unendlichkeit vergangen sind oder du zehntausend Gegner
zu unseren Ehren erschlagen hast.«


Sinthoras
lachte hilflos auf. Vierzig Teile! Bis dahin ist der Feldzug
vierzigfach vorüber!


Sie
gab ein Zeichen, die Türen wurden erneut geöffnet, und die Garde der
Unauslöschlichen betrat den Saal, umstellte Sinthoras auf seinem Stuhl.


»Du
wirst unverzüglich aufbrechen, ohne Gelegenheit, dich vorzubereiten«, sprach
Ratáris. »Rüstung und Waffen seien dir gestattet sowie ein Nachtmahr. Mehr
nicht. Dies ist unser Wille.« Sie senkte das Schreiben und nickte.


Zwei
Wächter kamen zu ihm und zogen ihn auf die schwachen Beine, die Abteilung
setzte sich in Marsch und führte ihn mit sich.


Aus meiner Heimat geworfen, nach Ishím Voróo verbannt. In
Sinthoras klangen die Worte der Albin nach, unzusammenhängend und wieder und
wieder. Vor seinen Augen flackerte es, ihm wurde kalt.
Vierzig Teile. Vierzig …


»Das
ist dein Lohn!«, schrie ihm Polòtain hinterher. »Schlimmer als die Endlichkeit:
Einsamkeit!«


Sinthoras
schaute niemanden mehr an. Er wollte die Gesichter nicht sehen, nicht das
Grinsen, nicht den Triumph seiner Feinde, nicht die Schuld, die ihm aus den
Blicken der anderen entgegenschlug.


»Einsamkeit
und nichts weiter!«, zeterte Polòtain außer sich vor gehässiger Freude. »Dich
wird niemand mehr bewundern! Du wirst vergessen werden! Verrecke in Ishím
Voróo, hörst du? Verrecke!«


Ihr werdet es alle büßen. Widerstandslos ließ sich
Sinthoras von den Wachen nach draußen führen, wo er seinen wartenden Nachtmahr
bestieg. Es war nicht die Zeit, in Aufruhr zu verfallen.


Er
ritt in den Strahlarm Wèlèron. Von dort würde es an den Dorón Ashont vorbei
über die Brücke nach Ishím Voróo gehen.


Doch
für Sinthoras stand fest, dass er zurückkehrte.


Zu
irgendeinem Splitter der Unendlichkeit stünde er vor seinen Feinden. Vor den
Verrätern.


[image: ]


Tark Draan (Geborgenes
Land), im Grauen Gebirge, 4371. Teil der Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus),
Spätherbst


Die
Nebelwolke, in deren Innern winzige Sterne glitzerten, neigte sich dem
Höhlenboden zu, kreiste dabei um Simīn. Du bist ganz anders
als die Menschen, die mit den Albae zusammen nach Tark Draan gekommen sind.


Der
Magus vernahm die Stimme in seinem Kopf. Solange der Dämon
meine Gedanken nicht lesen kann … »Du bist der … das Wesen, von dem
gesprochen wird!«


Oh, wie das klingt: von dem gesprochen wird. Beinahe ehrfürchtig.
Oder voller Angst? Ein Lachen erklang, das ebenso gut zu einem Schurken
passte, der versuchte, kleine Kinder von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen. Wer spricht denn von mir?


Ich versuche es mit Schmeicheleien. »Eine gute Freundin.
Sie meinte, dass du in der Lage bist, den Tod zu besiegen. Deswegen habe ich
mich aufgemacht, um dich zu treffen.« Simīn war auf der Hut. Nicht nur vor dem
Dämon, auch vor nahenden Orks. Jederzeit könnten die Bestien auftauchen, um
nach ihrem Gefangenen zu sehen. Dann würden sie den toten Aufpasser im Gang entdecken
… Oder der Aufpasser würde sich selbst als Untoter erheben!


Nein, besiegen kann ich ihn nicht. Aber seit Sinthoras so
freundlich war und mich zu dem machte, was ich bin, kann ich die Toten
auferstehen lassen. Natürlich bleiben sie tot vom Wesen her, aber sie bewegen
sich wie Lebendige. Aber das ist nicht alles. Früher verwandelte ich das Land
um mich herum zu Asche, heute verändere ich es. Die Wolke hatte den
Boden erreicht, schwebte zwischen dem Ork und dem Magus, was die Sicht auf die
Bestie erschwerte. Es schien, als sei sie in einer Blase gefangen. Du bist meinetwegen gekommen? Woher?


»Aus
dem, was du Tark Draan nennst. Das Geborgene Land ist meine Heimat.«


Ah, aus meinem zukünftigen Reich! Der Nebel leuchtete in
gieriger Vorfreude auf. Dann betrachte dies als eine erste
Audienz, gluckste der Dämon. Was ist dein Anliegen,
Untertan?


»Sie
erobern das Geborgene Land für dich?« Simīn zeigte auf den Ork. »Ich dachte,
das Böse falle ohne Plan und Verstand in meine Heimat ein.«


Nein, mein guter … wie ist dein Name?


»Soundso«,
antwortete er, weil ihn sein Gespür davor warnte, seinen wahren Namen
preiszugeben.


Also, mein guter Soundso: Die Albae und ihr Gewürm unterwerfen mir Tark Draan. Das ist mein Lohn dafür, dass ich ihnen den Weg
hierher geöffnet habe. Die Albae wollen die Elben vernichten, und die anderen
Scheusale trachten nach Ländern, die sie beherrschen können. Aber am Ende des
Tages werden sie alle mir Tribut zahlen. Auch du.


»Und
Hianna die Vollendete? Was hast du mit ihr vereinbart?«


Wer?


»Die
Maga … die Zauberkundige, die in Begleitung der Albae im Grauen Gebirge war.
Ich dachte, sie hätte sich mir dir getroffen.«


Hat sie nicht. Eine Zauberkundige. Wie aufschlussreich. Ich sollte
einmal nachfragen, warum sie mir nicht vorgestellt wurde.


Simīn
horchte auf. Offenbar verrieten die Albae Hianna nicht alles und hegten auch
vor ihr Geheimnisse. Damit ließ sich vielleicht ein Keil zwischen die Parteien
treiben. »Das holen sie sicherlich nach. Aber sag, können wir beide nicht ins
Geschäft kommen?« Zwischendurch lauschte er auf Geräusche nahender Orks. Noch
zeigte sich keiner von ihnen.


Wie meinst du das?


»Die
Albae scheinen Hianna als Freundin gewonnen zu haben. Wie wäre es, wenn du mich
zu deinem Freund machst?«


Der
Nebel kicherte. Ich brauche dich nicht als meinen Freund.
Dein Land gehört bereits zu großen Teilen mir.


»Das
Land schon. Aber nicht die Menschen darauf. Sie gehorchen dir vielleicht aus
Furcht, aber sie gehören dir nicht.«


Sobald sie sterben, gehören sie mir. Das genügt mir vollends.


Simīn
betrachtete das schimmernde Gespinst, von dem ein unbehagliches Gefühl ausging.
»Was willst du damit sagen?«


Sieh dir den Óarco an. Seine Leute brachten ihn um, damit ich
ihnen zeige, was ich vermag. Ich lasse das Land, auf dem ich wandle, sterben
und verändere es zugleich. Alles Lebendige muss sich ver-ändern, und alles Tote
erhebt sich. Der Dämon kicherte wieder. Möchtest du
es auch versuchen?


»Der
Ork ist nun unsterblich?«


In gewissem Sinne, ja.


Simīn
brauchte Gewissheit, schon allein deswegen, um die Menschen vor dem zu warnen,
was auf sie zukam. »Aber er muss doch auch irgendwann vergehen? Verwest er
nicht?«


Wenn ich mich entferne und das Land nicht mehr von meiner Macht
durchdrungen ist, wird er schwächer und irgendwann tot umfallen. Doch warum
sollte ich gehen?


Es
kam, wie Ortina und er es befürchtet hatten: Simīn sah bereits untote Horden
über das Geborgene Land hereinfallen. Er musste den Dämon davon abhalten, in
die Heimat vorzudringen. Es war bereits schlimm genug, dass sich dieses tote
Land im Grauen Gebirge ausbreitete. Das ist genau der rechte
Ausdruck: Totes Land. »Dann hast du bald eine doppelt große Armee.«


Ja. Die Wolke waberte in die Breite. Denkst
du, ich sollte mich den Menschen in Tark Draan schon zeigen? Eigentlich wollte
ich damit warten, bis Sinthoras mir auch das letzte Reich unterworfen hat. Es
wäre für meine Truppen gewiss gut, wenn sie mich zu sehen bekämen.


»Oh,
das würde sie sicherlich anspornen!« Verflucht! Auf diese
Idee wollte ich ihn nicht bringen. Simīn wollte unter allen Umständen in
Erfahrung bringen, um welche Art Dämon es sich bei diesem Wesen handelte. In
aller Heimlichkeit formte er einen Erkennungsspruch und setzte ihn frei, redete
dabei unaufhörlich Belangloses, um das Wesen abzulenken.


Der
Zauber tauchte den Nebel für die Augen des Magus in dunkelste Schwärze, doch
darin mischte sich ein Hauch von Rot und Gelb. Simīn erkannte daran, dass der
Dämon von reiner Bosheit und Schlechtigkeit durchdrungen war, aber auch, dass
er einst eher neutral gewesen sein musste. Er erinnerte sich, dass der Dämon
den Namen Sinthoras erwähnt und behauptet hatte, dass der ihn verändert hätte.
Das bedeutete, dass man den Nebel beeinflussen konnte. Durch Zauber und Magie?


Simīn
hatte Lippen und Gedanken voneinander getrennt, plapperte belangloses Zeug
daher, während sein Verstand fieberhaft arbeitete.


Aufgrund
des Wissens über das Wesen des Dämons war es ihm möglich, einen Bann- und
Barrierezauber gegen ihn zu entwerfen, doch das würde Zeit in Anspruch nehmen,
die sie nicht mehr hatten, wenn der Dämon erst einmal im Geborgenen Land war.


Ich muss ihn beschäftigen, damit er hier verweilt. Simīns
Blick schweifte umher. Aber wie?


Du hast viel geredet, Soundso. Der Nebel schwirrte langsam
auf den Ork zu. Dachtest du, zu meinem Freund zu werden,
wenn du mich unaufhörlich lobst? Das wäre zu einfach. Du musst mir etwas
bieten, was unsere Freundschaft besonders wertvoll macht. Wie sieht es mit
deinen Künsten aus? Ich habe nachgedacht. Vielleicht kann ich deine Dienste
gebrauchen. Die Albae scheinen sich die deiner Freundin Hianna gesichert zu
haben. Möchtest du im Gegenzug mein Magus sein?


»Es
wäre mir eine Ehre.« Simīn fühlte, dass seine magische Energie fast erschöpft
war. Viel würde er damit nicht mehr bewerkstelligen können, deswegen musste er
ihren Einsatz sorgsam planen. »Wirst du dafür mein Land verschonen?«


Verschonen? Nein. Aber ich gewähre dir besonders geringe Abgaben,
entgegnete der Dämon hämisch und umspielte den Ork, der sich zähnefletschend
gegen den Nebel zur Wehr setzen wollte. Sobald er auf ein Sternchen biss,
leuchtet es auf, doch es geschah nichts weiter. Was sagst du
dazu?


»Nun,
das klingt mir gut genug.« Simīn hob die Arme und setzte zu einem Spruch an.
»Lass mich unser Abkommen mit einem besonderen Ritual der Freundschaft
besiegeln.« Er konzentrierte sich und legte die letzte Kraft, die in ihm war,
in die Formel, die er sodann gegen den Dämon schleuderte.


Ein
blau leuchtendes Band entstand, das sich um die Wolke legte, sie umschlang und
sich zuzog, wobei es auch den Ork erfasste. Unaufhaltsam wurden Dämon und
Bestie von der Magie miteinander verbunden. Die schimmernde Wolke wurde in das
Scheusal hineingedrückt und verschwand darin!


Ork
und Dämon schrien gleichzeitig, sodass sich Simīn die Ohren zuhalten musste.
Die Bestie riss an den Ketten, einer der Stalagmiten bekam einen Riss und
zerplatzte, doch die drei verbliebenen hielten.


Das war nicht vorgesehen. Ich wollte ihn an den Ork bannen, nicht
in ihn hineinzwängen. Simīn konnte es sich nur so erklären, dass die
untote Bestie durch ihre Verwandlung einen Teil der Macht des Dämons in sich
trug und das dunstartige Wesen deshalb in sich aufnehmen konnte. Ich habe unbeabsichtigt einen besessenen Ork geschaffen. Letztlich
war es Simīn gleich. Der Erfolg zählte.


Aber
er machte sich nichts vor. Von Dauer ist das Gefängnis
nicht. Er wird einen Weg finden, sich aus dem Ork zu befreien oder ihn zu
kontrollieren und ihn ausbrechen zu lassen.


Bis
dahin wollte er mittels seiner Erkenntnisse einen Zauber entwickelt haben, der
den Dämon am Eindringen ins Geborgene Land hinderte. Wenn
wir alle zusammen … Simīn fiel ein, dass es nicht mehr viele
Magiebegabte gab, die ihm zur Seite stehen würden. Ortina und Jujulo waren tot,
Hianna hatte die Seiten gewechselt.


Er
entschied, dass er zuerst ins Tal der Anmut reisen würde, um die verräterische
Maga zu töten. Sie bedeutete eine Gefahr, weil sie die anderen jederzeit
angreifen oder, was fast schlimmer wog, auf die Seite des Bösen ziehen konnte.
Er durfte keine Zeit damit verlieren, die verbliebenen Freunde erst um sich zu
versammeln, um mit ihnen nach Hiannorum zu ziehen. Der Schlag gegen Hianna
musste schnell erfolgen. Ehe sich die Kunde verbreitete, dass ein weiterer
Magus im Grauen Gebirge gewesen war.


Wenn alles gut geht, ihr Götter, bleiben mir Grok-Tmai der
Grüblerische, Fensa die Einfallsreiche und Femina, die noch keinen Zaubernamen
hat, um mich gegen ein Heer von Untoten und einen Dämon zu stellen. Simīn
sah zu dem Ork, der wie toll herumhopste, sich mit dem Eisenband um seinen Hals
würgte, Schaum spie und sich wie wahnsinnig gebärdete. Er wusste, wer die
Kreatur lenkte und versuchte, sich selbst oder zumindest den Ork zu befreien. Ich muss schnell sein! Mein Zauber war nicht stark. Morgen schon
könnte er aus seinem Gefängnis ausgebrochen sein. Sitalia, hilf mir, dass ich
es rechtzeitig schaffe!


Er
rannte los, durch die Stollen, die nach Süden und zum Ausgang führten.


Hiannorum
war sein erstes Ziel.


Dass
er keinerlei magische Energie mehr in sich trug, stellte eine besondere
Herausforderung dar. Aber sein Beiname lautete nicht umsonst der Unterschätzte.


[image: ]


Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, zwischen den Strahlarmen Wèlèron und Avaris, 4372. Teil der
Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Winter


Jiggon
führte das Schwert mit einem Hieb gegen den Holzstock, der in den Boden gerammt
steckte und mit Reisig verkleidet war. »So?« Um ihn herum standen Dutzende
solcher Gebilde, an denen die einstigen Leibeigenen ihre kämpferischen
Fertigkeiten schulten. Die Geräusche, die dabei entstanden, klangen in seinen
Ohren, als würde man Dreschern und Holzhackern gleichzeitig zuhören.


»Nein.
Damit durchdringst du nicht einmal die Haut deines Feindes.« Ataronz, ein übergelaufener
Óarco aus einem der Dörfer der Vasallenvölker, hatte es sich zur Aufgabe
gemacht, die Neulinge auszubilden. »So geht das!« Er zeigte ihm die Armhaltung
beim Schlag. »Mit der ganzen Schulter, nicht nur mit dem Handgelenk. Und nutz
das Gewicht der Waffe.«


»Danke.
Ich übe es.« Jiggon hob die Klinge.


Er
war bei den Menschen im Heer der Herrenlosen schnell aufgestiegen, weil er
darauf brannte, den Albae eine Niederlage nach der anderen zu bescheren. Eine
kleine Einheit von dreißig Mann hörte auf sein Kommando, ein Wandelnder Turm
begleitete sie jedes Mal, wenn sie ausrückten. Sie beschränkten sich vorerst
darauf, Felder sowie Wälder in Brand zu stecken oder Siedlungen der Leibeigenen
in Wèlèron und Avaris dem Erdboden gleichzumachen, nachdem sie deren Bewohner
befreit hatten. In die großen Städte der Albae wagten sie sich noch nicht.
Mussten sie auch nicht. Mit ihren lästigen Nadelstichen beschäftigten sie die
wenigen Truppen der Albae, damit die Acronta, wie sie die Wandelnden Türme der
Einfachheit halber nannten, ihren Vorstoß nach Dsôn vorbereiten konnten.


Jiggon
schlug zu, singend kappte die Klinge den Strohbund, drang ins Holz ein und
blieb stecken. Ataronz grunzte zufrieden. »Weiter so«, sagte er und stapfte zum
Nächsten.


Schlagen,
springen, schlagen, ducken, schlagen … Jiggons Tag verging im eintönigen
Rhythmus der Bewegungen.


Gegen
Abend wurden seine Schultern schwer. Er beendete seine Übungen und kehrte zu
seinem Zelt zurück. Er schlief darin mit zwanzig weiteren Männern, die meisten
so alt wie er. Erschöpft, aber sehr glücklich legte er sich verschwitzt auf
sein hartes Lager.


Es
roch nicht gut zwischen den Leinenwänden, aber darauf kam es nicht an. Nicht in
diesen Zeiten. Später konnte neue Gewandung beschafft werden, dann konnte man
sich auch jeden Tag waschen, wenn man wollte, und sich rasieren. Aber es
herrschte Krieg. Da durfte es stinken.


Ich werde noch viele Albae töten, dachte er und hörte
seinen Magen grummeln. Bald gab es Essen, und es schmeckte inmitten des Unrats
und der unschönen Gerüche besser als alles, was er sonst bekommen hatte. Zum
einen handelte es sich um nahrhafte Speisen, die sie aus den Häusern der albischen
Dorfaufseher erbeutet hatten, zum anderen aß er sie als freier Mann!


Das
Zelt war beinahe leer. Die Männer befanden sich bei ihren Frauen, übten noch
oder taten andere Dinge. Neben ihm hockte Khalomein auf einem Schemel und
schleifte mit gleichbleibenden Bewegungen sein schartiges Schwert. »Was
erhoffst du dir?«, fragte er abwesend.


Jiggon
fühlte sich angesprochen. »Wie meinst du das?«


»Was
erhoffst du dir von dem, was wir tun?«


»Die
Freiheit für alle Leibeigenen und Vasallenvölker und das Ende der Albae«,
antwortete Jiggon und wunderte sich über die Frage. »Ist das nicht deutlich?
Nach was sollten wir sonst streben?« Er richtete sich auf, um dem Kameraden ins
Gesicht zu schauen. Er wusste, dass Khalomein zwei Kinder hatte; seine Frau
lebte mit ihnen im Lager nebenan.


»Ich
bin mir nicht sicher, ob wir mit der Wahl unserer Verbündeten weise waren. Die
Acronta benutzen uns.« Unaufhörlich führte er den Stein über den Stahl, das
Reiben verlor nicht den Takt.


»Sie
gaben uns die Freiheit!«


»Weil
sie unsere Kampfkraft benötigten. Gegen die Schwarzaugen. Folglich benutzen sie
uns.« Khalomein prüfte die Schneide mit dem Daumen und hob die Klinge vor die
Augen. »Es schert sie nicht, was nach dem Aufstand aus uns wird. Vielleicht
bringen sie uns um, weil wir ihnen dann lästig fallen.«


»Nein,
das werden sie nicht.« Jiggon setzte sich ihm gegenüber. Wie
kommt er nur darauf? »Sie werden uns das Reich der Albae überlassen. Das
habe ich jedenfalls so verstanden.«


Khalomein
lachte abfällig. »Sicher. Du hast sie verstanden.«


»Nicht
ihre Sprache. Sie haben eine Zeichnung gemacht. Also, der Acront, der unser
Dorf damals befreite, er malte den Graben und die Sternenarme, dann zerstörte
er Dsôn. Danach zeigte er auf den Rest, im Anschluss auf mich und die
Umstehenden.« Jiggon konnte es kaum fassen, dass Khalomein so schlecht von den
Fremden dachte. Er sieht seine Familie zu selten, das wird
es sein. »Sie sind halbe Götter! Schau sie dir an! Was ihnen gelungen
ist, schaffte kein anderes Volk. Sie sind die Einzigen, die es mit den Albae
aufnehmen können, und wir helfen ihnen dabei. Für uns, nicht für sie.«


»Du
kannst mir versprechen, du ganz persönlich, dass wir nach der Herrschaft der
Albae nicht unter die Knute der Acronta fallen?« Khalomein zielte mit der
Schwertspitze auf ihn. Eine deutliche Drohung. »Ich will nicht mein Leben und
das meiner Familie aufs Spiel gesetzt haben, um anschließend die Ketten eines
anderen Volkes zu tragen.«


»So
sind sie nicht.« Jiggon glaubte fest an das, was er sagte. »Würden wir außerdem
nicht ewig bereuen, es nicht zumindest versucht zu haben?«


»Ich
nehme dich beim Wort.« Khalomein senkte die Waffe und nahm das Schleifen auf.
»Es ist schwer, jemandem zu vertrauen, dessen Sprache man nicht versteht. Keine
Beteuerungen, keine Verträge. Nichts, auf das man bauen kann.« Khalomein sah
ihn kurz an. »Dir vertraue ich, Jiggon. Enttäusch
mich nicht.«


Jiggon
kam sich merkwürdig vor, dass man ihm einen solch hohen Stellenwert gab. Er
sank zurück auf sein Lager, blickte gegen die wallenden Zeltwände.


Kalt
strich der Winterwind durch die dünnen Behausungen. Jiggon ertappte sich beim
Gedanken an die Nische, in der er geschlafen hatte. Dort war
es trockener und wärmer als hier. Aber dort war ich ein Sklave. Der Besitz
eines Albs.


Er
hatte sich nicht länger ducken können. Er wollte nicht länger die Befehle der
Albae befolgen, um eines Tages doch einfach aus einer Laune heraus von Yintaï oder
Heïfaton getötet zu werden. Die Treue, die harte Arbeit auf den Feldern,
nichts davon wurde belohnt.


Jiggon
hatte zuvor auch Leibeigene getroffen, die gut von ihren Besitzern sprachen.
Aber es stellte sich bald heraus, dass sie die Gräueltaten verharmlosten, das
Verschwinden von Menschen kleinredeten und sich selbst belogen. Die Götter gaben nicht jedem Menschen Wagemut.


Das
helle Gongsignal rief sie zum Essen.


Jiggon
stand auf, nahm seine einfache Holzschale und den Löffel, die er unter der
Liege stehen hatte, und verließ seine Unterkunft. Khalomein rührte sich nicht
und kümmerte sich weiterhin um sein Schwert. Ich verstehe
ihn nicht. Irgendwann wird er verschwunden und zu seinem Herrn zurückgekehrt
sein.


Nach
wenigen Schritten reihte er sich in den Strom der Hungrigen ein. An der Ausgabe
gab es gelegentlich Gedrängel, doch die Leute bemühten sich, Disziplin zu
wahren.


Jiggon
bekam seine Ration Getreidebrei in die Schale, dazu gebratene Wurststückchen
und eine Kelle gekochtes Gemüse. Es duftete wunderbar.


Er
begab sich auf den Weg zu seinem Lieblingsplatz, den Aussichtsturm, erklomm
fünf Sprossen der Leiter, die hinaufführte, und zwängte seinen Hintern in den
schmalen Abstand zwischen den Trittstegen. Er mochte es, beim Essen über das
Heerlager zu blicken.


Es ist wieder gewachsen! Jiggon schaufelte sein Mahl in
sich hinein, genoss es hastig. Die Zahl der Zelte hatte zugenommen, und er
schätzte die neue Stärke der Streitmacht auf siebentausend. Dazu kamen
fünfzehntausend Frauen, Alte und Kinder im zweiten Lager dahinter. Sie lebten
von den Wehrfähigen getrennt, damit sie im Fall eines Angriffs geschützt
waren. Die Katapulte der Acrontafestung hielten bislang jegliche
Albae-Einheiten auf Abstand.


Jiggon
wandte den Blick nach rechts, wo er Bauten entdeckt hatte. Sie
sind neu.


Die
Acronta hatten die Inselfestung vollständig abgetragen und sie nach vorn
verlegt, auf das Land von Dsôn Faïmon. Zusammen mit dem Holz, das sie in Ishím
Voróo geschlagen und passend vorgefertigt hatten, war es ihnen gelungen, in
kurzer Zeit ein ringförmiges, zehn Schritt hohes Bollwerk zu errichten, das
herkömmlichem Katapultbeschuss trotzte, wie Jiggon vermutete. Darin lebten die
Wandelnden Türme und hatten ihre eigenen Wurfmaschinen zu den erbeuteten der
Albae transportiert. Wer in eine solche Salve geriet, würde zu blutigem Matsch.


Halbe Götter, diese Wesen. Jiggon kaute auf einem
Wurststück, das für den Magen eines Schwarzauges bestimmt gewesen war, und
genoss den saftigen, fettigen Geschmack.


Zu
gern hätte er gewusst, was die Acronta innerhalb ihres Lagers taten, bei allem
Vertrauen, das er ihnen entgegenbrachte. Wie sie ohne Rüstung aussahen, wie sie
lebten, was sie aßen und vieles mehr. Doch sie verwehrten jeglichen Blick
hinein.


Gelegentlich
hörte man es laut hinter den dicken Mauern rumpeln, wie bei einem Erdbeben,
dann erfüllte ein anhaltendes, wiederholtes Quietschen die Luft. Niemand
konnte sich einen Reim darauf machen.


Jiggon
war davon überzeugt, dass sie neue Geschützvorrichtungen bauten. Für den
Angriff auf das Schwarze Herz.


Ich will Dsôn sehen, mit eigenen Augen, und es danach anzünden,
damit nichts mehr davon übrig bleibt. Er kratzte die Schüssel aus. Anschließend bin ich wahrhaft frei. Anschließend sind wir alle
frei!


In
dem Augenblick erschallte das laute Rufhorn vom Aussichtsturm und rief das Heer
der Herrenlosen zu den Waffen. Die Albae unternahmen einen neuerlichen Versuch,
die Acronta und ihre Verbündeten zu vernichten.


Jiggon
sprang die Leiter hinab und rannte durch die Menge zu seinem Zelt, das
Khalomein gerade verließ, das frisch geschliffene Schwert in der Hand. Heute töte ich den nächsten Alb! Jiggon ergriff seine
Waffe, glitt in die zu große Lederrüstung, stülpte den Helm auf den Kopf und
lief ins Freie. Er suchte seine Leute, um sie zum Sammelpunkt zu führen.
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Die Macht, die niemand aufhält.


 


Offenkundig lag sie vor den Augen eines
jeden.


Die Vergangenheit hatte sie zum Versiegen
gebracht,


die Gegenwart beschwor sie erneut herauf,


und damit war die Zukunft verloren.


 


Die Macht, die niemand aufhält.


Epokryphen
der Schöpferin,


Buch
des Kommenden Todes, 95–101




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, ehemals Goldene Ebene, 4372. Teil der
Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Winter


Caphalor
betrachtete Imàndaris, während sie über den Nachrichten brütete. Die
hellrötlichen Haare umspielten ihr Gesicht, den schwarzen Mantel hatte sie
geöffnet, sodass darunter ihr fließendes, steinfarbenes Kleid zu sehen war, in
das schwarze Metalldrähte eingewoben waren.


Sein
Herz schlug schneller, wenn er sie ansah. Jeden Morgen bat er sein Gewissen um
Vergebung, dass er derart starke Empfindungen für sie hegte. Und jeden Morgen
bat er auch Enoïla um Vergebung. Doch sie ist …


»Wie
nennen wir das Albae-Reich hier?« Imàndaris legte das Blatt zur Seite, das ihr
von einem Meldereiter überbracht worden war. »Dsôn … und wie weiter?« Sie hob
die Arme und wartete auf seine Vorschläge.


»Sollten
das nicht die Unauslöschlichen entscheiden?« Er grinste. »Du bist ungeduldig,
weil uns keine Neuigkeiten erreichen.«


»Nennst
du das keine Neuigkeiten?« Sie deutete auf die
Papiere um sich herum. »Ich weiß gar nicht, wie ich das allein schaffen soll.
Nostàroi zu sein ist weniger Kampf und mehr Verwaltung, als ich geglaubt habe.«


»Das
liegt daran, dass Sinthoras und ich bereits die größten Kämpfe geschlagen
hatten, bevor du kamst.« Caphalor mochte es, sie aufzuziehen. Er richtete sein
schwarzes, enges Gewand, über dem ein weiter, weißer Pelzüberwurf lag.


»Sie
hätten einen Vorsteher aus Shiimāls Kornspeichern herbestellen sollen!«,
schimpfte sie und warf ihre Haarpracht zurück. »Ich kam her, um Siege zu
erringen. Jetzt muss ich mich mit Vorratshaltung, Getreiderationen und Fleisch
für die Nachtmahre herumschlagen.«


»So
ist das bei einem Feldzug.« Caphalor trat zu ihr und legte ihr eine Hand
beruhigend auf die Schulter, gab ihr einen Kuss auf den hellen Schopf. »Lass
mich sehen, was ich tun kann.« Er erkannte auf den ersten Blick, dass es
Missstände hinsichtlich Versorgung und Truppenstärke um die Elbenreiche Âlandur
und Lesinteïl gab. »Sie brauchen unbedingt Unterstützung. Sobald die Elben
merken, wie wenige von uns …«


Imàndaris
unterbrach ihn mit einem Fluch, kramte in den Unterlagen und holte ein weiteres
Bündel Nachrichten hervor, das von Schnüren zusammengehalten wurde. »Hier! Die
sind alle aus Dsôn und beziehen sich auf meine Bitte, die Truppen
zurückzusenden, sobald die Dorón Ashont geschlagen sind. Ich schlug vor, dass
man uns vorab zumindest Óarcos oder andere Krieger der Vasallenvölker schickt,
aber nein! Absagen, Absagen, Absagen! Diese Gestirne
und Kometen sind sich auf einmal einig wie noch nie!
Sitalia und Elria sollen sie holen!«


Wenn sie sich aufregt, ist sie noch unwiderstehlicher.
Caphalor wusste, warum er Politik nie hatte leiden mögen: Sie machte jede
Unternehmung zum Spielball unterschiedlichster Interessen, sogar den Verlauf
eines Krieges. Er öffnete die Schnüre, überflog die Zeilen auf den
Antwortschreiben, die vor Überheblichkeit nur so strotzten. Grob
zusammengefasst war man der Meinung, nach wie vor genug gute Truppen gegen den
Abschaum in Tark Draan zur Verfügung zu haben. Ein Alb könnte schließlich gegen
tausend Barbaren bestehen. »Idioten. Sie vergessen, dass wir hier gegen Elben
bestehen!«


»Sie
vergessen auch, dass unser einst so gewaltiges Heer immer mehr auseinanderfällt.
Seit zwei Drittel meiner Krieger nach Hause beordert wurden …« Imàndaris brach
ab und blickte ihn entschuldigend an. »Verzeih mir. Es waren deine Soldaten …«


»Ich
bin froh, das Amt los zu sein. Für dich tut es mir leid, man hat es dir zu
einem denkbar schlechten Moment übertragen. Fast könnte man meinen, jemand
wolle dir damit schaden.«


»So
kommt es mir beinahe vor.« Imàndaris sah auf die Zahlen. »Ich muss Horgàta zu
uns befehlen. Auch wenn wir die fünftausend Berittenen im Frühjahr im Rücken
des Feindes gut gebrauchen können, ist es mir zu riskant, jetzt auf sie zu
verzichten. Wir müssen die Elben weiterhin unter Kontrolle behalten.« Sie
zeigte auf die Karte. »Ich spiele mit dem Gedanken, Gwandalur im Winter
anzugreifen.« Imàndaris drehte sie so, dass Caphalor sie besser lesen konnte.


»Weil?«


»Weil
meine Späher berichten, dass die Elben nicht nur einen
Drachen anbeten, sondern es in Gwandalur einen ganzen ausgehöhlten Berg voll
davon gibt! Unser Glück ist, dass das Drachenblut im Winter träger wird,
dicker. Die Kälte scheint das heiße Feuer in ihren Adern zu kühlen. Wir könnten
in den Berg eindringen und sie im Schlaf erschlagen.«


»Die
Elben oder die Drachen?«, fragte Caphalor schmunzelnd.


»Du
willst mich wieder reizen, ja?« Imàndaris’ Blick verfinsterte sich. »Natürlich
die Drachen.«


»Wie
viele sind es?«


»Die
Späher berichten von drei großen und elf kleineren. Auf den kleineren würden
die Elben reiten und Feinde aus der Luft angreifen.«


Caphalor
verzog den Mund. Nun war auch seine Laune am Boden.


Mit
vielem hatte er gerechnet, aber nicht mit Elben, die auf geflügelten
Geschuppten durch die Lüfte zogen. Im Kampf wären sie damit gnadenlos überlegen.


»Ja,
wir brauchen dringend Unterstützung.« Er sah wieder auf die Karte und
überschlug die Entfernung. In ihrer Schlagweite wären wir
allemal. »Wie gut, dass sie den Frost nicht vertragen.«


»Gegen
diese Dracheneinheiten werden wir uns nur schwer behaupten können. Wenn sie
nicht gerade im Winterschlaf liegen. Der Winter ist in diesem Fall unser
Freund, nicht der des Geborgenen Landes. Hättet ihr den Feldzug im Sommer
begonnen, wärt ihr alle in die Endlichkeit eingegangen.« Der Ausdruck in ihrem
Gesicht veränderte sich. »Und das wäre furchtbar gewesen, weil ich dich dann
nicht kennengelernt hätte und nicht an deiner Seite wäre.«


Sie ist nicht großartig! Augenblicklich meldete sich das
schlechte Gewissen, und er richtete den Blick schnell auf die Karte. »Was die
Elbenreiche angeht, da schlage ich vor …«


»Caphalor?«


Er
hob den Kopf und sah ihr wissendes Lächeln. »Was?«


»Tu
es dir nicht an. Du musst dich nicht quälen. Es liegt nicht in meiner Absicht,
dass du dich schlecht fühlst.«


Sie hat mich durchschaut. »Ich kann es nicht abstellen«,
erklärte er verzweifelt. »Ich war so lange mit Enoïla zusammen, und schon …
dich neben mir zu haben, erscheint mir ein Frevel an ihrem Andenken!«


»Du
bist etwas Besonderes, Caphalor. Jeder andere Alb und jede andere Albin
wechseln ihre Partner in einigen Teilen der Unendlichkeit, doch du und Enoïla,
ihr wart so lange zusammen.« Imàndaris kam auf ihn zu und reichte ihm beide
Hände. »Ich kann sie dir nicht ersetzen und will es auch nicht. Ich bin
Imàndaris. Nicht mehr und nicht weniger.«


Er
nickte. »Ich weiß. Den Fehler beging ich einmal, mir einen Ersatz suchen zu
wollen. Sie hieß Morana und war …«


Sie
legte ihm den Zeigefinger an die Lippen. »Das muss ich nicht wissen, Liebster.
Ich sehe, wie du dich grämst, sobald du mich anschaust. Aber du musst das schlechte
Gefühl überwinden. Wenn du noch nicht bereit bist, mit Enoïla abzuschließen,
sag es mir. Ich werde warten. Doch ich will dich nicht länger leiden sehen,
hörst du?« Sie ergriff seine Hand und drückte sie sanft.


»Ja.«
Er atmete tief ein. »Und es ist, als würde ich Enoïla sprechen hören, wenn ich
deine Worte vernehme. Sie würde das Gleiche sagen.« Caphalor küsste sie auf die
Stirn, roch an ihren Haaren. »Du bist meine Gefährtin, aber ich werde immer an
sie denken müssen. Nicht ständig, und es wird weniger, doch sie hat einen
steten Platz in meinem Herzen und meiner Seele. Zudem ist mit ihrem Tod ein
Teil von mir gegangen. Verstehst du das?«


Imàndaris
nickte und drückte seine Hand erneut. »Ja. Und ich sage dir: Das, was von dir
geblieben ist und mir gehören darf, ist wundervoll genug, Caphalor.« Sie küsste
ihn behutsam.


Ein
warmes Gefühl durchfuhr ihn, und er presste seine Lippen zärtlich auf ihre.


Es
klopfte an der Tür.


Das
Liebespaar trennte sich, und gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Carmondai
trat eilends in den Raum, bewaffnet mit Kladde und Stift. Er hatte auf jegliche
Rüstung verzichtet, sondern einen langen, dunkelroten Mantel angelegt, unter
dem ein schwarzbrauner Gewandsaum hervorspitzte. »Verzeiht, dass ich einfach so
einfalle, aber es gibt Neues von unserem Freund Toboribar.«


»Auch
der Óarco soll zu Elria und Sitalia fahren«, murmelte Imàndaris, und Caphalor
musste lachen. »Man sollte doch meinen, er habe seine Lektion gelernt, oder
nicht?«


Carmondai
reichte ihr eine Botschaft. »Sie war nicht geschlossen, und ich erlaubte mir zu
lesen, was er hinschmierte: Er hat den Pakt aufgekündigt und ist nach Süden
aufgebrochen!«


»Sehr
schlau. Er weiß, dass wir ihn nicht mit unseren Truppen verfolgen können.«
Caphalor warf erneut einen Blick auf die Karte. »Sind ihm alle Óarcos oder nur
seine Kraggash gefolgt?«


»Sämtliche,
die aus Ishím Voróo stammen. Die paar Orks aus Tark Draan, die sich seinen
Horden für den Kriegszug angeschlossen hatten, schlachtete er ab, damit wir
ihre Ortskenntnisse nicht nutzen können.« Carmondai wirkte verbittert. »Was
glorreich begann, droht in einer Katastrophe zu enden.«


Caphalor
schwieg und überschlug, was ihnen noch geblieben war. Die
Óarcos sind weg, ebenso die Hälfte der Barbaren, und wir haben nur noch wenige
eigene Krieger und noch weniger Trolle und Oger. Wir können froh sein, wenn wir
die Goldene Ebene im Frühjahr halten. Er sah zu Imàndaris, die dem Gesichtsausdruck
nach das Gleiche dachte wie er. »Wir müssen uns Luft verschaffen«, sprach er.
»Wenn der Schnee zu schmelzen beginnt und die Drachen aus ihrem Schlummer
erwachen, entsteht uns eine dritte Front. Dein Vorschlag, Nostàroi, im Winter
Gwandalur anzugreifen, ist daher richtig. Damit nehmen wir Druck von uns.«


»Danach
unternehmen wir ein paar Scheinvorstöße nach Âlandur und Lesinteïl, um die
Elben glauben zu lassen, wir hätten genug Truppen, um sogar im Winter zu
marschieren.« Imàndaris’ Augen leuchteten, weil sie endlich denken und handeln
durfte wie eine Kriegerin. »Die Dorón Ashont werden bis zum Frühling besiegt sein,
dann erhalten wir frische Soldaten, um den Elben den Rest zu geben.«


»Wir
sollten Krieger von den Königen und Adligen Tark Draans verlangen, die wir an
uns gebunden haben. Die können wir nutzen, um die eroberten Gebiete zu
verteidigen. Aber den Krater halten wir selbst.« Caphalor war mit der
Vorgehensweise zufrieden. »Ich schlage vor, dass wir Virssagòn mit ein paar
Albae nach Gwandalur schicken. Seinen eigentlichen Auftrag kann er nicht mehr
erfüllen, denn die Zauberinnen und Zauberer sind gewarnt. Ein Meistermörder wie
er wird auch eine Möglichkeit finden, die Drachen zu töten.«


Imàndaris
stimmte ihm zu, während Carmondai dazu übergegangen war, jedes Wort zu
notieren, das gesprochen wurde. »Ich werde mit ihm gehen«, verkündete er. »Ich
brauche weitere Abenteuer für mein Epos. Da ich schon nicht schreiben darf,
dass ich …« Er brach ab, als er Caphalors mahnenden Blick sah. »Nun, Gwandalurs
Untergang wird sich gut machen.«


»Warum
befehligst du nicht die Panzerreiter?«, schlug
Imàndaris vor. »Caphalor sagte, dass du erstaunlich gut darin bist. Ich gebe
sie dir und Virssagòn gern mit.«


Aber
Carmondai lehnte mit einem entschiedenen Kopfschütteln ab. »Ich habe für mich
das Leben eines Künstlers gewählt.«


»Aber
du warst früher ein Krieger.« Caphalor wollte mehr über diesen Alb erfahren,
der selbst in der hitzigsten Schlacht den Überblick behielt, zu befehligen und
zu führen wusste. Ohne ihn wäre der Sieg in Gefahr gewesen. »Wie
kommt es, dass du weißt, wie man auf diese Art kämpft? Ich kann mich nicht
erinnern, dass die Albae je schwere Reiterei benutzten. Unser Volk bevorzugt
seit jeher Pfeil und Bogen.«


»Wir
sind ein Volk des Todes und der Kunst«, verbesserte ihn Carmondai freundlich.
Er setzte sich und legte Kladde und Stift auf den Tisch. Anscheinend war er in
Plauderstimmung. »Wie wir beides umsetzen, bleibt einem jeden überlassen.«


Imàndaris
nahm ebenfalls Platz und zog Caphalor auf den Nachbarstuhl.


»In
einer Zeit, als die Albae in Ishím Voróo auf Gelände kämpften, das flach wie
die Goldene Ebene war, stießen wir auf Gegner, die sich zu schnell bewegten für
unsere Pfeile. Die Cûithonen, lästige Kreaturen, menschenähnlich, doch zugleich
ganz anders als die Barbaren: Sie alterten doppelt so schnell, bewegten sich
dafür zweimal so rasch. Innerhalb eines Pfeilschusses kamen sie an unsere
Krieger heran und richteten mit ihren Waffen furchtbaren Schaden bei den
leichter Gepanzerten an.«


Caphalor
hatte nie etwas von den Cûithonen gehört. Auch das Gelände, das ihm Carmondai
beschrieb, war ihm unbekannt. »Wo liegt dieses Land?«


»Weit
im Süden. Wir reisten viele Meilen über Land, danach mit dem Schiff …«


»Mit
dem Schiff?«, brach es aus Caphalor hervor. »Ihr Infamen! Es gibt doch weit und
breit kein Meer!«


Carmondai
lächelte nachsichtig. »Man muss nur weit genug in den Süden gehen, Benàmoi.
Damals übten die Kometen starken Einfluss auf die
Unauslöschlichen aus. Das Albae-Reich vernichtete mögliche Feinde in einem
Umkreis von tausend Meilen.«


»Das
muss schon sehr lange her sein!« Caphalor war beeindruckt. Ich
komme mir unwissend vor. Er sah Imàndaris an, die andeutungsweise mit
den Achseln zuckte.


»Es
erfuhr nicht jeder. Die Truppen, denen ich angehörte, galten lange Zeit als
verschollen.« Carmondais Blick ging in die Ferne, sein Verstand schien in die
Vergangenheit einzutauchen. »Die Cûithonen hatten Burgen errichtet, von denen
aus sie ihre Horden schickten. Wir überlegten, was wir gegen sie unternehmen
konnten. Pikenträger taugten zwar für eine erste Abwehr, doch die Cûithonen
wieselten durch die Spitzen wie Ratten durchs Unterholz, und wir verloren
damals viele gute Krieger. Mir kam der Gedanke, sie einfach niederzuwalzen, und
so überlegte ich, wie sich das im Feld am besten anstellen ließe. Unter den
Cûithonen gab es keine Bogenschützen, weil sie sich auf ihre Schnelligkeit
verließen. Panzerreiter erschienen mir der beste Weg.« Carmondai hustete. »Wir
entwarfen daher stabilere Rüstungen und fertigten lange Lanzen an. Ich dachte
mir Manöver und Signale aus, um die schwere Reiterei rasch zu lenken und ihre
Schlagkraft ganz und gar zur Geltung zu bringen. Wir haben die Cûithonen
daraufhin in jedem Gefecht geschlagen und eine Burg nach der anderen in Brand
gesteckt.«


Imàndaris
hing gebannt an seinen Lippen, wie Caphalor sah, und auch er konnte sich der
Erzählung nicht entziehen.


»Als
wir nach fünf Teilen der Unendlichkeit nach Dsôn Faïmon zurückkehrten, hatte
man uns und unseren Auftrag fast vergessen. Die Gestirne
warfen uns vor, wir hätten alle Botschaften, die man uns sandte, ignoriert. Ich
schwöre: Uns haben nie welche erreicht.« Carmondai sah aus dem Fenster zu dem
Berg, der sich schwarz und mächtig erhob und seinen Schatten in den Krater
warf. »Man setzte uns zur Verteidigung ein, im Norden, nahe von Pataiòn.«


»Bewaldetes
Gebiet. Da bringen schwere Reiter nichts«, kommentierte Caphalor.


Carmondai
nickte, der Blick war traurig geworden. »Es ging darum, uns zu strafen. Für die
angebliche Befehlsverweigerung. Und weil wir die Lieblingstruppen der Kometen waren. Bereits im ersten feindlichen Hinterhalt
verloren wir die Hälfte der Panzerreiter, beim zweiten entgingen wir mit Mühe
der totalen Vernichtung. Ich quittierte daraufhin den Dienst und schwor dem
Kampf ab. Das war der Augenblick, ab dem Dsôn Faïmon Meile um Meile an die
Óarcos, Barbaren, Fflecx und den übrigen Abschaum aus Ishím Voróo verlor. Die
Panzerreiter gehörten der Geschichte an.« Er sah Imàndaris an. »Kann ich einen
Wein bekommen? Die Vergangenheit verlangt danach; sie möchte betäubt werden.«


»Ist
das nicht Stoff für ein Epos?«, sagte sie ergriffen.


»Nein.
Ich … möchte nicht daran rühren. Es muss niemand erfahren.«


Ich verstehe nun, weswegen er ein begnadeter Kämpfer ist. Caphalor
sah Carmondai auf einmal mit anderen Augen. Vieles war über den Alb getuschelt
worden, aber dass er ein ehemaliger Krieger war, ein Panzerreiter aus vergangenen
Teilen der Unendlichkeit, bedeutete eine Überraschung. Auch wie weit sich Dsôn
Faïmon dereinst ausgedehnt hatte, verwunderte ihn. Ich kümmerte
mich nie um die Historie unseres Volkes. Das hätte ich tun sollen. Was Carmondai erlebt hatte, erklärte sein mitunter geradezu
respektloses Auftreten, zumal wenn Caphalor an die ersten Zusammentreffen
dachte. Carmondai hielt nichts von Politikern und deren Spielchen, in denen
Sinthoras ein Meister war. Die Geschichte zu verdrehen, wie
er es früher schon erlebte, muss ihm einfach zuwider sein … »Politik
dient zu nichts, außer dazu, die Eitelkeiten Einzelner zu befriedigen«, stellte
Caphalor ernüchtert fest. »Was hätten die Panzerreiter noch alles vollbringen
können!«


»Ich
sage dir voraus, dass die Gestirne in Dsôn es nicht
gut aufnehmen werden, wenn sie hören, dass diese Einheit auferstanden ist,
zumal ich sie … ich meine, zumal ich Sinthoras dazu geraten habe«, verbesserte
sich Carmondai und stürzte den Wein hinab, der ihm von Imàndaris gereicht
worden war. »Ich hoffe, die Unauslöschlichen bringen die beiden Lager zur Vernunft.«
Er wies auf den Berg. »Was machen wir damit?«, fragte er.


Caphalor
verstand, dass Carmondai nicht länger im Mittelpunkt stehen wollte. »Wie haben
beschlossen, die wahre Geschichte zu verheimlichen und zu behaupten, die
Nostàroi hätte den Berg vor uns auftragen lassen, um zu zeigen, wie überlegen
unser Volk den Elben ist. Die Wahrheit werden nur die Unauslöschlichen
erfahren.«


Carmondais
Kopf zuckte herum. »Dann muss ich eine ganze Ode streichen!«, entwich es ihm
entsetzt. »Sie kostete mich Splitter der Unendlichkeit!«


»Es
tut mir leid.« Imàndaris goss ihm Wein nach, ließ sich aber nicht erweichen.


»Und
… was ist mit den Albae, die dabeigewesen sind?«, fragte Carmondai. »Ihr wurdet
gesehen, wie ihr Inàstes Träne aus dem Erdreich habt aufsteigen lassen! Sie
werden das Wunder verkünden.«


»Ich
weiß. Das müssen wir in Kauf nehmen. Du wirst mit deinen Zeilen unsere Version
in Dsôn untermauern.« Caphalor sah ihn bittend an.


»Aber
… warum?« Carmondai trank erneut vom Wein. »Euer Ruhm würde dadurch …« Er
schaute Caphalor in die Augen. »Du willst den Ruhm
nicht?« Er richtete den Blick auf Imàndaris. »Und du ebenfalls nicht?«


»Damit
liegst du richtig. Diese Art von Wunder sollte nur den Unauslöschlichen
zustehen«, gestand Caphalor. »Zudem befürchte ich, dass einige in Dsôn die
Nostàroi und mich wegen dieses Ereignisses benutzen könnten, für was auch
immer. Imàndaris und ich sind Krieger und keine Albae, die auf einem Sockel
stehen und bewundert werden möchten. Mein Freund Sinthoras würde über die Sache
sicherlich anders denken und sich dafür Denkmäler errichten lassen. Das
unterscheidet uns.« Er hoffte, dass er Carmondai seine Ablehnung begreiflich
gemacht hatte.


»Ich
verstehe. Zumindest ansatzweise.« Carmondai nahm Kladde und Stift zur Hand.
»Ich könnte es weniger dramatisch erscheinen lassen. Ginge das?«


»Es
ist keine besondere Tat. Jedem Alb wäre es widerfahren, hätte er die Hand auf
den Stein gelegt«, sprang Imàndaris Caphalor bei. »Es mag sehr beeindruckend
aussehen, wenn sich eine schwarze Träne Inàstes aus dem Nichts emporhebt, aber
wir haben nichts geleistet. Wir waren einfach nur da.«


»Schreibe,
dass die Schöpferin ihre Gnade zeigte, indem sie den Berg entstehen ließ«,
schlug Caphalor vor. »Dann musst du nicht zu viel an deiner Ode ändern. Aber
lass uns aus dem Lied verschwinden. Darum bitte ich dich.«


Carmondais
Miene hellte sich auf. »Nun, damit gebe ich mich zufrieden!« Er stellte den
Becher ab und erhob sich. »Dann beeile ich mich, um Dsôn mit der Nachricht über
das Wunder zu beglücken.« Er nickte ihnen zu und schritt hinaus.


Imàndaris
sah ihm durch das Fenster nach, dann zum Berg. »Ich hätte nicht gedacht, dass
es uns in Tark Draan so ergehen würde«, sprach sie leise. »Welch Glück!«


Caphalor
erkannte an ihrem Unterton, dass sich ihre Worte nicht nur auf militärische
Angelegenheiten bezogen. »Was bedrückt dich?«


»Es
bedrückt mich nichts, im Gegenteil. Das Schicksal hat mich einer schweren
Aufgabe entbunden. Einer Aufgabe, die mir meine Mutter auftrug.« Imàndaris
senkte den Blick. »Ich sollte alles tun, um Sinthoras zu vernichten. Seinen
Ruf, sein Ansehen, seine Verdienste.«


Caphalor
wusste genau, warum die mächtige Albin ihre Tochter darum gebeten hatte.
»Yantarai hat Sinthoras nicht verziehen, dass er sich für Timānris und nicht
für sie entschied.«


Imàndaris
deutete ein Nicken an. »Die Verletzung sitzt tief. Es ist eine verkehrte Welt:
Ich, die Kriegerin, die sie ablehnte und verleugnete, bin das einzige ihrer
Kinder, das ihrem Seelenwunsch hätte entsprechen können. Ich wusste nicht, wie
ich es angehen sollte. Er ist ein Held, war ein Nostàroi. Doch dann wurde er
dieses Amtes enthoben und muss sich nun in Dsôn dieser Anhörung stellen. Ich
bin sehr erleichtert!« Sie schritt auf ihn zu, legte ihm eine Hand an die
Wange. »Stattdessen habe ich dich gefunden. Meinen besten Freund, meinen
Geliebten, meinen Ratgeber.«


Ich bin unendlich froh, dass ich sie habe. Er küsste sie
sanft und schloss sie in die Arme. So verharrten sie eine Weile.


»Es
war nicht klug, mir vom Auftrag deiner Mutter zu berichten«, sagte er
vorsichtig. »Sinthoras ist … so etwas wie ein Freund. Zugegeben, gelegentlich
fällt es mir schwer, ihn zu mögen, wenn er mit seiner großspurigen Art tut, als
würde ihm ganz Tark Draan gehören und als ob er sich alles erlauben könnte.
Doch auch wenn er mich zur Weißglut bringt, betrachte ich ihn mit Respekt. Was
wirst du tun, wenn er zurückkehrt?«


Imàndaris
sah ihm in die Augen. »Ich … weiß es nicht.«


Ich auch nicht. Caphalor zog sie an sich und küsste ihr
helles Haar. Dann fiel ihm plötzlich der Dämon ein. Wo
steckt er nur? Diese Frage galt es schnellstens zu klären.


Ein
weiteres Mal wurde die Tür aufgerissen, und wieder stand Carmondai auf der
Schwelle. Er atmete schnell und schien gerannt zu sein. »Verzeiht mir, wenn ich
erneut störe, aber … Sinthoras wurde verbannt!« Er hob einen neuen Schrieb.


»Was?«
Imàndaris zog die Brauen zusammen. »Aber ich dachte …«


»Du
musst aufhören, Nachrichten, die für andere bestimmt sind, zu lesen.« Caphalor
nahm ihm das Schreiben ab. Sie haben ihn zu Fall gebracht.
Mit welchen Intrigen auch immer, aber sicherlich nicht mit der Wahrheit. Die
Albin begab sich an seine Seite, um mit ihm die Zeilen zu überfliegen.


»Es
ist keine Nachricht an dich oder die Nostàroi, sondern eine Bekanntmachung«,
verteidigte sich Carmondai und schien noch immer fassungslos. »Polòtain hat ihn
des Mordes überführt. An einer Künstlerin, die Polòtain mit dem Anfertigen
einer Statue beauftragt hatte. Ist das zu fassen? Ein versteinerter Robonor
sorgte dafür, dass er alles Erreichte verlor!«


Dieser Idiot! Caphalor konnte kaum glauben, wie töricht
sein Freund gewesen sein sollte. Sein Stolz war von jeher
sein größter Feind. Er blickte Imàndaris an. »Es sieht nicht danach aus,
als würdest du das Amt wieder loswerden können.«


Carmondai
sank auf einen Stuhl. »Welch Schicksal! Vom Helden zum verurteilten Mörder! Und
dazu noch unter solchen Umständen.« Er schlug sich auf den Schenkel. »Samusin
erlaubt sich einen Scherz nach dem anderen.«


Caphalor
senkte die Bekanntmachung, die in den eroberten Gebieten von Tark Draan zu
verkünden war, wie die Anweisung der Unauslöschlichen lautete. Vielleicht ist es wirklich so geschehen, wie man es Sinthoras
vorwirft. Es mag aber auch von Polòtain arrangiert worden sein. Wer kann das
mit Sicherheit sagen? Er fühlte mit Sinthoras, auch wenn es den Anschein
hatte, als wäre seine Schuld bei dem Mord erwiesen und sicher. Sie hatten viel
gemeinsam erlebt und durchgestanden.


Niemals
hätte Caphalor geglaubt, dass Sinthoras als bekennender Komet
den Machtspielen in Dsôn zum Opfer fallen würde. Es zeigte ihm, dass es keine
wahre Freundschaft gab, wenn es um Macht und Politik ging.


Nach Westen, allein, durch Ishím Voróo. Ob
ich ihn jemals wiedersehe?


Imàndaris
berührte ihn am Arm, und Carmondai schrieb bereits wie ein Besessener, um die
neue Wendung in sein Epos zu bannen.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), viele Meilen südlich des Grauen Gebirges, 4371. Teil der Unendlichkeit
(5199. Sonnenzyklus), Frühwinter


Famenia
lag in ihrem Versteck. Es roch nach feuchtem Boden, nach Frost, nach ihrem
Atem. Ihr Götter – und vor allem du, Sitalia: Lasst mich
den Umlauf überstehen!


Dass
sie hier lag, an diesem gefährlichen Ort, in einer Erdmulde und nur bedeckt von
einem braunen Jutesack, auf dem die Elben zur besseren Tarnung Erde sowie Laub
verteilt hatten, war auf ihren eigenen Wunsch hin geschehen.


Famenia
hatte sich tatsächlich für den Beinamen die Geprüfte entschieden,
denn nichts konnte besser ausdrücken, was sie durchgemacht hatte. Nun wartete
eine Prüfung auf sie, die ihr Meisterstück werden sollte – oder ihren Tod
bedeutete, wenn es misslang. Für Jujulo
und meine ermordeten Freunde! Sie legte die Finger um das Amulett.


Es
war neue Energie darin gespeichert, seit sie in Hiannorum gewesen war und mit
Hianna der Vollendeten gesprochen hatte. Sie hatten vereinbart, dass die Maga
so tun sollte, als würde sie zu den Albae überlaufen, wenn sich die Gelegenheit
dazu bot, um mehr über den Feind und alles, was mit ihm in Zusammenhang stand,
zu erfahren.


Was
Hianna gerade tat, wusste Famenia nicht, doch sie wünschte ihr den Beistand
Sitalias. Sie hat die gefährlichste Aufgabe übernommen.
Es hatte sie überrascht, wie schnell die schöne Maga bereit gewesen war, dieses
enorme Risiko auf sich zu nehmen.


Die
frische magische Kraft, die ihr zur Verfügung stand, gab ihr eine gewisse
Zuversicht, die ihr jedoch die Angst nicht gänzlich zu nehmen vermochte.
Sorgsam ging sie im Geiste die Formeln und Sprüche, die Handbewegungen und
Gesten der Zauber durch, die ihr zur Verfügung standen.


Die
Dunkelheit um sie herum setzte Famenia zu. Kein Geräusch drang zu ihr, sie
hörte nur ihr eigenes Atmen, das ihr unendlich laut erschien. Dazu gesellte
sich das bange Warten auf den einen Moment, der ihr gelingen musste. Wie weit Narósil wohl ist?


Die
Elbinnen bewältigten große Aufgaben: die Einnahme von Mühlenstadt und
gleichzeitig das Eindringen in die Kaverne. Sollte eine der beiden Unternehmungen
nicht lautlos genug vonstattengehen und misslingen, wäre ihr einziger Plan
gescheitert. Und die Bewohner hätten schreckliche Verluste zu beklagen: ihre
Kinder.


Es
war stickig, sie bekam kaum Luft. Daher streckte sie den Arm aus und drückte
den Jutesack leicht in die Höhe.


Erdkrumen
rieselten herab, Schnee rutschte in ihr Erdloch. Es musste in der letzten Zeit
geschneit haben, was ihr zuträglich war. Die Albae würden ihr Versteck unter
der dünnen weißen Schicht sicherlich nicht bemerken.


Über
den feinen Schnee hinweg sah sie den Kaverneneingang, der in einem leichten
Anstieg nach oben verlief. Alles ruhig. Sie schob
sich in der Mulde nach vorn und sah zur Mauerkrone von Mühlenstadt. Niemand zu sehen.


Famenia
wurde allmählich kalt, obwohl sie dicke Kleidung trug. Ein leichtes Zittern
breitete sich in ihrem Leib aus, was für das Sprechen von Zaubern nicht die
beste Voraussetzung war. Immer wieder wanderte ihr Blick zwischen Kaverne und
Stadt hin und her. Sie lag auf dem offenen Feld dazwischen.


Wolken
waren aufgezogen, erneut setzte leichter Schneefall ein. Käuzchen schrien aus
dem nahen Wald, ein Fuchs bellte.


Famenia
wurden die Lider schwer, trotz der Aufregung, die sie in sich spürte. Ihr Götter des Geborgenen Landes, ihr …


Unvermittelt
flammten Lichter am Eingang der Kaverne auf.


Die
Helligkeit zeigte, dass dichter Qualm hervorquoll. Menschen mit Fackeln
verließen das Innere, flankiert von einer Hundertschaft berittener Albae, die
sie in Richtung Stadt lenkten.


Nach
und nach folgten weitere Albae auf Nachtmahren, die umhertrabten und nicht
wussten, was sie tun sollten. Die Zahl der Gegner stieg schnell, von einigen
Hundert auf einige Tausend. Etwa achthundert, so schätzte Famenia, hatten kein
Reittier.


Viele Schwarzaugen haben die Elben in der Kaverne nicht erledigen
können. Sie versuchte, ihr rasch schlagendes Herz zu beruhigen. Umso wichtiger werde ich nun sein! O ihr Götter! Sie hatte
gehofft, dass nur eine geringe Anzahl übrig bleiben würde, doch Samusin schien
anders entschieden zu haben.


Hinter
Famenia wurde es hell. Das Scheppern von Rüstungen erklang, Pferde schnaubten.


Der
zweite Teil des Plans lief an: Narósil und seine elbischen Panzerreiterinnen
hatten sich soeben aus dem Wald geschoben und Aufstellung genommen. An ihren
Schilden hatten sie Lampen befestigt, erstens damit sie etwas sahen, zweitens
damit sie von den Albae bemerkt wurden. Der Köder für die Falle.


Famenia
konnte sie nicht sehen, weil sie sich in ihrem Loch nicht drehen konnte, aber
es dauerte nicht lange, bis die Albae auf dem Weg zur Kaverne Aufstellung
nahmen, um dem Feind die Stirn zu bieten. Die albischen Fußtruppen blieben
hinten, die Reiter schoben sich nach vorn und machten ihre Bögen schussbereit.
Die Abteilung, welche die Geiseln in die Stadt getrieben hatte, tauchte dagegen
nicht mehr auf.


Ob es den Elbinnen gelungen ist, Mühlenstadt einzunehmen?
Famenia rieb sich die Hände, um ihre steifen Finger wieder geschmeidiger zu
machen.


Hinter
sich hörte sie Stampfen. Die Panzerreiterinnen preschten los und wagten einen
Sturmangriff gegen die Albae. Ganz dicht donnerten die Pferdehufe an ihrem
Versteck vorbei, ohne Famenia zu treffen.


Der
Plan sah vor, nach einem ersten Zusammenprall das Weite zu suchen und einen
Ausfall zu provozieren.


Hoffentlich lassen sich die Albae reizen. Was sich genau
vor ihr tat, sah sie wegen des dichter werdenden Schneefalls nicht, aber sie
hörte Pferde unvermittelt laut aufwiehern und helle Stimmen schreien. Einige
der albischen Geschosse hatten getroffen.


Dann
galoppierten die Elbinnen frontal auf die Famula in ihrem Loch zu, eine
heillose Flucht vortäuschend.


Famenia
erkannte sofort, dass dieser Teil des Vorhabens nicht aufgegangen war. Sie wurden durch den Beschuss gezwungen, ihren Angriff vorzeitig
abzubrechen! Somit standen unverändert geschätzte fünftausend Feinde
gegen sie.


Der
Wind wirbelte die Flocken umher, der Schneefall hörte abrupt auf.


Famenia
sah die Masse der Albae auf ihren schwarzen Tieren den Hügel hinabreiten, um
die Elben einzuholen. Die Augen der Nachtmahre leuchteten blutrot im Dunkeln,
um die Fesseln zuckten Blitze, wenn die Hufe auftrafen. Ein schauriger Anblick.


Die
Feinde brandeten wie eine finstere Woge heran, näherten sich der Mulde
unaufhaltsam. Zu kurz gezielte Pfeile gingen vereinzelt nieder, eine Spitze
verfehlte Famenia nur knapp und bohrte sich neben ihrer rechten Hand in die
Erde. Eine bräunliche Flüssigkeit haftete am vorderen Schaftteil. Gift!


Das
heranpreschende Heer brachte den Boden zum Beben, Famenia spürte die
Erschütterung unter sich und um sich herum. Erdklumpen lösten sich und fielen
auf sie.


Das sind zu viele! Sie kommen mit … dreitausend, viertausend?
Zu viele für den Feuerwerkszauber, den sie hatte wirken wollen. Eigentlich
hätten die Albae nur noch zweitausend Krieger stark sein sollen. Aufspringen
und weglaufen wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Außerdem wusste sie, dass
sich Narósil auf sie verließ. Und Ossandra. Und die Bewohner von Mühlenstadt. Bewahre die Ruhe!


Als
sich der vorderste Nachtmahr kaum noch zwölf Schritte von ihr entfernt befand,
sprang Famenia auf, schleuderte den Jutestoff zur Seite und sprach den Zauber,
den ihr Meister ursprünglich für einen ganz anderen Zweck ersonnen hatte. Bitte! Es muss gelingen! Das Amulett erhitzte sich, ihr
Kopf summte vor Anstrengung.


Um
sie erschien mit einem durchdringenden, lauten Ton eine grellsilbrige Glocke,
etwas höher als sie und vier Schritte im Durchmesser.


Der
erste Nachtmahr war heran und prallte aus vollem Galopp dagegen, weil ihn sein
Reiter bei der hohen Geschwindigkeit nicht mehr zum Halten bringen konnte. Die
durchsichtige, fragil wirkende magische Wand erwies sich als massiv wie Fels.
Der Kopf des Rappen zerbarst daran, begleitet von einem freundlichen
Glockenschlag; die eigene Wucht schleuderte das Tier an der Schräge nach oben
und ließ den Alb durch die Luft fliegen.


Was
mit ihm geschah, sah Famenia nicht.


Denn
die nachfolgenden Nachtmahre krachten in derart rascher Folge gegen die
Barriere, dass das Klingeln zu einem einzigen lauten Ton anschwoll. Ein
silbriger Fels in der schwarzen Brandung, der das Meer des Todes gnadenlos
teilte, so kam sie sich hinter ihrem Schutz vor.


Das
Todeskreischen der Nachtmahre, das nichts mit dem Wiehern eines Pferdes gemein
hatte, das Scheppern der Rüstungen, das Fluchen und Schreien der Albae drang
durch das Glockentönen an ihre Ohren. Sie fühlte schreckliche Angst. Blut
spritzte gegen die magische Wand und überzog die Sphäre mit einem rotem
Schleier, dicke Tropfen rannen hinab.


Famenia
fühlte die Hitze des Amuletts, das seine Energie stetig abgab und sich mehr und
mehr erwärmte. Bald würde sie Brandblasen davontragen.


Aber
die Flut, die gegen die Barriere prallte, endete nicht. Es wurde dunkler in der
Halbkugel. Die Feinde türmten sich inzwischen darauf und drumherum.


Die schiere Masse wird mich erschlagen, sobald ich den Zauber
nicht mehr aufrechthalten kann! Das hatte sie nicht vorausgesehen, als
sie sich für diesen Spruch entschieden hatte. In Famenia wuchs die Angst.


Irgendwann
wurde es ruhiger. Es war schlichtweg unmöglich geworden, dass noch ein
Nachtmahr gegen die Glocke prallte, denn ein Wall aus Leibern hatte sich um die
schlierenbehaftete Sphäre gebildet. Sie mied es, sich die zerschmetterten,
zerquetschten Feinde genau anzuschauen.


Geschrei
und Kampflärm drangen gedämpft zu ihr durch, wieder bebte die Erde.


Sind das die Elbinnen? Schweiß stand Famenia auf der Stirn,
ihre Hand schien gebraten zu werden. Ich halte … nicht
länger …


Sie
sprang bis an den Rand der Glocke und gab den Zauber auf, hüpfte im gleichen
Moment zur Seite, um dem zu entgehen, was auf sie einstürzte.


Ganz
gelang es ihr nicht, der herabfallenden Last zu entkommen. Es waren einfach zu
viele. Knapp neben ihr schlug ein deformierter Nachtmahr mit gebrochenem Genick
ein. Ihr Bein wurde von einem Vorderlauf eingeklemmt, sie stürzte.


Ihr Götter, nein! Sie zog mit beiden Händen an ihrem
Oberschenkel und schaffte es, sich zu befreien, bevor der zusammenbrechende
Haufen ins Rutschen geriet. Mit einem raschen Windzauber ließ sie einen Teil
der herabfallenden toten Leiber davonwirbeln, um darunter nicht zerquetscht
oder erstickt zu werden. Dumpf krachend schlugen sie auf der gefrorenen Wiese
auf.


Schluchzend
kroch Famenia über die Leichen und Verwundeten. Aus Furcht, sie könnte von
einem der vergifteten Pfeile getroffen werden, robbte sie und stemmte sich erst
nach einer ganzen Weile in die Höhe. Dann stolperte sie vorwärts, warf einen
Blick über die Schulter zurück auf das Schlachtfeld.


Vor
ihrem Versteck und dort, wo die Glocke gewesen war, türmten sich die Albae und
Nachtmahre in einem wüsten Knäuel, in das die Geschosse der Elbinnen flogen und
den Verwundeten den Tod brachten. Sie hatten auf der Stadtmauer gewartet und
sandten ihre Pfeile gegen die Feinde.


Mühlenstadt ist von den Schwarzaugen befreit!, dachte
Famenia erleichtert. Damit befanden sich die Kinder ebenso in Sicherheit.


Die
Albae sammelten sich unterhalb des Kavernenhügels, der außerhalb der
Schussweite der Elbenbögen lag. Sie hatten viele Soldaten auf dem Feld zurückgelassen.
Tausend sind es sicherlich, die sie einbüßten.


Und
in die Ansammlung der Albae schwenkten gerade die Panzerreiterinnen unter
Narósils Führung ein.


Famenia
hörte das metallische Rasseln der Rüstungen und sah auch die verheerende
Wirkung in den Reihen der Gegner. Die Lanzen brachten neuerlichen Tod.
Nachtmahre wurden zu Boden geworfen, ihre Herren gleich zu mehreren
aufgespießt; danach drehten die Elben um und ritten auf die Wiese zurück, um
wieder Anlauf zu nehmen, diesmal für den finalen Stoß.


Das hat sie wieder tausend und mehr gekostet! Famenia war
geistig leer, erschöpft vom Aufrechthalten des Zaubers, und ihre Ohren dröhnten
vom Läuten der magischen Glocke. Jujulo hatte sie eigentlich wesentlich kleiner
und als Musikinstrument erdacht, um ein Publikum zu unterhalten. Sie hatte nur
hoffen können, dass man sie auch als Schutz nutzen konnte. Noch
einmal anrennen, und wir haben sie …


Ihr
stockte der Atem: Die Albae dachten nicht daran, ihr Ende abzuwarten, sondern
nahmen die Verfolgung der Elben auf!


Ihnen
voran hetzte eine Albin mit langem, weißblondem Schopf, der fahnengleich hinter
ihr herwehte. Nahezu alle berittenen Feinde folgten ihr und setzten den
Panzerreiterinnen nach, um sie daran zu hindern, umzudrehen und einen letzten
vernichtenden Ansturm zu unternehmen.


Die
Elbinnen bemerkten die aufrückenden Albae und galoppierten weiter, um nicht
vom Ende her aufgerollt zu werden. Freund und Feind verschwanden die Straße
entlang in der Nacht, und schließlich erloschen die Lichter an den
Elbenschilden in der Ferne.


Zurück
blieben die achthundert Fußsoldaten der Albae, die verloren vor dem rauchenden
Eingang der Kaverne standen und sich berieten.


Wie viele Elbinnen bleiben uns noch? Mit wie vielen wollte Narósil
in die Höhlen und in die Stadt schleichen? Famenia fürchtete, dass aus
dem Sieg, der sich bereits angebahnt hatte, eine Niederlage wurde. Sind sie nicht wieder in der Übermacht? Sie betastete ihr
Amulett, das kaum mehr zwischen den Fingern kribbelte, was verdeutlichte, wie
wenig Energie sich noch darin befand.


Sie
rannte über die Wiese, die von den zahllosen Hufen aufgerissen war, und auf
Mühlenstadt zu. Sie stolperte über die Schollen und über Leichen, wich den nach
ihr schnappenden Händen der Verwundeten aus. Um sie herum roch es nach Blut und
Erde. Stöhnen und Wiehern verfolgten sie, bis sie endlich über die Brücke
hetzte und das Tor erreichte, das im nächsten Moment geöffnet wurde.


Dahinter
kamen Elbinnen zum Vorschein. Bögen in den Händen, eilten sie wortlos und mit
leichten, schnellen Schritten an Famenia vorbei.


Ossandra
kam auf sie zugelaufen und warf sich gegen sie, schlang die Arme um Famenias
Leib. »Das hast du toll gemacht! Du hast uns gerettet!«


Sie
hob das Mädchen hoch und drückte es herzend an sich. »Oh, wie schön, dich zu
sehen! Aber den Elben gebührt der größere Dank.« Sie zeigte auf die abrückenden
Kriegerinnen. »Weißt du, wohin sie wollen?«


»Mein
Vater sagte, sie wollen es zu Ende bringen.« Ossandra gab ihr einen Kuss auf
die Nase. »Ich bin so froh, dass dir nichts zugestoßen ist!«


»Komm!
Wir schauen, was sie machen, was hältst du davon?« Ossandra nickte, und Famenia
lief mit ihr die Treppen hinauf.


Die
Wolken waren gewichen, als wollten sie, dass die Bewohner von Mühlenstadt im
Licht der Gestirne verfolgten, was mit ihren Peinigern geschah. Der Wehrgang
füllte sich mit Menschen, gebannt starrten sie auf das Geschehen. Niemand sagte
ein Wort.


Sie wissen wie ich, dass noch nichts gewonnen ist. Famenia
biss sich vor Anspannung auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte.


Die
Elbinnen waren im Schutz der Mühlengebäude auf Schussweite an die verbliebenen
Albae herangerückt und deckten sie mit einem Pfeilhagel ein. Die schwarz gefiederte
Antwort der Feinde fand kaum ein Ziel, die Häuser gaben den Elbinnen Deckung
vor den tödlichen Geschossen.


Famenia
war beruhigt. »Sieh nur, was sie mit den Schwarzaugen machen!«


»Das
haben sie verdient!«, rief Ossandra und schüttelte die kleine Faust. »Sie
sollen uns nie wieder Leid zufügen!«


Als
sich die Albae in ihrer Not dem Berg zuwandten, um ihn zu besteigen und über
seinen Kamm zu flüchten, erschienen an der Bruchkante über ihnen jene Elbinnen,
die im Berg den Brand gelegt hatten. Ein anhaltender Steinregen ging auf die
Feinde nieder, riss die Kletternden unter dem Jubel der Mühlenstädter aus der
Wand und in die Tiefe oder erschlug die unten Stehenden.


Das
Stadttor wurde ein weiteres Mal geöffnet. Die Männer strömten hinaus, bewaffnet
mir Sensen, Dreschflegeln, Mistgabeln und Speeren, und rannten über die Brücke
aufs Schlachtfeld.


Famenia
begriff, dass sie keinen Alb am Leben lassen wollten. Die Menschen wollten
Rache nehmen für das, was sie durch die Schwarzaugen erlitten hatten, und sie
verübten diese Rache gründlich. Noch während am Berg die letzten Feinde von
Brocken erschlagen wurden, begann das Gemetzel auf der Wiese.


Damit ist der Kampf entschieden. Famenia setzte die freudig
klatschende Ossandra auf die Mauer und wandte den Blick in die entgegengesetzte
Richtung des Kaverneneingangs.


Doch
sosehr sie es herbeiwünschte, die Panzerreiter der Elbinnen erschienen nicht.


Die
Albae jedoch auch nicht mehr.
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So gelangte Virssagòn nach Gwandalur, das
an die Goldene Ebene grenzte.


 


Und er sah, dass der Berg, in dem die
Drachen der Elben lebten, schwer zu besteigen war.


Daher sandte er seine Männer aus,
unerkannt und als Elben getarnt, damit sie bei den Barbaren des Umlandes Kunde
über die Feinde sammelten.


Was er hörte, zeigte ihm die Maßlosigkeit
der Elben: Sie sahen sich als die Abkömmlinge von Drachen, nannten sich
göttlich und verlangten von den Barbaren größte Abgaben, damit sie die Drachen
friedlich hielten.


Virssagòn jedoch sah eine Möglichkeit,
sich der Drachen zu entledigen, ohne gegen sie kämpfen zu müssen.


Weil er die Nachteile der Drachen
erkannte.


 


Und der größte Nachteil der Drachen waren –


die Elben.


 


Aus dem
    Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371./72. Teil der Unendlichkeit (5199./ 200.
Sonnenzyklus), Winter


»Ich
kann dein Atmen hören!«


Arviû
erhielt nicht die Zeit, auf diesen Tadel zu reagieren. Immerhin vernahm er das
Surren des Stocks und wusste, dass ihn der Hieb von oben rechts auf die nackte
Schulter treffen würde. Gleich danach erfolgte der Einschlag, und er biss die
Zähne fest zusammen, um nicht aufzustöhnen. Das hätte ihm einen weiteren Hieb
eingebracht.


»Aber
du machst Fortschritte.«


Das
Lob seines Mentors sollte den Schmerz wegsalben, doch Arviû wollte die Qual.
Denn erst durch weniger Qual würde er erkennen, dass er besser geworden war.
»Ich hätte das Ziel nicht verfehlen dürfen«, sagte er reumütig.


»Du
hast es nicht verfehlt. Du trafst genau in die Mitte«, antwortete ihm Païcalor.
»Aber ich habe dich danach ausatmen hören. Das darf nicht sein. Dein Schutz ist
es, dass man dich weder hört noch sieht. Kontrolliere deinen Körper. Doch sei
nicht zu streng zu dir. Was du in den wenigen Momenten der Unendlichkeit seit
deiner Ankunft erreicht hast, erlangen die meisten erst nach Teilen.«


»Die meisten kümmern mich nicht. Ich will der Beste sein«,
gab Arviû zurück. »Ich habe ein Ziel, das ich verfolge. Und ich will es so
schnell wie möglich erreichen, bevor mir die Nostàroi nichts mehr übrig lässt.«


Païcalor
machte zwei Schritte zur Seite, wie Arviû hörte. »Elben töten.«


»Nein.
Nicht einfach töten.« Arviû richtete sich auf.


Er
hatte am Boden gelegen, zwischen zwei schmalen Balken, und aus dieser Deckung
heraus mit nadelförmigen Dolchen auf eine Scheibe geworfen. Zum Bogenschießen
taugte er nicht mehr, wohl aber für den Nahkampf. Also übte er mit Païcalors
Beistand, einem der Wächter des Beinturms. Sein Handwerkszeug waren Schwerter,
Speere und eiserne Kurzstöcke, Dolche. Seine Übungen unterbrach er nur, um zu
schlafen, sich zu waschen, Nahrung zu sich zu nehmen und seine Notdurft zu
verrichten. Sein Ehrgeiz ließ nichts anderes zu.


»Ich
werde nach Tark Draan gehen, um den Elben den Tod zu bringen, wie es kein Alb
zuvor getan hat«, fuhr er fort. »Die Blindheit, die sie mir zufügten, wird zu
meiner größten Stärke werden! Sie mögen mich verlachen. Aber wenn das Licht
verlischt, werden ihre Todesschreie erklingen.«


Païcalor
ging auf den Ausgang zu, wie Arviû am Rascheln des Gewandes erkannte. »Du magst
der Beste werden, Arviû, und doch wirst du Teile der Unendlichkeit benötigen,
um das zu vollbringen, was du dir vorgenommen hast. Überlege, ob du deine Zeit
nicht anders nutzen möchtest. Tark Draan«, eine Tür wurde geöffnet, »ist bis
dahin längst ohne Elben.« Mit einem leisen Klicken fiel sie ins Schloss.


Dann werde ich noch härter üben. Arviû erhob sich, ging zum
Tisch, wo seine Oberbekleidung lag, und schlüpfte hinein. Solange er von der
Leibgarde der Unauslöschlichen unterrichtet wurde, zog er es vor, eine einfache
Hose sowie ein stabiles, dickes Seidenhemd zu tragen, die beide eng am Körper
lagen. Mehr benötigte er nicht.


Er
nutzte die Gelegenheit und nahm zwei metallbeschlagene Kurzstöcke zur Hand,
ließ sie wirbeln und führte die Kampfbewegungen aus, die ihm Païcalor
beigebracht hatte. Es war eine neue Form des Lernens. Païcalor stellte sich
hinter ihn, führte seine Arme und schob ihm die Beine mit kurzen Bewegungen der
Knie in die richtige Haltung.


Anfangs
war Arviû vieles misslungen, inzwischen war sein Gehör geschulter. Jedes
Geräusch, jedes Widerhallen gab ihm Aufschluss über seine Umgebung, er hörte
Waffen sowie Geschosse nahen, konnte deren Geschwindigkeit und den Winkel
bestimmen.


Deswegen
war es wichtig, dass man ihn nicht hörte: So verriet er sich in der Dunkelheit
nicht und war den Sehenden überlegen. Selbst den Albae. Zwar vermochte sein
Volk in der Finsternis gut zu sehen, solange es eine schwache Lichtquelle gab,
aber gänzlich ohne Licht waren auch sie auf Tastsinn und Gehör angewiesen.


Arviû
befand sich auf dem Weg, ein Krieger zu werden, mit dem sich niemand messen
konnte – es sei denn, er stand in einer dröhnenden Schlacht.


Aber auch das muss funktionieren. Arviû beendete die Übung,
weil er merkte, dass seine Arme und Schultern an Kraft verloren. Essen und trinken, eine Pause einlegen und danach … Ich finde
schon etwas, das ich tun kann.


Er
legte sich den Gurt mit den Wurfdolchen an, nahm den langen Gehstab und verließ
die Kammer.


Seine
Schritte waren nicht zaudernd; zielstrebig bewegte er sich durch die untere
Ebene des Beinturms, in der es auch noch sehende Wächter gab. Sie halfen ihm im
Notfall, wenn es gar nicht anders ging. Das Echo des Klackens, welches das
aufsetzende Stabende erzeugte, sorgte für eine bessere Orientierung.


Gelegentlich
verlief sich Arviû noch, und dreimal war er schier endlose Stufen
hinabgestürzt. Aber auch solche Zwischenfälle verringerten sich. Blindheit, das
hatte er verstanden, bedeutete nicht das Ende des Lebens, sondern ein
verändertes Leben, und er passte sich diesem Leben an. Das Einzige, was ihn
grämte, war: Die Schönheit des Turmes, die Gestaltung der Gangwände, der
Schmuck, die Wandbilder, die Kunst darin blieben ihm für immer verwehrt.


Ich kann mir bald echte Gegner kommen lassen! Arviû trat
noch gegen starre Puppen an, um seine Treffsicherheit zu verbessern, doch
Païcalor hatte versprochen, dass er sich in Zukunft auch mit Wärtern messen
durfte. Und ich möchte keine Schonung gewährt bekommen.


Er
gelangte in die Küche, bekam etwas zu essen und stärkte sich, während er den
Gesprächen lauschte.


Es
ging um die Dorón Ashont, die allen zu schaffen machten, und den bevorstehenden
Angriff auf deren Lager; um die Krankheit, die man durch einen Sud der
Loffranknollen langsam in den Griff bekam, auch wenn es zu wenig von diesem
Gewächs gab; um die Verurteilung von Sinthoras.


Arviû
achtete weniger auf den Inhalt der Unterredungen, sondern versuchte die
Positionen der Erzählenden im Raum so schnell wie möglich zu bestimmten, ihre
Größe, Mundhöhe, Entfernung. Das waren die wichtigsten Punkte, um ein
Wurfgeschoss sauber ins Ziel zu bringen. Dem Rascheln nach trugen sie einfache
Stoffe, kein Leder, kaum Metall; manche hatten Schmuck angelegt.


Silber? Tionium klingt voller, tiefer. Arviû gefiel es, zu
essen und zu lernen.


Kaum
hatte er seinen Teller geleert, machte er sich wieder auf, um seine Übungen
fortzuführen. Er wollte den Umgang mit den beschlagenen Kurzstöcken verbessern.


Auch
die Klingenarme sagten ihm zu. Wie die
Nadelwurfdolche hatte Virssagòn sie entworfen: Metallröhren, die um den
Unterarm geschnallt wurden und deren Inneres gepolstert war. Auf der Oberseite
stand nach vorne und hinten je eine stabile, schlanke Klinge ab, so lang wie
zwei Männerhände.


Da
sich Virssagòn nicht um eine genaue Nutzungsanweisung und Kampfform geschert
hatte, fand Arviû selbst heraus, wie man sie am besten anwendete. Die ersten
Versuche waren recht erfolgreich verlaufen, auch wenn er sich dabei viermal
geschnitten hatte.


Die Geschwindigkeit, die ich damit im Nahkampf erreiche, ist
unschlagbar. Kurze Bewegungen reichen aus, um nach vorn und hinten zu stechen
oder zu schneiden. Mit dem gepanzerten Unterarm vermag ich Schwertattacken zu
blocken. Gegen eine Axt wäre das aber eine dumme Idee. Arviû bemerkte,
dass er falsch abgebogen war. Es roch nach gefettetem Leder, nach Zaumzeug und
dem Fell von Nachtmahren.


Wie dämlich! Ich bin in die Stallungen geraten. Er wusste,
an welcher Stelle er in den falschen Gang gebogen war. Wo
ist der Ausgang? Er nutzte den Gehstab, um sich zu orientieren.


Das
untere Ende klopfte gegen Holz, ratterte klackend über Speichen.


Sie haben eine Kutsche angespannt. Arviû ging weiter und
entdeckte zu seiner Verwunderung acht Gefährte, die zur Abfahrt vorbereitet
wurden. Das ist ein gewaltiger Tross. Aber von einer Reise
der Unauslöschlichen hat mir Païcalor nichts erzählt.


In
einiger Entfernung schlug Metall gegen Metall, Leder knirschte, Stimmen
erklangen und näherten sich.


Die
Entscheidung, sich zu verbergen, fiel spontan. Vielleicht
erfahre ich auf diese Weise, was geplant ist. Auch wenn Arviû lediglich
einen ungefähren Eindruck von den Stallungen gewonnen hatte, reichte es ihm
aus, um sich hinter einem Haufen Stroh zu verbergen.


»…
die sehenden Wächter werden heute noch abfahren«, sagte eine Albin. »Es muss
niemand mitbekommen, was im Beinturm vorgeht. Ah, die acht weiteren Gespanne.
Gut. Darauf verladet ihr die wichtigsten Dinge des Herrscherpaares. Und achte
darauf, dass die Planen abschirmen, was sich darauf befindet. Es darf niemand
wissen, dass sie abreisen. Ein jeder, der den Tross sieht, soll denken, es sei
Nachschub für Tark Draan. Wie bei den anderen Fahrten zuvor.«


»Sicherlich,
wir achten darauf«, antwortete ein Alb. Arviû schloss aus der Art, wie er
redete, dass es sich um einen Krieger handelte. »Das Ziel ist der Krater?«


»Ja.
Sie wollen es schön haben, wenn sie zum Besuch der Truppen und an der Stätte
erscheinen, an der eine Träne der Schöpferin niedergegangen ist.«


Der
Krieger lachte auf. »Fast könnte man meinen, dass die Unauslöschlichen Tark
Draan nicht nur besuchen, sondern für immer dort bleiben wollen.«


»Wie
kommst du darauf?« Die Stimme der Albin klang lauernd.


»Meine
Leute und ich machen seit Beginn des Feldzugs nichts anderes, als solche
Gespanne nach Tark Draan zu bringen, ohne jemandem davon berichten zu dürfen.
Ich weiß, unsere Krieger sollen überrascht werden, aber … Ergàta, es sind
mittlerweile um die fünfzig Gespanne! Und jetzt noch mal acht. Was soll ich da
glauben?«


»Es
ist ein Besuch, mehr nicht«, entgegnete sie in unterkühltem Ton.


Der
Alb seufzte. »Hat es mit den Dorón Ashont zu tun?«


Ergàta
lachte auf. »Nein, bestimmt nicht, Sajùtor! Unsere Krieger werden sie bald
vernichten, dann sind wir sie ein für alle Mal los.«


Die
Namen kannte Arviû nicht. Aber sie handeln im Auftrag des
Herrscherpaars. Rätselhaft. Sehr rätselhaft.


»Warum
verlassen die Herrscher dann Dsôn Faïmon?« Sajùtor klang auf einmal fordernd.
»Bitte, ich möchte es wissen! Wenn Unheil droht, muss ich meine Familie
warnen.«


»Bist
du von Sinnen? Sie kehren ihrer Heimat nicht den Rücken. Sie werden dem zweiten
Albae-Reich in Tark Draan ihren Segen geben, damit es wächst und einen Namen
erhält. Mehr planen sie nicht.«


»Warum
dann diese Geheimniskrämerei?«


»Weil
Dsôns Bewohner genau DAS denken würden, was du von dir gibst«, gab Ergàta
schnarrend zurück. »Der Besuch in Tark Draan war schon lange geplant und fällt
leider in eine Zeit des Aufruhrs.« Sie wandte sich um, wie Arviû vernahm. »Ah,
Païcalor.«


»Ich
habe euch reden gehört und dachte, ich könnte helfen.«


»Nein«,
antwortete sie. »Sajùtor wollte eben gehen und seinen Soldaten Anweisungen
geben. Er hat seinen Dienst in der Vergangenheit gut erfüllt und darf mit der
Segnung der Unauslöschlichen rechnen, wenn er die letzten Fuhren nach Tark
Draan gebracht hat.«


»Ich
wollte, ja?«, gab der Krieger leicht verstimmt über den Rauswurf zurück.


»Ja.
Und sei sorgsam wie immer.«


Jemand
entfernte sich, dann wurde es still.


Sind sie mit ihm gegangen? Arviû hörte die beiden nicht
mehr und wollte sich eben aus seinem Versteck wagen, als er Païcalor in seiner
Nähe sagen hörte: »Es ist gut, dass niemand eingeweiht wurde.«


»Die
Ausrede vom Besuch ist dünn, aber sie trägt.« Ergàta klang besorgt. »Gerüchte
werden entstehen.«


»Sie
hätten schon viel eher vor der Krankheit flüchten sollen. Die Parasiten sind
gefährlicher, als wir dachten. Es hat Bolcatòn in Arrilgûr erwischt.
Ausgerechnet ihn, der glaubte, sich mit den Knollen gegen die Purpurnen Phaiu
Su schützen zu können.« Païcalor klopfte gegen das Holz. »Ich bin nicht weniger
froh als du, Dsôn verlassen zu dürfen. Aber es werden nicht alle verstehen.«


»Es
ist wichtig für den Bestand unseres Volkes! Was bringt es uns, wenn wir in Dsôn
Faïmon sitzen und krepieren?« Ergàta schritt umher. »Ich unterstütze das
Vorgehen aus tiefstem Herzen, auch wenn es mich schmerzt. Die Unauslöschlichen
werden mit jenen, die mit ihnen nach Tark Draan gehen, vor den Parasiten sicher
sein und ein neues Dsôn errichten. Sie werden erst dann wieder Verbindung
hierher aufnehmen, wenn die Plage nicht mehr existiert.«


»Die
Albae werden ihnen folgen wollen.«


»Nein.
Nagsor und Nagsar Inàste werden einen entsprechenden Befehl erlassen. So
einfach ist es.« Sie zurrte etwas fest. »Niemand stellt sich gegen die
Anweisung der Unauslöschlichen. Und wer es dennoch tut, wird am Steinernen
Torweg durch unsere Bogenschützen Einzug in die Endlichkeit finden.« Sie packte
Païcalor, wie Arviû aus den Geräuschen schloss. »Versteh doch: Sie tun es für
uns! Für den Fortbestand! Im besten Fall haben wir zwei blühende Albae-Reiche.«


»Ja,
du hast recht. Die Unauslöschlichen handeln besonnen und mit Weitsicht.«
Païcalor seufzte. »Es fällt dennoch schwer, so viel zurückzulassen.«


»Schätze
dich glücklich, dass wir mit ihnen ziehen dürfen.« Die Albin entfernte sich,
wie ihre leiser werdende Stimme verriet. »Wir sind das Fundament eines neuen
Reiches, mein guter Freund. Wer weiß, wir beide werden schöne Kinder
miteinander zeugen.«


Aber sehen wird Païcalor das nicht können. Arviû musste
über das nachdenken, was er vernommen hatte. Die Krankheit, die ihnen die Dorón
Ashont gebracht hatten, war außer Kontrolle, und das Herrscherpaar verließ in
aller Heimlichkeit die Heimat, um ihr nicht ebenfalls zum Opfer zu fallen. Wie
so viele vor ihnen.


Arviû
musste Ergàta zustimmen, dass Nagsor und Nagsar Inàste damit Weitsicht
bewiesen. Auf Abstand gehen, abwarten. Eine legitime Vorgehensweise. Dennoch wird es für Aufregung sorgen, wenn ihre Abreise bekannt
geworden ist.


Er
konnte sich das Kommende gut vorstellen: Mit dem Ansteigen der Seuchentoten in
den Strahlarmen würde sich auch die Angst ausbreiten. Und mit der Angst stieg
der Wunsch, an einen sicheren Ort zu gelangen. Dorthin, wo das Herrscherpaar
bereits residierte. Doch am Steinernen Torweg würde die Reise für die Albae aus
Dsôn Faïmon enden. Entweder freiwillig oder durch die Pfeile der Bogenschützen,
die dort postiert waren.


Arviû
atmete aus. Bei den Infamen!


»Ich
kann dein Atmen hören!«


Arviû
duckte sich blitzschnell weg, sirrend rammte sich eine Gabel – so vermutete er
– in den Balken neben dem Strohhaufen.


»Du
lernst es doch nicht mehr!« Ein Gewand raschelte. Païcalor sprang nach vorn.


Er will mich töten, weil ich von dem Geheimnis erfuhr.
Arviû ließ sich fallen, reckte seinen Gehstab nach vorn, in die vermutete
Vorwärtsbewegung des Wächters hinein. Das spitz zulaufende Ende bohrte sich
durch die Wucht des Sprungs durch dessen Fuß, und Païcalor schrie auf.


Größe, Mundhöhe, Entfernung! Arviû langte an den Gurt und
schleuderte einen Nadeldolch.


Abrupt
verstummte der Schrei und wandelte sich in ein Röcheln, das sich nach unten
bewegte, dann fiel ein Körper ins Stroh. Stille. Païcalor war tot.


Und
für Arviû stand die Frage im Raum, was er mit seinem verbotenen Wissen tat.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südlich des Grauen Gebirges, Zauberreich Hiannorum, 4371. Teil der
Unendlichkeit (5199. Sonnenzyklus), Winter


Simīn
ritt in das Tal der Anmut und erkannte auf den ersten Blick, dass es seinem
Namen keine Ehre mehr machte.


Die
Bäume waren verdorrt, das Laub fiel auf den Schnee, Statuenteile zerbröckelten
mit jedem Windstoß, der sie traf. Der Zauber, den Hianna die Vollendete mit
ihren Famulae über das Tal gelegt und aufrechterhalten hatte, existierte nicht
mehr. Das Gebiet musste sich den Gesetzen der Natur beugen und war nicht mehr
länger eine Oase der Glückseligkeit.


Es liegt am Pakt, den sie mit den Albae eingegangen ist.
Simīn hatte das Gefühl, sich nicht verbergen zu müssen, und so preschte er den
Weg hinab, auf die drei Türme zu.


Auch
sie wirkten auf ihn, als seien sie innerhalb der letzten Umläufe um Zyklen
gealtert. Das Holz der Verbindungsstege war morsch, Schindeln fehlten. Raben-
und Krähenschwärme kreisten krächzend über den kaputten, löchrigen Dächern. Die
Totenvögel hatten die Taubenschläge erobert.


Die Krähen sind überall. Simīn erreichte die Türme und
erkannte den Grund, warum sie das Tal als Bleibe erkoren hatten: Leichen.


Die
Famulae lagen im Schnee rund um die Bauten verteilt. Ein Blick in die Höhe
zeigte ihm, dass sie durch die geschlossenen Fenster geworfen worden waren.
Obwohl die Schnäbel bereits das zarte Fleisch zerhackt hatten, erkannte er die
Spuren von Klingen; an manchen Körpern fehlten Gliedmaßen, vom Finger bis zum
Arm oder einem Bein. Sie waren sauber abgetrennt worden.


Brachte Hianna ihre eigenen Famulae um? »Holla!«, rief er,
und seine Stimme kehrte als Echo aus dem Tal zu ihm zurück. Krähen hopsten von
dem Reiter weg, schlugen mit den Flügeln und krächzten ihn an. »Noch jemand
da?«


Eine
Tür klapperte, Wind wehte den Schnee leise knisternd umher. Eine Schindel löste
sich vom Dach und schlug neben Simīn auf den gefrorenen Boden; das Pferd
schnaubte erschrocken und wollte ausbrechen.


Er
brachte es unter Kontrolle, dann stieg er ab und betrachtete einen Leichnam
genauer.


Lange
konnte die junge Frau noch nicht tot sein, ihr Körper war nicht gänzlich
gefroren. Ein Stich ins Herz hatte ihr den Tod gebracht, die Augen waren ihr
herausgeschnitten worden, und zwar mit solcher Genauigkeit, dass man meinen
konnte, es wäre das Werk eines Chirurgus.


Das arme Ding! Er richtete sich auf und begann seinen
Streifzug durch die Stille, durch die Türme.


In
den Gebäuden selbst herrschte Ordnung. Weder war geplündert noch gebrandschatzt
worden. Gelegentlich fand Simīn Spuren von fehlgegangenen Zaubern an den
Wänden. Es hat eine Jagd stattgefunden. Er stellte
sich vor, wie Hianna ihre Schutzbefohlenen hetzte und sie lachend mit Sprüchen
vor sich hertrieb, bis sie eine nach der anderen erstochen hatte.


Das passt nicht zu ihr. Welchen Sinn ergibt das? Simīn
vermied es, über die morschen Verbindungsstege zu gehen, sondern nutzte die
Außentreppen, auch wenn er dadurch länger benötigte. Was
würde es Hianna bringen? Hätte sie nicht viel eher versucht, ihre Famulae auf
ihre Seite zu ziehen, anstatt sie zu töten? Außerdem hat sie damit ihr Tal der
Anmut dem Verfall preisgegeben.


Er
stöberte weiter in den Türmen umher – und fand Hianna vor einem offenen Fenster
liegen. Schnee hatte sich auf ihrem Rücken gesammelt, ein Rabe hockte auf ihr
und hackte auf ihren Ohrring ein, um ihn aus dem Fleisch zu lösen.


Sie? Simīn sah, dass sie umringt von nadelspitzen
Drahtdreiecken war. Um ihr Gesicht hatte sich eine kleine Blutlache gebildet.
Zu diesem Anblick passte keine seiner Theorien über die Vorfälle in Hiannorum.
Achtsam näherte er sich der Toten, fegte die Spitzen mit dem Stiefel zur Seite.


Der
Rabe krächzte ihn an, als könnte er den Magus damit aufhalten, und flog zum
Fenster hinaus, schimpfte dabei noch immer, weil er sich um seine Beute
betrogen sah.


Simīn
betrachtete Hianna. »War dies der Lohn für deinen Verrat? Haben dir die Albae
nicht vertraut?«, sprach er leise zu ihr. »Was trug sich im Tal zu?«


Ein
leises Wimmern erklang.


Er
brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass die Töne der Hilflosigkeit von
Hianna stammten. »Ihr Götter! Du lebst?« Simīn zögerte, wusste zunächst nicht,
was er tun sollte. Heilen oder nicht? Da dieses Land
von Magiefeldern durchdrungen war, fühlte er sich kräftig genug, es notfalls
mit ihr aufzunehmen. Ich muss wissen, was geschehen ist. Und
was du getan hast. Danach kann ich dich immer noch dem verdienten Tod
überlassen.


Er
hob sie an und trug sie in die nächstbeste Kammer, bettete sie auf die
gepolsterte Samtliege und berührte sie mit zwei Fingern an der Stirn.


Mit
dem ersten Zauber, den Simīn erschuf, ergründete er die Art ihrer Verletzungen
und erkannte, dass sie ein starkes Gift in sich trug, das ihre Organe
zersetzte. Keines, das ich kenne. Dazu kamen die
Unterkühlung, die Erfrierungen im Gesicht und an den Fingern, der
Flüssigkeitsverlust.


Simīn
wob in rascher Folge Sprüche, die das unbekannte Gift neutralisierten, den
Zerfall beendeten und dafür sorgten, dass sich die Organe regenerierten. Danach
tat er etwas gegen die Erfrierungen und entfachte gegen die Kälte in ihren
Gliedern ein Feuer im Kamin.


Schließlich
setzte er sich in den Sessel ihr gegenüber und wartete. Gelegentlich prüfte er
ihren Zustand mit einem Zauber, verstärkte den Heilungsprozess ihrer Organe.


Das Gift ist zäh, stellte er fest. Dass er es nicht kannte,
bestätigte nur seine Vermutung, dass die Albae über das Tal der Anmut
hereingebrochen waren. Die Frage nach dem Warum würde ihm Hianna beantworten
müssen.


Zwar
wollte Simīn sie nicht aus den Augen lassen, doch der Hunger trieb ihn in die
Küche. Mit Brot, Käse und Wurst sowie einer Karaffe Wein kehrte er ins Zimmer
zurück. Wasser brauchte er nicht. Er nahm sich Schnee vom Fensterbrett, um sich
nicht zum Brunnen begeben zu müssen. Außerdem könnte der
vergiftet sein.


Ein
Umlauf verstrich, ohne dass die Maga die Lider aufschlug.


Ihre
Atemzüge waren tiefer geworden, und die Heilung schritt voran, wie Simīn
erkannte. Doch es waren viele weitere Zauberformeln nötig, um die Innereien
gesunden zu lassen. Das Gift hatte eine verheerende Wirkung auf einen Menschen.


Erst
am dritten Umlauf erwachte Hianna mit einem Husten.


Simīn
schreckte aus seinem Dösen hoch. Er erhob sich, sammelte seine Konzentration,
um eine magische Attacke parieren zu können. »Ah, endlich!«


»Wo
…?« Sie richtete sich schwach auf, lehnte sich gegen das Seitenpolster der
Liege, dann hielt sie sich die Schläfen. Ihr Gesicht war von vielen kleinen
Punkten gezeichnet, welche die Spitzen hinterlassen hatten. Das Gift hatte
kleine schwarze Flecken in der Haut entstehen lassen. Ein Andenken an den Tod,
dem sie knapp entronnen war. »Ich …« Sie schüttelte den Kopf, stöhnte auf. »Es
… schmerzt. Alles tut mir weh!«


»Deine
Organe müssen erst noch gänzlich heilen. Dir wurde ein Gift verabreicht, das
dich von innen zersetzt hätte«, erklärte er ihr und konnte seine Ungeduld kaum
zähmen. »Hast du deine Famulae umgebracht? Oder waren
es die Albae, mit denen du einen Pakt eingegangen bist, um dir die Zauberreiche
zu …«


Hianna
brach in Tränen aus und barg das Gesicht in den Händen. »Wie konnte ich nur
glauben, diese Wesen der Bosheit würden sich von mir täuschen lassen?«, sagte
sie erstickt. »Ich habe meinen Famulae den Tod gebracht! Ich hätte ebenso
sterben müssen, damit sie nicht allein ins Jenseits gehen.«


»Du
hast sie …?«


»Nein.
Ein Alb. Bevor er meine Mädchen abschlachtete, sagte er jeder von ihnen, dass
ihr Tod Virssagòn hieße.« Hianna wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. »Ich
hielt mich für eine zu gute Schauspielerin!«


Simīn
entspannte sich. Er spürte, dass die Maga ihm nichts vormachte, und der Tod
ihrer Famulae sie tief in der Seele traf. Ein Rest Vorsicht blieb jedoch. »Ich
war im Grauen Gebirge und habe dich dort mit den Albae sprechen sehen. Erkläre
mir das.«


Sie
hob den Kopf und blickte ihn aus geröteten Augen an, die Tränen liefen ihr über
die Wangen. »Famenia war hier und erzählte mir alles, auch dass Ortina von den
Albae getötet wurde. Wir entschieden, dass ich mich ihnen als scheinbare
Verbündete antragen sollte, um mehr über sie und den Dämon zu erfahren. Eine
Albin, Morana, erschien in meinem Tal und bot mir den Pakt an. Ich war sicher,
die Feinde getäuscht zu haben, und sammelte Informationen über sie. Ich wollte
mein Wissen versteckt in Briefen an die anderen versenden, doch dann erschien
dieser …« Ihre Lippen bebten, sie verkrampfte die Hände ineinander, und der
Tränenstrom verstärkte sich.


Simīn
gab seine Zurückhaltung auf und setzte sich neben sie, schloss sie in die Arme.
»Du warst mutiger als ich«, sagte er leise zu ihr. »Und du hast teurer dafür
bezahlt als ich.«


»Er
brachte sie um«, wimmerte sie mit überschlagender Stimme. »O ihr Götter! Ich
lag da und vermochte nichts dagegen zu tun! Ihre Schreie, die grässlichen
Geräusche seiner Waffen, die in ihre Körper schnitten … und dann … diese
schreckliche … Stille!« Hianna klammerte sich an ihn.


Stumm
saß Simīn neben ihr und hielt sie fest, während sie gar nicht mehr aufhören
konnte zu weinen. Er zweifelte nicht an dem, was sie ihm erzählt hatte. Die
Zeit für eine ausführliche Unterredung würde noch kommen.


Vor
den Türmen versank die Sonne hinter dem Hügel, und wieder färbte sich der
Himmel dunkelrot.


Auf
einmal ging ein spürbarer Ruck durch Hianna. »Ich habe so viel verloren. Was
mir geschehen ist, soll keinem im Geborgenen Land widerfahren«, sprach sie mit
fester Stimme. »Doch nichts anderes haben die Albae und ihre grässlichen
Verbündeten im Sinn. Ich weiß einiges über sie.« Sie hob den Kopf und wischte
sich die Wangen trocken.


»Und
ich weiß etwas über den Dämon«, erklärte Simīn. »Ich kann einen Bannzauber
entwickeln, der ihn daran hindern wird, seine Macht auf unsere Heimat
auszudehnen. Wenn wir ihn aufhalten, ist vieles gewonnen. Gemeinsam!« Er
drückte sie noch einmal an sich. »Es tut mir unendlich leid für dich und … dass
ich geglaubt habe, du wärst übergelaufen.«


»Ich
verstehe.« Hianna löste sich von ihm. »Du bist gekommen, um mich zu töten.«


»Ja.
Ich durfte den Albae nicht erlauben, neben diesem Dämon noch einen von uns als
Verbündeten zu gewinnen.«


»Die
anderen, Grok-Tmai und Fensa, wurden von meinen Botinnen gewarnt. Virssagòn
wird keinen weiteren Erfolg mehr haben.« Hianna erhob sich und nahm ein Stück
Brot von Simīns Teller. »Ich werde essen, damit ich zu Kräften komme, und
danach reisen wir zu ihnen. Wir vier und Jujulos Nachfolgerin Famenia, wir
werden uns dem Nebelwesen stellen. Und den Albae. Das Geborgene Land darf nicht
unter ihre Herrschaft fallen.«


»Ich
hörte unterwegs, dass sich ein König und weitere Adlige auf die Seite der Albae
stellten. Es wird nicht leicht für uns. Die Schwarzaugen gehen umsichtig und
schlau vor.«


»Glaub
mir, Simīn: Mit mir haben sie sich eine Gegnerin geschaffen, die sie fürchten
werden, mehr als alle Elbenheere und Menschenkrieger, die es im Geborgenen Land
geben kann.« Hianna erhob sich. »Doch … zuerst … muss ich meine Famulae
bestatten«, wisperte sie. »Das Tal zerfällt, weil …« Sie schluckte und musste
sich am Kaminsims abstützen. »Ich wage es nicht, aus dem Fenster zu schauen
oder einen Fuß hinauszusetzen.«


»Lass
mich es tun. Schone dich noch, bis deine Organe …«


»Nein!«
Sie atmete tief ein, starrte in die Flammen. »Nein, das muss ich
bewerkstelligen, und wenn es mir buchstäblich das Herz zerreißt. Oder meine
Seele.« Durch den Feuerschein bekam ihr Gesicht etwas Entrücktes, die Punkte
darauf erinnerten an die Zorneslinien der Albae, und aufgrund ihrer Schönheit
konnte man sie fast für eine von ihnen halten. Dazu passte der Hass in ihren
Augen. »Ich schwöre dir, Simīn: Ich werde niemals
mehr unterrichten. Keine Famula soll mehr zu Tode kommen, weil sie in meinen
Diensten steht. Die Botinnen, die ich mit den Warnungen ausgesandt habe, werde
ich deiner, Grok-Tmais und Fensas Obhut anvertrauen. Und nach meinem Ableben
wird das Zauberreich Hiannorum an denjenigen fallen, der es sich nimmt!«


Simīn
schwieg. So sind wir zwei, die ihre Beinamen verloren haben.
Ich bin nicht mehr der Unterschätzte, und sie ist nicht mehr länger die Vollendete.
Er freute sich auf ein Wiedersehen mit Grok-Tmai, Fensa und vor allem Famenia,
der das Geborgene Land nicht weniger zu verdanken hatte als ihm. Eine geballte
magische Macht würde sich erheben, die jeglichen Angriffen trotzte. Wir werden die Horden aufhalten!
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Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, zwischen den Strahlarmen Wèlèron und Avaris, 4372. Teil der
Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Winter


Téndalor
saß auf einem Nachtmahr, und das war aus zweierlei Gründen für ihn
ungewöhnlich: Als einstiger Benàmoi einer Inselfestung hatte er schon lange
nicht mehr die Gelegenheit erhalten, in eine Schlacht zu reiten; zum anderen
hatte er gedacht, dass er nach seinen Verletzungen und seinem Sturz in den
Wassergraben niemals mehr die Augen öffnen würde.


Aber
Fadhasi schien noch eine Aufgabe für ihn zu haben, deswegen war er nicht in die
Endlichkeit eingegangen, sondern an Land gespült worden, wo man ihn gefunden
hatte. Nach einer quälend langen Zeit in der Obhut von Heilern war er genesen.
Und voller Kampfesdrang. Fadhasi hatte seinen einzigen Gläubigen vor dem Ende
bewahrt.


Grimmig
starrte Téndalor auf die erbärmliche Zeltstadt der selbsternannten Herrenlosen
und die Mauer dahinter, wo sich die Dorón Ashont eingegraben hatten. Ich bekomme meine Festung wieder, schwor er sich.


Lichter
leuchteten im Lager der Leibeigenen auf. Man hatte das Heer bemerkt, und ein
Rufhorn weckte die letzten Schläfer.


Zwei Lager, eines mit um die sechstausend Männer, dahinter … na,
es könnten fünfzehntausend sein. Téndalor vermutete, dass die
entlaufenen Barbaren und verrückt gewordenen Óarcos ihre Kämpfer vorn
angesiedelt hatten und ihre Weibchen und Familien dahinter. Zum Schutz. Das wird ihnen nichts nützen. Der Befehl, den die
Unauslöschlichen ausgegeben hatten, lautete: keine Gefangenen. Kein Herrenloser
sollte die Nacht überstehen.


Téndalor
fühlte sich gut. Die Streitkräfte Dsôn Faïmons hatten Verstärkung aus Tark
Draan erhalten: Tausende Albae-Krieger, die darauf brannten, die Bedrohung
ihrer Heimat zu vernichten, um danach die Eroberung jenseits des Gebirges
fortsetzen zu können.


Angeführt
wurde das Heer dazu noch von Aïsolon, einem bewährten Kämpfer und engen Freund
von Caphalor, dem Helden von Tark Draan. Die Vorzeichen für einen überragenden
Sieg standen gut.


In
die Einzelheiten des Vorstoßes war Téndalor nicht eingeweiht, doch es hatte
sich herumgesprochen, dass bereits eine kleine Einheit in das Lager der
Herrenlosen eingesickert war, um unbemerkt von ihnen über die Mauer zu steigen
und die Katapulte der Dorón Ashont lahmzulegen.


Sobald wir gefahrlos herankönnen, gehören sie uns! Um die
Zahl der Barbaren und Óarcos machte er sich keine Gedanken. Auch wenn man einem
Bauern ein Schwert in die Hand gab, blieb er ein Bauer, der es nicht zu führen
wusste.


Die
Gräben um das Lager bedeuteten keinerlei Schwierigkeit. Das Heer des Albae war
bestens vorbereitet und führte Gespanne mit sich, auf denen ausfahrbare Brücken
lagen. Auf ähnlich konstruierten Wagen waren kleine Katapulte montiert, die
Pfeile und Speere verschossen. Der Schlag gegen die Dorón Ashont und deren
Anhänger war von langer Hand vorbereitet.


Gleich! Téndalor streichelte den muskulösen Hals des
Nachtmahrs. Er befand sich auf der rechten Flanke, die von Aïsolon den Auftrag
erhalten hatte, über den Graben unmittelbar zum zweiten Lager der Herrenlosen
vorzudringen. Sobald die Barbaren verstanden, dass ihre Weibchen in Gefahr
schwebten, würde Verunsicherung um sich greifen, und sie würden ihr lächerliches
Heer teilen. Zum Schutz ihrer Brut. Dabei haben sie so viele
davon, denn sie vermehren sich rasch.


Der
Angriff begann mit einem lautlosen Signal.


Die
Mitte preschte los, täuschte einen Sturmangriff auf das Zentrum des Lagers vor.
Die Wagen mit den Katapulten rumpelten vorwärts, die Schützen jagten die ersten
Pfeil- und Speerwolken zu den Barbaren.


Téndalor
sah, wie die Lichter auf der Gegenseite nach vorn drängten. Sie schwappten wie
ein Meer aus Glühwürmchen in die Mitte – und direkt in den niedergehenden Pulk
aus Geschossen! Genau wie wir es gewollt haben.


Dann
erhielt seine Abteilung den Angriffsbefehl.


Fadhasi, ich töte in deinem Namen und zu deinen Ehren! Téndalor
ritt mit der Spitze, wollte einer der Ersten sein, der Blut vergoss.


Die
blitzenden Hufe trampelten über Felder mit Loffranknollen, der frische Geruch
stieg ihm in die Nase. Eisiger Wind schlug ihm entgegen, und sein Blick
schweifte immer wieder zum dunkler werdenden Himmel, wo die Gestirne allmählich
aufzogen: Die Katapulte der Dorón Ashont, die bislang jeden Albae-Angriff mit
einem Hagel aus Steinen, Pfeilen und brennenden Pechbrocken vereitelt hatten,
schwiegen.


Wir haben sie überlistet! Téndalor wollte schon jubeln,
doch er hielt sich zurück. Erst, wenn er einen Barbarenkopf in Stücke gehackt
hatte, wollte er sich der Freude hingeben.


Plötzlich
flogen leuchtende Geschosse hinter den Mauern der Dorón Ashont in die Höhe und
erzeugten bei ihrem Aufsteigen ein helles Kreischen!


Verfluchte Bestien! Téndalor wunderte sich, weil es nur
knapp fünfzig waren, die ihre Bahn wie kleine Kometen zogen und der Erde
entgegenstürzten. Fünf, sechs der brüllenden Geschosse stießen auf seine
Einheit nieder, und als er sah, was brennend auf sie fallen würde, stieg sein
Hass auf die Wandelnden Türme ins Unermessliche. Das sind
unsere Soldaten!


Die
Dorón Ashont mussten die Albae bei ihrem Versuch, die Katapulte auszuschalten,
entdeckt haben. Die Krieger steckten noch in den Rüstungen, Flammen schlugen um
sie herum und verbrannten sie bei lebendigem Leib. Dann krachten sie in die
Reiterei und rissen mehrere Albae aus ihren Sätteln, steckten Nachtmahre durch
umherspritzendes Pech in Brand.


Lautes
Johlen aus dem Lager der Herrenlosen erklang.


Téndalor
stieß seinem Nachtmahr die Sporen in die Seite, damit er rascher galoppierte.
Die Wurfmaschinen würden sicherlich gleich Steine und massive Gegenstände nach
ihnen schleudern.


Immerhin
verhielt sich der Barbarenpulk wie vorhergesagt: Als die Menschen bemerkten,
dass die Flanke das Hauptgefecht umgehen wollte und auf das Lager der Brut
zuhielt, drifteten die Lichter wieder auseinander; der Gegner schwächte sich
selbst.


Téndalor
hatte keine Muße, nach dem Verlauf der restlichen Schlacht zu schauen. Er
richtete den Blick abwechselnd nach vorn und nach oben.
Fadhasi sei Dank! Wir sind anscheinend zu dicht herangekommen, um von den
Katapulten eingedeckt zu werden.


Pfeile
surrten an ihm vorbei, der Graben tauchte vor ihm auf.


Unter
der Deckung der eigenen Bogenschützen und Speerschleudern wurden die Gespanne
mit den Brücken in Stellung gebracht. Winden und Gegengewichte traten in
Aktion, schoben die Segmente auseinander. Das erste Teil, dessen Kante wie eine
Klinge geformt und mit Eisen beschlagen war, durchbrach die schwache
Palisadenwand und bereitete den Weg für die Albae.


»Macht
sie nieder!« Téndalor trieb den Nachtmahr über die dicken Bohlen, rechts und
links folgten ihm die Krieger. Er war beseelt davon, Rache an den Dorón Ashont
zu nehmen, war wie im Rausch. Und wenn ich mich durch das
gesamte Lager der Barbaren kämpfen muss!


Mit
einem Sprung landete der Nachtmahr zwischen den ersten Zelten, Blitze flammten
um seine Fesseln auf und huschten über den Boden. Einem Gerüsteten, der
idiotisch mit einem Speer nach ihm stocherte, schlug Téndalor das Schwert in
den Hals, ließ den Nachtmahr eine Drehung vollführen und rammte einen
Angreifer, der sich hatte anschleichen wollen. Ein Huftritt ins Gesicht brachte
ihm das Ende, der Kopf zerbarst im grellen Lichtzucken.


Téndalor
verteidigte den Durchgang gegen die heraneilenden Menschen, während immer mehr
Albae über die Brücke gelangten, bis es so viele waren, dass sie nicht mehr
zurückzuwerfen waren. Die Barbaren wandten sich daraufhin zur Flucht.


»Seht
nur, wie sie rennen!« Téndalor lachte und wirbelte das Schwert. Frauen und
Kinder im unmittelbar anschließenden Lager versuchten, sich vor den
überraschend aufgetauchten Angreifern in Sicherheit zu bringen. Téndalor genoss
ihr Schreien und Weinen. Anstatt dass sie sich Waffen nehmen
und sich uns widersetzen, zeigen sie uns den Rücken und damit ihre verwundbarste
Stelle.


Der
Benàmoi seiner Einheit erschien neben ihm und nickte ihm anerkennend zu – da
traf ihn ein Pfeil durch den Hals. Röchelnd griff er nach dem Schaft und
rutschte vom Nachtmahr.


Téndalor
hatte den Schützen entdeckt, einen jungen Mann mit einem Bogen und einem
Schwert an der Seite, der in einer schlecht sitzenden Lederrüstung steckte. Er
hatte sich mit den Stiefeln auf den Sprossen einer Wachturmleiter eingehakt und
wollte erneut schießen, aber seine Hände zitterten zu sehr, und so bekam er den
Pfeil nicht auf die Sehne. »Dich werde ich …«


Dazu
kam es nicht: Ein Teil der zehn Schritt hohen Mauer hinter dem Frauenlager
brach von selbst ein.


Und
durch die Bresche traten die Dorón Ashont!


Zehn,
zwanzig, dreißig von ihnen und mehr sprangen hervor, bis an die Zähne
bewaffnet, von langen Schilden geschützt und in dicken Rüstungen steckend.
Hinter den Visieren leuchteten ihre Augen, das purpurviolette Licht fiel auf
die Reihen der Albae wie Strahlen aus Blendlaternen; über ihnen stiegen
Brandgeschosse in den schwarzen Himmel und gingen rauchend und Funken sprühend
über den nachrückenden Albae-Einheiten nieder.


Die
Barbaren jubelten vor Erleichterung


Da sind sie! Téndalor erinnerte sich genau an das Gefühl,
als er einen von ihnen durch das Spährohr gesehen hatte. Er musste sich
zusammenreißen, um sich nicht zur Flucht zu wenden.


Jeder
Alb wusste, dass die eigentliche Schlacht soeben erst begonnen hatte.
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So gehe,


wer nicht bleiben will.


 


Murrt nicht,


klagt nicht deswegen.


Zwei Städte,


ein Volk.


Doch welche Stadt


wird auf Dauer bestehen?


Welches Dsôn ist


wahrlich


gesegnet?


Die Unendlichkeit wird es


zeigen.


Denn wer bleibt und


die Plage überlebt,


der ist doppelt


gestählt.


 


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, ehemals Goldene Ebene, 4372. Teil der
Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Winter


Ich komme mir vor wie ein Vogel. Carmondai saß auf dem Berg,
der sich durch die Macht von Inàste erhoben hatte, und zeichnete aus eintausend
Schritt Höhe den Krater, obwohl ihn die frostigen Böen peinigten. Doch das
Licht war an jenem Abendsplitter der Unendlichkeit zu herrlich, um es zu vergeuden.
Er fertigte eine Vorskizze nach der anderen an, um später Gemälde daraus zu
schaffen.


Ich habe fast den Überblick verloren, wie viel ich zu malen habe,
wenn ich wieder nach Hause komme. Carmondai schätzte, dass er bereits
gut und gern hundert Zeichnungen gefertigt hatte, die ihm als Skizzen für
Gemälde dienen würden, in verschiedenen Formaten, von sechzig Quadratschritten
Fläche bis zu handtellerkleinen Malereien. Er liebte die Herausforderung.


Als
seine Finger durch den Frost zu steif wurden, packte er Stift und Kladde ein
und begann den Abstieg.


Der
Stein fühlte sich warm an, der Schnee blieb darauf nicht haften, Tauwasser rann
unaufhörlich an ihm herab.


Als
sich Carmondai dem Boden näherte, sah er eine Gestalt im Fels sitzen, die einen
Mantel um sich geschlungen hatte. Er trat näher und erkannte Morana, die immer
wieder kleine Steine auflas und davonschleuderte; eine Pfeife in Form eines
Totenkopfs lag in ihrem Schoß.


»Es
macht mehr Spaß, wenn man sie in einen Teich werfen kann.« Carmondai blieb
stehen und sah sie an.


Ihr
hübsches Gesicht war dem Kraterrand zugewandt. Sie schien ihn nicht gehört zu
haben.


»Ist
etwas geschehen?« Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren. »Morana?«


Sie
richtete die schwarzen Augen auf ihn, und ihr Blick war derart traurig und
durchsetzt von solch seelenrüttelnder Schwermut, dass sich Carmondai wünschte,
ihn auf Papier bannen zu können. »Du weißt es nicht. Deswegen kannst du so
fragen«, erwiderte sie dumpf.


Carmondai
vermutete, dass es damit zu tun hatte, dass Caphalor und Imàndaris Gefährten
geworden waren. Kummer wegen unerfüllter Liebe. Das alte
Leid. »Wir leben unendlich und sammeln viele Erfahrungen, was unsere
Gefühle …« Er hielt inne.


»Nein.
Was immer du sagen möchtest, das ist es nicht.« Ihr Gesichtsausdruck wirkte
irritiert. »Du weißt offenkundig noch nicht, dass uns verboten wurde, nach Dsôn
Faïmon zurückzukehren«, sagte sie bitter. »Die Nachricht kam mit einer der
Fuhren aus Dsôn. Die Nostàroi gaben Anweisung, den Steinernen Torweg sofort mit
Truppen zu besetzen und keinem Alb aus unserer Heimat zu erlauben, zu uns zu
stoßen. Und wir dürfen Tark Draan nicht verlassen.«


»Was?«
Das will ich aus Imàndaris’ Mund hören, sonst glaube ich es
nicht! Nein, selbst dann werde ich es nicht glauben! Was steckt dahinter?


So
schnell es ihm möglich war, verließ er den Berg und lief raschen Schrittes auf
die Behausung zu, in der die Nostàroi wohnte; im Haus nebenan residierte
Caphalor. Morana folgte ihm, aus welchem Grund auch immer.


Die
albischen Steinmetze hatten Sonnenhags Quader nachbearbeitet, sodass es
keinerlei Fugen mehr zu sehen gab. Runen und Symbole zierten die Oberflächen,
die freihand oder mit Schablonen aufgemalt worden waren. Jeden Moment der
Unendlichkeit wandelten sich die Unterkünfte im Krater mehr zu albischen
Häusern, die nach und nach aufgestockt wurden. Aus Plumpheit erwuchs Anmut,
Leichtigkeit und Raffinesse.


Carmondai
klopfte, trat ein und sah Imàndaris brütend am Kartentisch sitzen. Caphalor
stand am Fenster, gerüstet und gekleidet, als hätte er sich für eine Reise in
den härtesten Winter vorbereitet. Er musste gesehen haben, wie der Dichter auf
das Haus zugelaufen war.


Ohne
ein Wort des Grußes traten Carmondai und Morana ein; die Albin warf die Tür
ungebührlich fest zu.


Sie wissen, warum ich gekommen bin. »Nun?«


»Was
hat sie dir gesagt?« Caphalor sprach schleppend und wandte sich langsam zu
ihnen um. Doch er würdigte Morana keines Blickes, als wären sie Feinde und
keine verhinderten Gefährten.


»Nur
das Wenige, was ich bereits vernommen habe. Es sind Gerüchte im Umlauf.« Carmondai
wollte die Schuld nicht auf Morana abladen. »Wir dürfen nicht mehr zurück?
Stimmt das?« Er ging auf Caphalor zu. »Wie können die Unauslöschlichen …«


»Es
ist wegen einer Seuche, die in Dsôn grassiert und sich ausgebreitet hat«,
unterbrach ihn Imàndaris. »Sie dachten zunächst, diese Krankheit in den Griff
zu bekommen, aber das erwies sich als Irrtum. Ich erhielt den Befehl, dass
weder ein Alb aus Tark Draan hinaus noch aus Dsôn Faïmon hinein darf, bis die
Seuche ausgestanden ist.«


»Demnach
schließt sich der Steinerne Torweg erneut.« Carmondai rieb sich übers Gesicht.
»Wie schlimm steht es um unsere Heimat?«


Sowohl
Caphalor als auch Imàndaris wussten darauf keine Antwort.


Eingesperrt. Und zugleich ausgesperrt. Carmondai musste
sich setzen. Er ließ sich am Tisch nieder, legte die Tasche mit Kladde und
Stift darauf. Diese Entwicklung gab seinem Epos erneut eine ungewohnte Wendung.
Eben noch hatte es so ausgesehen, als würde Tark Draan eine gewaltige
Niederlage für sein Volk werden, auf einmal wurde es unerwartet zur Wiege einer
neuen Generation von Albae, weil die alte an einer Seuche verging. Was Sinthoras wohl gerade treibt, und ob er die Seuche nach Ishím
Voróo trägt? Und was ist, wenn er zurückkehrt und sie nach Teilen der
Unendlichkeit zu uns Lebenden zurückbringt? »Was ist mit den Dorón
Ashont?«


Wieder
blieb seine Frage unbeantwortet.


Doch
Carmondai schien es, als wüssten die beiden mehr und durften nichts sagen. Als wäre jede Nachricht, die aus Dsôn Faïmon kommt, eine
schlechte. »Was tun wir nun?«


Caphalor
strich sich über den dicken Mantel. »Die Nostàroi beauftragte mich, den
Steinernen Torweg zu sichern, während sie die eroberten Gebiete in Tark Draan
kontrolliert.« Er ging zu Imàndaris und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


Carmondai
verfolgte, wie Imàndaris die Augen schloss und die Liebkosung sichtlich genoss.
Sie streckte kurz die Hand aus, als wollte sie ihn zum Bleiben bewegen. Doch sie ist die Nostàroi und muss ihren Geliebten ziehen lassen.


»Ich
muss aufbrechen. Meine Leute warten auf mich. Es wird nicht leicht, bei diesem
Wetter in wenigen Momenten der Unendlichkeit zum Grauen Gebirge zu gelangen.«
Caphalor reichte Carmondai die Hand. »Wir sehen uns wieder.« Dann schritt er an
Morana vorbei, blieb stehen und hielt auch ihr die Hand hin.


Die
Albin sah sie an, dann in sein Gesicht. Wortlos öffnete sie ihm die Tür.
Anscheinend hatte sie ihm den gemeinsamen Abend noch nicht verziehen.


Dann
aber sprach sie doch, sagte ganz leise zu ihm: »Gib auf dich acht. Die Albae
brauchen dich.«


Caphalor
nickte, ging hinaus und zog den Eingang hinter sich zu.


Daraufhin
herrschte Stille im Raum.


Carmondai
wagte es nicht, nach dem Stift zu greifen und seine Gedanken zu der miterlebten
Szene aufzuschreiben. Alles, was er gehört und gesehen hatte, konnte er
unmöglich in einem einzigen Epos unterbringen. Ich könnte
eine zweite Erzählung beginnen. Der Titel Die
Legenden der Albae kam ihm in den Sinn.


»Morana,
geh und sieh nach den Wachen am Kraterrand«, befahl Imàndaris leise und ohne
jede Härte im Tonfall. »Danach bereitest du einen Kontrollritt durch die
eroberten Gebiete vor. Ab heute unterliegen dir Caphalors bisherige Aufgaben.
Ich ernenne dich hiermit zur Benàmoi. Die Insignien für Gewand und Rüstung
sollten bereits in deiner Unterkunft bereitliegen.«


Morana
brauchte zwei Atemzüge, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. Danach
deutete sie eine Verbeugung an und verließ das Gebäude.


Wahre Dankbarkeit war das nicht. Carmondai kam sich allein
mit der Nostàroi verloren vor. Wie schrecklich das alles
ist. Und wer wird mein Epos lesen? Kann ich es nach …


»Wolltest
du nicht Virssagòn bei seinem Unternehmen begleiten?«, unterbrach Imàndaris
seine Gedanken.


»Ja,
das wollte ich. Er ist jedoch ohne mich und die Panzerreiter los und hat
stattdessen eine Abteilung Barbaren aus Ishím Voróo mitgenommen. Er ließ mich
wissen, dass er mich rufen wird, wenn er seine Vorbereitungen abgeschlossen
hat.« Carmondai blickte sie an. »Wir sind abgeschnitten von zu Hause.
Abgeschnitten von allem.« Er lehnte sich nach vorne, um auf die Karten zu
sehen. Und umzingelt. »Wie steht die
Wahrscheinlichkeit, dass wir gegen die Übermacht der Elben bestehen?«


»Besser
als die der in Dsôn Faïmon Zurückgebliebenen, die Seuche zu überstehen.«
Imàndaris hatte sich nicht mehr geregt, seit Caphalor gegangen war. »Ich
verstehe die Anweisung der Unauslöschlichen.«


Carmondai
suchte ihren Blick. »Du bist mir die Antwort auf meine Frage nach den Dorón
Ashont schuldig. Ich schwöre, dass ich nichts davon in mein Epos schreiben
werde.«


Sie
nickte. »Caphalor vertraut dir, und daher werde ich es ebenso halten und dich
einweihen. Unser Volk ringt mit den Dorón Ashont und einem Heer aus entlaufenen
Sklaven. Wir haben beide unterschätzt. Wir haben so vieles unterschätzt.«
Imàndaris machte einen nachdenklichen Eindruck und setzte sich ihm gegenüber.
»Ich sandte einen Boten in den Süden, um Horgàta zu erreichen. Aber sie und
ihre Einheit existieren nicht mehr.«


»Nein!«
Carmondai wollte keine schlechten Nachrichten mehr hören.


»Fünftausend
Krieger ausgelöscht. Sie gerieten an jene Panzerreiter, die Sinthoras und
Caphalor in der Schlacht um die Goldene Ebene entwischten, wie der Bote in
Erfahrung brachte. Die Elben wurden von einer Zauberin unterstützt. Damit haben
wir einen wichtigen Vorteil verloren.«


»Ich
… bin dennoch zuversichtlich. Virssagòn wird den Sieg gegen die Drachenreiter
erringen.«


Imàndaris
lachte müde. »Ich bin froh, wenn wir dieses Dsôn
überhaupt halten. Auch unser Plan, die Zauberer des Geborgenen Landes zu töten,
ist gescheitert. Zwei hat Virssagòn umbringen können, eine dritte starb durch
einen Wachtrupp im Grauen Gebirge. Der Rest ist gewarnt. Sie werden sich
zusammenschließen. Und was«, sie lehnte sich nach
vorn, »was unternehmen wir dann?«


Carmondai
wollte sie schon auf die Akademie mit ihren eigenen, wenigen Magiebegabten
hinweisen, doch ihnen war ja der Zutritt nach Tark Draan untersagt. Außerdem könnten die ohnehin nicht gegen die hiesigen Zauberer
bestehen. »Was ist mit dem Dämon?«


»Genau,
was ist mit dem verfluchten Dämon?«, rief sie und schlug mit der Faust auf den
Tisch. »Keine Spur von diesem … Ding! Es hat uns im Stich gelassen, ist
vielleicht mit Sinthoras gezogen, was weiß ich. Und es scheint, auch unsere
Götter haben uns im Stich gelassen.« Auch sie besah sich die Karten. »Merke dir
die Linien darauf gut. Sie zeigen unsere größten Siege und Erfolge gegen Tark
Draan. Bald schon können sie verschwunden sein.«


Carmondai
sah ihr an, dass ihr jegliche Zuversicht fehlte. »Vor dir liegt eine gewaltige
Herausforderung, Nostàroi. Du musst unserem Volk ein neues Zuhause geben.
Hier.« Er wies auf den Berg. »Du und Caphalor, ihr
habt die versteinerte Träne emporgehoben! Sieh es als deine Aufgabe, ein neues
Dsôn zu errichten!«


»Ein
neues Dsôn?«, wiederholte sie und warf sich mit dem Rücken gegen die
Stuhllehne. Sie schien lange nachzudenken. »Du sprichst wahr, Carmondai. Ich
sollte nicht aufgeben und mich in meinem eigenen Gejammer suhlen. Ich habe eine
Aufgabe, gegeben von Inàste selbst.« Sie lächelte gefasst. »Meinen Dank,
Carmondai, auch wenn ich fürchte, dass du mir zukünftig öfters wirst beistehen
müssen, um meine Zweifel zu vertreiben.«


»Das
werde ich, Nostàroi.« Auch er lächelte. »Nun entschuldige mich. Ich werde nach
Virssagòn sehen, ohne dass er mich gerufen hat. Ich sammle gerne meine eigenen
Eindrücke.« Er packte seine Sachen, erhob sich und ging zur Tür hinaus.


Im
Krater war es finster geworden. Im Süden der Senke waren die Menschen aus
Sonnenhag damit beschäftigt, die Ränder im Schein der Lampen zu begradigen,
damit sie senkrecht nach oben verliefen.


Eine neue Wiegstatt der Albae. Carmondai sah Morana, die
bei den Menschen saß und sie beobachtete. Sie tat das sehr oft, wie er
festgestellt hatte. Wie kann man sich nur derart für
Barbaren interessieren? Ist es die Enttäuschung über Caphalor?


Im
Norden zog Caphalor mit seinem Trupp die Serpentinen hinauf und winkte ihm zu.


Carmondai
grüßte zurück und schaute, einer Eingebung folgend, hinter sich, wo er
unvermittelt Imàndaris stehen sah, die ebenfalls die Hand zum Gruß erhoben
hatte. Ah, es galt nicht mir. Er lächelte und begab
sich in seine Unterkunft, um für seine Reise nach Gwandalur zu packen. So kann man sich täuschen.
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Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, zwischen den Strahlarmen Wèlèron und Avaris, 4372. Teil der
Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Winter


»Ja!«
Jiggon hatte dem Alb an der ausfahrbaren Brücke, die sich über den Graben
legte, durch die Kehle geschossen. Er staunte über seinen Zufallstreffer, denn
gezielt hatte er auf das Schwarzauge daneben.


Der
Alb, der sein ursprüngliches Opfer hätte sein sollen, entdeckte ihn auf der
Leiter, wendete seinen glutäugigen Rappen, der die Zähne fletschte, und wollte
voranstürmen.


Er will mich! Jiggons Stiefel verloren den Halt, und er
wäre beinahe von den Sprossen gestürzt. »Achtung! Ring bilden!«, rief er seinem
Trupp zu. Der nächste Pfeil wollte nicht auf die Sehne.


Sie
formierten sich um den Aussichtsturm und bildeten das, was Ataronz in der
Ausbildung Igel genannt hatte, wobei sie die Speere
nach allen Seiten richteten, damit der Feind sich selbst aufspießte, wenn er
heranpreschte. Mit einem Satz begab sich Jiggon in die Mitte des Kreises und
sah vier berittene Albae auf sie zukommen. Er ließ den Bogen fahren und rief:
»Schilde hoch! Sonst schießen sie uns ab wie Hasen!«


In
seinem Rücken erklang ein mahlendes Geräusch und dann ein Rumpeln. Als er den
Kopf wandte, sah er, dass die Acronta ihren eigenen Wall eingerissen hatten, um
zu ihren Verbündeten vorzudringen.


Die Gottgleichen lassen uns nicht im Stich! Das war Jiggons
größte Sorge gewesen. Wären die gigantischen Wesen einfach hinter der Mauer
geblieben, hätte das Heer der Herrenlosen kaum gegen die Albae bestehen können.
Bislang hatten die Acronta ihre Festung immer nur durch einen geheimen Ausgang
verlassen.


Dass
sie die Steine einrissen, verstand er als Zeichen dafür, dass der entscheidende
Schlag gegen die Schwarzaugen erfolgte. Sie benötigen ihre
Bastion nicht länger.


Zischend
stiegen die Schleudergeschosse in die Höhe, brennende Pechbrocken schlugen
zwischen den nachrückenden Albae ein und warfen beim Aufprall hohe Lohen in die
Nacht.


Heute werden wir die Unterdrücker niederwerfen! »Los,
haltet durch!« Jiggon hob den Schild vom Boden auf, den ihm Ataronz überlassen
hatte. Wo sich der Óarco herumtrieb, wusste er nicht, doch er wünschte ihm in
Gedanken viel Glück. Und gute Jagd.


Die
Albae, die eben noch gegen seinen Igel hatten
anreiten wollen, warfen die Nachtmahre herum und lenkten sie gegen die Acronta.


Das
wiederum gab Jiggon mehr Freiraum. »Igel, dichter zusammen, Schilde anheben und
nach rechts«, befahl er. »Kleine Schritte, wie Ataronz es euch gezeigt hat,
damit niemand stürzt!«


Langsam
näherte sich sein Lanzengebilde der Brücke, über welche die Albae gekommen
waren. Er wollte dafür sorgen, dass keine weiteren Feinde mehr
darübergelangten.


Um
sie herum rannten Frauen mit ihren Kindern, liefen an ihnen vorbei über die
Brücke und in die vermeintliche Sicherheit. Seine gerufenen Warnungen
ignorierten sie.


Jiggon
wusste, dass jeder, der das Feld jenseits des Lagers betrat, so gut wie tot
war. Albische Reserven lauerten in der Dunkelheit, warteten gewiss auf ein
Signal. Das, was bereits über uns hereingebrochen ist, war
bestimmt noch längst nicht alles. Gelegentlich sah er über den
Schildrand hinweg zur Hauptschlacht.


Die
Albae konzentrierten ihre ganzen Truppen auf die achtzig Acronta, die durch die
eingestürzte Mauer gekommen waren. Zehn der Wandelnden Türme sicherten die
Lücke, die übrigen gingen in kleinen Gruppen gegen die Schwarzaugen vor. Was
das schwer dezimierte Heer der Herrenlosen tat, scherte sie nicht. Sie folgten
ihrer eigenen Taktik.


Jiggon
musste zugeben, dass sie erschreckend hart austeilten. Jeder von ihnen führte
mehrere Waffen mit sich, trug sie auf dem Rücken oder an der Seite. Mit ihrer
alles überragenden Größe von beinahe vier Schritten boten sie einen
imposanten, einschüchternden Anblick. Wie Schnitter arbeiteten sie sich durch
die anstürmenden Albae, mähten Reihe um Reihe. Sie droschen mit Schilden und
Keulen um sich, schwangen Morgensterne, deren eisendornengespickte Kugeln so
groß wie Kälber waren. Wurde ein Feind davon getroffen, flog er zerschmettert,
zermalmt oder gar in Stücke geteilt sieben, acht Schritte und weiter durch die
Luft.


Doch
Jiggon sah auch die ersten verletzten Acronta. Manche hinkten, andere sackten
in die Knie. Die allgegenwärtigen Albae-Pfeile brachten die Nahkämpfer in
Bedrängnis. Er wandte sich nach links, wo ein Acront erst nach zehn
Speertreffern in den Oberkörper zu Boden ging. Sterbend nahm er noch dreißig
Feinde mit in den Tod, während grellgelbes Blut aus seinen Wunden floss.


»Zur
Brücke!«, trieb Jiggon die Männer an. »Und dann bis in die Mitte!«


Sie
gehorchten und marschierten auf die Bohlen, die unter ihrem Gewicht nicht
einmal schwankten. Sechs Schritte war die Rampe breit und bot zwei, drei Nachtmahren
nebeneinander Platz. Als Jiggon den Igel springen
ließ, federte sie nicht mal.


Ihm
kamen erste Zweifel, dass er die Konstruktion zum Einsturz bringen konnte.
»Verdammt!« Er ließ einen seiner Leute auf alle viere niedergehen und stellte
sich auf seinen Rücken, um aus dem Igel heraus
Übersicht zu erhalten.


Im
Lager der Herrenlosen brannte es an mehreren Stellen, und die Flammen breiteten
sich rasend schnell aus. Die dünnen Zeltwände und das Stroh, auf dem die
Krieger ruhten, boten besten Zunder für die gierigen Flammen.


Was soll’s? Nach dieser Nacht schlafen wir in den Häusern unserer
Unterdrücker! Jiggon sprach sich selbst Mut zu und fühlte zugleich seine
Zuversicht schwinden. Auf dem Schlachtfeld standen gerade noch zwanzig der
Acronta, während vier es mit Mühe schafften, den Durchbruch gegen die rasenden
Albae zu verteidigen.


Im
zuckenden Schein der Flammen sah Jiggon die vielen Leichen, vor allem die von
Herrenlosen. Tote Schwarzaugen entdeckte er nur dort in größerer Anzahl, wo
besiegte Acronta auf der Erde lagen.


Der
Kampfeswille der Albae war ungebrochen. Jiggon beobachtete, wie sie ihre
Klingen wirbeln ließen, wie sie Pfeil um Pfeil mit ihren Bögen abschossen und
dabei in die Visiere der Wandelnden Türme zielten, um einen um den anderen zu
Fall zu bringen. Die tapferen Truppen der Herrenlosen wurden in kleine Pulks
aufgebrochen und durch das Lager gehetzt.


Wir verlieren! Ihr Götter! Jiggon kam sich unendlich dumm
vor. Als spielt es eine Rolle, ob ich die Brücke zum
Einsturz bringe oder nicht! Er sprang vom Rücken des Soldaten. »Wir
rennen zum Graben!«, befahl er mit brüchiger Stimme.


»Wieso?
Was ist beim Graben?« Pirtrosal, der nicht viel älter war als Jiggon, schaute
ihn entsetzt an. Die Übrigen des Trupps warfen sich erstaunte, ungläubige Blicke
zu.


»Wir
springen hinein, schwimmen nach Ishím Voróo und retten unsere Leben!« Jiggon
zeigte zu den Acronta an der Bresche, wo gerade zwei weitere der Wandelnden
Türme fielen. »Wir haben verloren. Die Schwarzaugen werden niemanden von uns
verschonen!« Er dachte an die Worte seines Vaters, damals, in der Hütte, als er
seine Familie zum Aufstand hatte überreden wollen. Wären wir
doch nur Sklaven und feige geblieben …


»Aber
wie können wir verlieren?«, schrie Pirtrosal außer sich vor Furcht. »Wir …
haben doch die Wandelnden Türme … und … wir sind doch so viele!«


Jiggon
bemerkte, dass die Katapulte der Acronta den Beschuss eingestellt hatten. Das
bedeutete, dass die Albae in die Festung gelangt waren und die Wurfmaschinen
erobert hatten. »Zum Graben!«, befahl er grimmig und enttäuscht. »Die Albae
sind noch mit den Wandelnden Türmen beschäftigt. Das ist die Gelegenheit. Werft
alles weg, was euch am Laufen hindert!«


Sie
lösten den Igel auf, warfen Speere, Schilde, die
Rüstungen von sich und rannten durch die Dunkelheit. Das Geräusch des
plätschernden Wassers leitete sie.


»Da!«,
schrie Pirtrosal plötzlich. »Zur Rechten!«


Jiggon
musste schauen: Hunderte rote Rubine glommen abrupt in der Finsternis auf,
dunkles Schnauben erklang. Ein Huf stampfte auf, kleine Blitze schossen von den
Fesseln in die Erde und beleuchteten schwach die Läufe, den Bauch, den Hals und
den Kopf eines schwarzen Pferdes. Es zischte, als die Energie den Boden
verbrannte.


Nachtmahre! Keine zwei Schritte von uns entfernt!


Ein
verspätetes, einsames Brandgeschoss stieg aus der Festung empor und zog einen
hellen Schweif hinter sich her, der seinen rötlichen Schein auf die Männer warf
– und auf die Albae in den schwarzen Rüstungen, zum Greifen nahe! Weiß schoss
der Atem wie Dampf aus den Nüstern ihrer schrecklichen Reittiere. Die
Nachtmahre standen dicht an dicht.


Jiggon
zog sich der Magen zusammen, und seine Kopfhaut prickelte. Sie waren, ohne es
zu merken, an einer Nachschubeinheit entlanggelaufen. Er blieb stehen und
stierte gelähmt auf die Feinde.


Ein
Alb brach plötzlich in gehässiges Gelächter aus, in das seine Einheit einfiel.


Man hat uns nur zu fliehen erlaubt, um sich einen Spaß zu machen!
Jiggon hörte das vielstimmige Lachen, das Angstschauer durch seinen Körper
jagte. Wir gelangen niemals bis zum Graben!


Auf
einen unverständlichen Befehl hin löste sich ein einzelner Reiter aus der lang
gestreckten Reihe und zog seine Schwerter. Den Abstand zu ihm schätzte Jiggon
auf fünfzig Schritte.


»Ein
Spiel!«, rief der Alb, der zu lachen begonnen hatte, in ihrer Sprache.
»Erreicht ihr den Graben, bleibt ihr am Leben!«


Ist das möglich? Jiggon starrte den berittenen Gegner an
und stolperte dabei zwei Schritte zurück.


»Du
solltest rennen, wenn du leben willst. Deine Barbarenfreunde sind schon fast am
Ufer.«


Der
Nachtmahr entblößte die langen Reißzähne und ließ sie laut klackend
zusammenschnappen. Der einzelne Reiter preschte vorwärts.


Jiggon
wirbelte herum und rannte wie der Wind, um seinem Ende zu entkommen. Vor ihm
lief seine Truppe, die Männer rempelten und stießen sich gegenseitig an. Manche
fielen, rissen ihren Nachbarn mit, andere konnten sich gerade noch fangen. Es
gab keinen Zusammenhalt mehr, jeder war sich selbst der Nächste.


»Schneller!«,
schrie Jiggon. »Ihr müsst schneller sein! Der Graben ist nicht mehr weit!« Er
überholte sie, setzte über Gestürzte hinweg. Seine Beine waren jung und
ausgeruht, er hatte keinen schweren Schild und keinen Speer tragen müssen. Der
Vorteil des Befehlshabers. Keine zwanzig Schritte, und er hetzte an der Spitze
seiner Soldaten über die Ebene.


Der
Graben erschien vor ihm, das Ufer war zum Greifen nah. Gleich!
»Los, ihr …«


Der
erste Schrei erklang hinter ihm. Jiggon wagte es nicht, sich umzudrehen. Die
nackte Todesangst beflügelte ihn, während seine Mitstreiter nacheinander ihr
Leben verloren.


Jiggon
machte einen gewaltigen Satz, um möglichst weit ins Wasser zu springen.


Doch
er stürzte nicht ins kalte Nass, wie vermutet.


Sondern
ins Leere.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, östlich der ehemals Goldenen Ebene,
4372. Teil der Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Winter


Carmondai
hatte keine Bedenken, sich durch Gwandalur zu bewegen. Virssagòn ritt ihm mit
seinem Barbarentrupp voraus, und Carmondai war sich sicher, dass sie keine
Feinde mehr übrig gelassen hatten, die er fürchten musste.
Sicher hat Sinthoras es schwerer als ich.


Er
folgte der Straße, die aus der Goldenen Ebene nach Osten führte, und ritt auf
einem Nachtmahr, den er sich hatte geben lassen, weil die Tiere ausdauernder
und schneller als Pferde waren. Es bestand keine Notwendigkeit mehr, sich als
Elb auszugeben. Die Maskerade ist vorbei.


Kein
Schlagbaum, keine Hütte, keine Festung markierte die Grenze zwischen den
Elbenreichen. Nur ein beschriftetes, unleserliches Schild, das an einem kunstvoll
geschnitzten Mast hing, machte die Wanderer auf etwas aufmerksam. Er vermutete,
dass er, seit er es passiert hatte, über Gwandalurs Boden ritt.


Schnee
lag auf dem Land, ein launischer Wind hob die Flocken vom Boden auf und wehte
sie umher. Behausungen oder Siedlungen bekam er nicht zu sehen, er reiste durch
eine sehr einsame Gegend, in der es nichts gab außer ihm und seinem Nachtmahr. Jedenfalls wäre ich schnell mit dem Zeichnen fertig.


Am
Horizont erhob sich seit geraumer Zeit ein Berg, um dessen Spitze graue Wolken
zogen. Dort vermutete Carmondai die Drachen. Ob die Elben
ebenfalls darin leben? Einfacher wäre es für sie. Und es würde erklären, warum
weit und breit keine Häuser stehen.


Die
Entfernung vermochte er schlecht zu schätzen, doch es würde ihn mindestens zwei
Momente der Unendlichkeit kosten, den Fuß des Bergs zu erreichen.


Wieder eine Nacht im Freien. Eher zwei bis drei. Er fluchte
leise. Er war bestimmt nicht wählerisch oder gar verwöhnt, aber im Schutz eines
Baumes oder in einem Erdloch zu schlafen, stellte im Winter eine harte Herausforderung
dar.


Ob es Barbaren in Gwandalur gibt? Bei ihnen könnte ich
unterkommen. Ich muss mich ja nicht so sehr mit ihnen beschäftigen wie Morana.
Sie verbrachte zu viel Zeit bei ihnen und ist dadurch schon beinahe zu einer
halben Menschenfrau geworden.


Am
späten Nachmittag ließ der Wind nach, und es klarte auf, als Carmondai an einem
flachen Tal vorbeiritt, in dessen Mitte sich ein bauchiger, spitz zulaufender
Turm erhob, aus dessen oberen Öffnungen Rauch stieg. An seiner Seite war ein
hüttengroßer Erker vorgebaut und wurde von Stützen gehalten, damit er nicht
abbrach. Der Anblick erinnerte Carmondai an einen Räucherofen. Um den Turm
herum hatte man sehr einfache Häuser errichtet; das war bestimmt keine Elbensiedlung.


Barbaren. Sie sind wie Ratten, man findet sie überall. Er
lenkte den Nachtmahr von der Hügelkuppe hinunter und durch eine Schonung aus
kleinen Tannen und Birken. Vom Rücken des Tieres aus blickte er über die Wipfel
und dünnen Spitzen.


 


Erde, verborgen unter Firn,


 noch den Elben
zugesprochen.


Bald geläutert und zu Besserem bekehrt.


Schritt um Schritt,


Schlag um Schlag.


Ein Alb wird genügen …


 


Aus
dem Augenwinkel bemerkte er, dass einige der dünnen Baumstämme wackelten.
Jemand bewegte sich in gerader Linie auf ihn zu. Sein Nachtmahr schnaubte
warnend, er hatte den Unbekannten gerochen.


Carmondai
blieb gerade Zeit genug, sein Schwert zu ziehen, da sprang ein Elb in einem
mattgoldenen Harnisch aus dem Wäldchen, um ihn aus dem Sattel zu stoßen.


Trotz
einer raschen Schulterdrehung konnte Carmondai der Attacke nicht mehr entgehen
und landete rücklings im Schnee.


Er
rollte sich herum, kam auf die Beine und hielt nach dem Feind Ausschau. Doch
der hatte sich wieder in das Wäldchen zurückgezogen, es geschickt als Deckung
nutzend. Virssagòn scheint nicht ganz so gründlich gewesen
zu sein, wie ich es voraussetzte. Er entdeckte Bluttröpfchen im Schnee. Hat er mich erwischt? Schmerzen fühlte er keine. Nein, er ist verletzt!


Carmondai
warf die Tasche mit der Kladde und dem Stift von sich, um sich besser bewegen
zu können.


Wieder
tauchte der gerüstete Elb aus dem Unterholz auf und führte mit einem
abgebrochenen Schwert vier harte, schnelle Schläge, die Carmondai parierte, und
verschwand danach wieder ins Dickicht. Diesmal hatte Carmondai den Schnitt am
Oberschenkel des Gegners gesehen, aus dem der Lebenssaft rann.


Du kannst mir sicher ein bisschen was erzählen! Carmondai
setzte ihm nach, folgte den zurückschnappenden, wippenden Ästen, orientierte
sich an den Zweigen, von denen der Schnee gerutscht war.


Es
ging tiefer in die dicht bewachsene Schonung hinein, bis er eine Lichtung von
zwei Schritten Durchmesser erreichte.


Der
Elb stand am anderen Ende, das Schwert mit der zerbrochenen Klinge in der
Rechten. Er atmete schwer und rief Carmondai etwas zu. Es war sicherlich nicht
freundlich gemeint, wie er an der Miene seines Gegenübers ablesen konnte.


Um
sie herum raschelte es im Dickicht, Zweige brachen, dann traten gut zwanzig
Barbaren, gekleidet in Fellmäntel und -jacken, von allen Seiten zwischen den
dünnen Stämmen hervor, Schwerter und Keulen in den Händen.


»Endlich
haben wir ihn!«, rief ein Mann mit einem langen blonden Bart.


Carmondai
wusste sofort, dass sie ihn mit Virssagòn verwechselten. Früher
war er in der Tat gründlicher und hätte keinen am Leben gelassen. »Ja,
ihr habt mich – auch wenn ich der Falsche bin. Ich rate euch, wieder in den
Wald zu verschwinden, oder ihr werdet den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr
erleben!« Er zeigte mit dem Schwert auf den Elben. »Ich will nur ihn.«


Der
Elb rief erneut etwas, und die Barbaren griffen Carmondai an. Ungestüm drangen
sie auf ihn ein und schienen sich auf ihre Übermacht zu verlassen.


Er
streckte zwei mit raschen, genauen Stichen durch die Brust nieder und lief
durch die Lücke ins dichte Unterholz. »So kommt!«, rief er ihnen zu. »Euer Tod
heißt Carmondai!«


Die
Männer folgten ihm.


Damit
hatte Carmondai sie dazu verleitet, ihren größten Vorteil zu verspielen.
Anstatt dass sie zusammenblieben, erreichten sie ihn einzeln und nacheinander.
Keine Herausforderung für ihn, zumal die Äste sie behinderten, als sie ihre
Schwerter und Keulen schwangen. Entweder verloren die Hiebe ihre Wucht oder sie
drangen erst gar nicht durch das Gewirr.


Bedankt euch beim Elben, der euch in den Untergang schickte. Carmondai
zeigte ihnen, von welcher Beschaffenheit eine albische Klinge war! Sie
durchtrennte bei jedem Schlag mühelos Äste und Zweige, bevor sie in die Körper
der Gegner fuhr. »Euer Tod heißt Carmondai!« Sieben, acht weitere Barbaren
fielen blutend in den Schnee und hauchten ihr Leben aus.


Der
Rest setzte zur Flucht an, doch sie blieben mit ihren dicken, struppigen
Mänteln und Jacken im Gestrüpp hängen, wurden noch langsamer. So pflückte
Carmondai bequem einen nach dem anderen, schlug ihnen die Köpfe ab, erstach sie
oder hackte Gliedmaßen ab, damit sie schreiend niederfielen.


Nach
wenigen Lidschlägen war er mit ihnen fertig und hatte mit seinem Schwert eine
blutige Schneise in der Schonung hinterlassen.


Wo ist der Anstifter abgeblieben? Carmondai kehrte auf die
Lichtung zurück, wo sich der Elb nicht von der Stelle gerührt hatte, und
richtete das rotfeuchte Schwert auf ihn. »Deine Barbarenvasallen sind
vergangen. Narrentum verdient den Tod, mein Freund.« Er atmete etwas schneller
als sonst, aber richtig angestrengt hatte er sich noch nicht. Was wird er tun?


Der
Gesichtsausdruck des Elben ließ keine Trauer erkennen. »Ich wollte sehen, wie
du kämpfst, Alb«, entgegnete er. »Damit ich weiß, wo deine Schwächen liegen.«


»Und?
Hast du sie erkundet?«


Der
Elb nickte. »Deswegen wirst du gegen mich unterliegen.«


»Mit
einem zerbrochenen Schwert?«


»Mehr
brauche ich nicht, um dich zu töten.«


»Du
weißt, dass ich nicht der Alb bin, von dem deine Barbaren sprachen?« Carmondai
näherte sich dem Gegner und war auf der Hut.


»Ja.
Der andere trägt eine dickere Rüstung und gleicht dir nicht einmal.« Er hob
seine Waffe. »Ihm verdanke ich, dass das Schwert meines Ahnen zerstört ist.
Nachdem ich dich getötet habe, werde ich ihm folgen und ihn zur Rechenschaft
ziehen.«


»Große
Pläne für jemanden, der gleich leblos zu meinen Füßen liegt.« Carmondai
überlegte, wie er den Elben gefangen nehmen konnte, um ihn über den Berg und
die Drachen zu befragen. »Wie kommt es, dass ihr Menschen auf eurem Land
siedeln lasst?«


»Wir
haben kein Land.«


»So
stehe ich nicht in Gwandalur?«


Der
Elb lachte. »Sicher tust du das. Doch du denkst zu klein und zu alt. Zu
rückständig. Wie die Elben in Âlandur. Wir haben kein Reich wie unsere Freunde
in der Goldenen Ebene. Nun, bei ihnen haben wir eine Ausnahme gemacht und eine
Grenze gezogen, um Zwist zu vermeiden. Ansonsten aber ist Gwandalur da, wo
unsere Drachen fliegen und die Menschen uns Tribut zahlen. Wir lassen uns nicht
von Linien auf einer Karte eingrenzen.« Er fasste das Schwert mit beiden
Händen. »Möchtest du noch etwas wissen, bevor dir das Blut aus dem Hals spritzt
und dich am Reden hindert?«


»Wann
kam der andere Alb hier durch?«


»Vor
einem Umlauf. Allein. Er war auf der Suche nach etwas.«


Trophäen. Carmondai wusste, dass Virssagòn besonders schöne
Gliedmaßen sammelte, um Erinnerungsstücke daraus herstellen zu lassen. An
langen Abenden führte er Gäste durch seine Sammlung und wusste zu jedem Teil
eine Anekdote zu erzählen. Die letzten Stücke stammten von Hiannas
Schülerinnen. »Du hast ihn verfolgt, richtig?«


»Ich
war zufällig im Dorf der Menschen, um den Tribut einzutreiben.« Der Elb wurde
ungeduldig. »Ich war so freundlich, dir vor deinem Tod deine Fragen zu
beantworten. Nun sage mir: Was wollt ihr im Geborgenen Land? Euer Heer wird
bald aufgerieben sein. Ist das euer Wunsch – in der Fremde zu sterben?«


»Unser
Wunsch ist es, die Elben zu vernichten. Und nach der Goldenen Ebene ist
Gwandalur an der Reihe.«


Der
Gegner lachte ihn aus. Es klang hochnäsiger als bei jedem Elb, den Carmondai
bisher getroffen hatte. »Ihr wollt den Berg stürmen? Unsere Drachenreiter
werden euer Heer zu Asche verbrennen!«


»Ich
habe gehört, dass die Drachen im Winter nicht fliegen können«, gab Carmondai
zurück. »Ihr Blut ist zu kalt.«


Der
Elb legte die Stirn in Falten. »So? Sagt man das?«


»Unsere
Späher sind gut.« Carmondai ließ sein Schwert durch die Luft sirren, und das
Barbarenblut spritzte von der Klinge und zog einen roten Strich vor dem Elben
in den Schnee. »Wenn du bereit bist, tritt über die Linie.«


»Haben
eure Späher auch herausgefunden, wie die Drachenreiter aussehen?«


Carmondai
überlegte und konnte sich nicht daran entsinnen. Er besah sich den mattgoldenen
Harnisch des Feindes. Sind das … Drachenfiguren auf dem
Metall? »Solltest du einer von ihnen sein?«


Der
Elb grinste böse. »Du hast es erfasst. Nun rate, Schwarzauge, wie ich in das
Dorf gelangte, das du gesehen hast?«


»Auf
einem …« Carmondai hatte Pferd sagen wollen, doch er
zögerte angesichts der zur Schau gestellten Überheblichkeit des Elben. Können sich die Drachen etwa doch im Winter erheben? Wieso habe
ich den seinen nicht gesehen? Es gab weit und breit …


Schwingen
rauschten, ein Schatten zog über die Lichtung hinweg, der Schnee wurde von den
Ästen der Bäume gefegt. Und dann erklang das Brüllen eines Drachen!


Carmondai
schaute nach oben und sah ein grünes Exemplar, mit einem Leib von drei Schritt
Länge und einem ebenso langen Schweif. Die Schwingen hatte er weit ausgebreitet
und das Maul zu einem weiteren Schrei aufgerissen. Das ist …
Bei den Infamen! Der Frost macht ihnen also doch nichts aus! Das muss die
Nostàroi erfahren!


Der
Drache legte die Flügel an den Leib und ging in den Sturzflug über.


Carmondai
hörte das Geräusch, das die Rüstung des Elben bei dessen Bewegung verursachte,
und hob das Schwert zur Parade. Sirrend prallten die Klingen aufeinander.


Der
Elb versuchte, ihm einen Kopfstoß zu versetzen.


Doch
Carmondai wich aus, zog sein Schwert zurück und warf erneut einen Blick in die
Höhe, um nach dem Drachen zu suchen. Ich sollte so dicht es
geht bei dem Elben bleiben, damit die Kreatur mich nicht packen kann.


»Nun
bist du dir nicht mehr so sicher?«, höhnte sein Gegner. »Fengîl gehorcht auf
den kleinsten Wink hin. Ein Fingerzeig genügt, und …« Der Elb brach mitten im
Satz ab und verdrehte die Augen. Ein Schwall schwarzes Blut ergoss sich über
Lippe und Kinn, rann auf den Harnisch und platschte in den zertrampelten
Schnee; dann ließ er das Schwert los, fiel zur Seite und rührte sich nicht
mehr.


Virssagòn hatte seine Klinge wieder in Gift getränkt.
Carmondai hörte dicht über sich das Fauchen des Drachen, gefolgt vom Knattern
der Schwingen.


Er
warf sich hin und hoffte, dass die Klauen ihn verfehlten.


[image: ]




	     

	    [image: ]

	    

Der kommende Tod.


Er hatte drei Gesichter.


 


Gesehen hatte man lange kein einziges,


sodass man keines davon mehr erkannte.


Der kommende Tod.


Mit Gesichtern aus Stahl,


aus Fleisch


und aus Alchemikantentum.


 


Die grausamste Wirkung


ergab sich im Zusammenspiel


all seiner Gesichter.


 


Epokryphen
der Schöpferin,


Buch
des Kommenden Todes, 101–115




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, Dsôn, 4371./72. Teil der Unendlichkeit (5199./ 200.
Sonnenzyklus), Winter


Polòtain
stand am frühen Morgen im Hof seines Stadtanwesens und betrachtete die Statuen,
die ihm geliefert worden waren. Nach Sinthoras’ Verbannung war die Angst aus
Dsôn gewichen. Der Name des einst gefürchteten wie beliebten Nostàroi besaß
keine Macht mehr über die Albae, seit er des Mordes überführt galt. Somit hatte
Polòtain keinerlei Schwierigkeiten gehabt, einen Bildhauer zu finden, der
Aufträge von ihm annahm.


Er
schritt um die Statuen. Ein Standbild für meinen geliebten
Robonor, eines für die unglückliche Itáni, die ihren
Mut mit dem Leben bezahlte. Und mir damit Sinthoras vom Hals geschafft hat.
Er küsste beide auf den eiskalten, toten Mund.


Dann
gab er den Leibeigenen ein Zeichen, dass sie die Steinfiguren wegbringen und
aufstellen konnten. Natürlich auf dem Marktplatz, damit Dsôns Bewohner seinen
Sieg über Sinthoras zweifach vor Augen geführt bekamen.


Polòtain
schritt ins Haus zurück und begab sich in den turm-ähnlichen Ausbau, stieg
hinauf und betrat eine verglaste und überdachte Aussichtsplattform.


Hier
wollte er seinen Sud aus der Loffranwurzel einnehmen, um sich gegen den Befall
durch den Purpurnen Phaiu Su zu schützen. Es kursierten zwar Gerüchte, dass sich
Albae trotz Einnahme des Mittels angesteckt hätten, doch auf die gab er nichts.
Außerdem schmeckte ihm der Sud. Die Seuche Sinthoras habe
ich ausgemerzt, und auch diese harmloseren Parasiten werden mir nichts anhaben.


Er
setzte sich, zwei Diener brachten das heiße Getränk sowie Gebäck. Im Gegensatz
zu anderen hatte Polòtain niemals mit aufrührerischen Sklaven zu kämpfen
gehabt. Nicht einer war heimlich verschwunden.


»Weg
mit euch!«, befahl er und legte die Füße auf den gepolsterten Hocker, nahm den
Becher und schlürfte den Sud, während er den Ausblick über das Schwarze Herz
genoss.


Die
verschleierten Barbarenfrauen eilten die Stiegen hinab.


Polòtain
richtete sein weites, schwarzsilbriges Seidengewand, das glatt und
schmeichelnd auf der Haut lag. Zum ersten Mal fühlte er sein Alter. Er fragte
sich, wie es Carmondai gelang, diese Strapazen in Tark Draan zu überstehen, die
er auch noch aus freien Stücken auf sich nahm.


Die
Last der letzten Momente der Unendlichkeit fiel allmählich von ihm ab. Er hatte
sein Ziel erreicht, wenn auch auf Umwegen: die Verurteilung seines Feindes
Sinthoras.


Mir wäre es lieber gewesen, sie hätten ihn nach Phondrasôn
verbannt. Aber so muss er in Einsamkeit leben, bis er in die Endlichkeit
einzieht. Die Schmach ist zu groß. Er wird sich niemals mehr in Dsôn Faïmon
blicken lassen, auch nicht nach Ablauf der vierzig Teile.


Sein
Blick schweifte über die Dächer, die Straßen, die wenigen Albae, die sich dort
bewegten.


Sie verkriechen sich. Dabei sollten sie sich nicht fürchten. Kein
Alb sollte sich vor etwas fürchten. Die Plage sah er als Prüfung für
sein Volk, weil sie die Schwachen dahinraffte und nur die Besten am Leben
lassen würde.


Nachdem
bekannt geworden war, woher die Krankheit rührte, hatte er sich kundig gemacht.
Seine Mutter hatte ihm von den Fadenwürmern berichtet, die schon einmal über
die Albae hergefallen waren, wenn auch nicht in diesem Ausmaß. Damals waren die
Parasiten irgendwann von selbst eingegangen, weil ihnen die Nahrung fehlte.


Genau das wird wieder geschehen. Polòtain nippte am Sud. Man muss sich nur schützen.


Er
glaubte nicht daran, dass die Dorón Ashont dahintersteckten, sondern hielt es
für wahrscheinlicher, dass sich der unglückliche Alb in Ishím Voróo einen
dieser Würmer eingefangen hatte. Durch Zufall. Dem Bericht nach war er auf der
Flucht durch alle möglichen Drecklöcher gekrochen. Warum
sollte sich da kein Wurm versteckt haben? Die Dorón Ashont sind nicht schlau
genug, um sich eine solche List auszudenken.


Polòtain
stellte den Becher ab und aß vom Gebäck. Er konnte sich vorstellen, wie die
Schlacht an der Inselfestung tobte. Damit nimmt der Spuk ein
Ende. Die Herrenlosen. Er musste auflachen. Sie
können sich bald die Lebenslosen nennen.


In
Dsôn wurden bereits Pläne geschmiedet, was mit den Leichen der Aufständischen
geschehen sollte. Zur Abschreckung sollten Körperhaufen in jeder Stadt der
Vasallenvölker auf den Marktplätzen errichtet werden. Eine Mahnung, niemals
mehr gegen die Albae aufzubegehren.


Polòtain
hatte den Vorschlag eingebracht, die Vasallenvölker in Zukunft vor dem Graben
anzusiedeln und das Reich auf diese Weise auszudehnen. Nach den Geschehnissen
der letzten Momente der Unendlichkeit würde das Herrscherpaar dem sicherlich
zustimmen.


Schutz durch Vergrößerung. Der Wahlspruch der Kometen wurde von den Bewohnern in den Strahlarmen, die am
meisten von den Aufständen betroffen waren, aufgenommen.


Polòtain
nahm sich etwas zu schreiben und notierte seine Gedanken zur künftigen Politik
und zum Umgang mit den Leibeigenen. Wir gewährten den
Barbaren zu viele Freiheiten. Man sollte ihre Städte einzäunen und sie wie
Tiere in Verschlägen halten, damit wir sie kontrollieren können. Der Einfall
sagte ihm zu; auch diesen wollte er beim Treffen mit den Unauslöschlichen zur
Sprache bringen.


Eines
sah Polòtain als sicher an: Die Gestirne hatten ihren
Einfluss verloren. In seinen kommenden Reden musste er das bisherige Misslingen
des Feldzugs gegen Tark Draan dem verbannten Sinthoras in die Schuhe schieben,
dann konnte man den zweiten Feldzug im Frühling glanzvoll beginnen. Denn die
Vernichtung der Elben blieb ein hehres Ziel.


Er
sah aus dem Fenster und sinnierte über einen Schluss für seine Proklamation. Hätten wir mehr Land jenseits des Grabens gehabt, wären die Dorón
Ashont nicht derart nahe an uns herangerückt. Daraus folgt: Dsôn Faïmon muss
wachsen, sobald die Seuche durchgestanden ist. Mindestens um zweihundert Meilen
in alle Richtungen. Damit sind wir frühzeitiger gegen Eroberer geschützt.


Polòtain
hatte das Grundgerüst für seine Rede erarbeitet und feilte an den Feinheiten,
während er den Sud trank. Sie sollte einen Begeisterungssturm auslösen.
Zumindest bei den Kometen würde es so sein.


Er
musste schmunzeln, als er die beschriebenen Blätter überflog. Dabei wollte ich doch gar nicht mehr in der Politik mitmischen.
Aber die Sache mit Sinthoras brachte mich wieder auf den Geschmack.


Polòtain
erhob sich von seinem Sessel und schritt zur Tür, die wie ein großes Fenster
mit Klinke aussah. Er öffnete sie und trat hinaus auf den kleinen Balkon, der
sich ringförmig um die Aussichtsplattform zog. Der Südwind spielte mit seinen
Haaren, die Kühle schreckte ihn nicht.


Tief
atmete er ein und füllte die Lungen mit frischer Luft. Ihr
Infamen, wie sehr muss ich euch danken, nachdem ihr mir so großes Leid brachtet.
Robonor ist gerächt.


Er
hob den Arm und winkte Nèlosor zu, seinem Nachbarn, der eben ein neues
Kunstwerk vor seinem Haus aufbauen ließ. Es stammte mit Sicherheit aus Tark
Draan und aus der Knochenschmiede von Durùston. Und ich? Was
wird aus mir? Soll ich mich tatsächlich erneut in die Belange des Reiches
einmischen?


Am
Kraterrand neigte sich die Sonne der Erde entgegen und büßte ihre Vormacht ein,
der Mond zog bereits hell auf und forderte den Himmel für sich. Wolkenfrei und
klirrend kalt endete der Moment der Unendlichkeit.


Ein
dunkles Grollen wie von einem fernen Gewitter erklang.


Polòtain
blickte sich um, konnte nirgends Anzeichen für einen Sturm entdecken. Das können unmöglich die Katapulte sein. Dafür ist die Schlacht zu
weit entfernt, und der Wind steht falsch.


Das
Rumpeln erklang erneut.


Die
Scheiben des Türmchens wackelten in den Fassungen, zwei bekamen knisternd Risse
über die ganze Länge.


Ein Erdbeben? Das gab es noch nie in Dsôn! Polòtain verließ
den Balkon und wollte die Stufen hinablaufen, ins sichere Anwesen, da fiel sein
Blick zufällig nach Nordwesten. Im Licht der untergehenden Sonne schoss ein gewaltiger,
schäumender Strahl aus der Kraterwand. Auf diese Distanz erschien die
Wasserfontäne klein, doch sie musste zwanzig, dreißig Schritt breit sein; sie
dampfte in der kalten Luft und sandte gelbliche Schwaden empor.


Woher kommt das Wasser? Er überlegte, was zu tun war. Die Wache alarmieren?


Bis
zur anderen Seite des Kraters waren es viele Meilen, Dsôn drohte keine Gefahr
durch eine Überschwemmung. Das Wasser würde sich verlaufen und versickern, ehe
es auch nur in die Nähe des ersten Gebäudes gelangte.


Aber
der Anblick des Strahls weckte eine Erinnerung.


Die
Erinnerung an eine Geschichte, die ihm seine Großmutter erzählt hatte. Aus den
Anfängen von Dsôn Faïmon.


Sie
hatte ihm erzählt von einem … Ein heftiges Beben
durchlief Polòtains Anwesen, und er wurde von den Beinen geworfen. Der Becher
hüpfte vom Tisch und zerschellte auf den Platten, Teile des Balkons lösten sich
und stürzten auf die Straße und in seinen Hof. Klirrend barsten sämtliche
Fenster des Türmchens. Er schützte mit erhobenem Arm seine Augen vor den
umherfliegenden Splittern.


Danach
herrschte wieder Ruhe.


Das kann nicht sein! Er rappelte sich auf und musste zum
Wasserstrahl blicken. Sie hat mir erzählt, er wäre versiegt.
Vor den Arbeiten am Graben wäre er …


Ein
großer Brocken wurde aus der Kraterwand geschleudert. Aus der weit reichenden
Fontäne entstand eine breite Kaskade, die sich brodelnd und schäumend in den
Kessel ergoss, in dem Dsôn errichtet worden war. Die gelben Dampfschwaden
formten dichte Nebelschleier.


Polòtain
sah das Loch, das durch den Wasserfall breiter und breiter wurde. Der Zustrom
nahm jedoch nicht ab. Der alte Fluss ist wieder erwacht! Die
gleichbleibende Menge, die er ausspie, würde ausreichen, um Dsôn mindestens zu
überschwemmen. Wenn er gar nicht mehr aufhört, werden wir
ersaufen! Ich muss raus aus dem Kessel!


Der
Alb rannte die Stufen hinab und schrie seinen Hausstand zusammen, ließ seinen
Urenkel Godànor die wichtigsten Dinge packen und die Kutschen anspannen.


Als
das Tor geöffnet wurde, sah er auf eine übervölkerte Straße: Albae, Leibeigene,
Nachtmahre, Fuhrwerke quetschten sich zwischen den Hausfassaden und wollten in
unterschiedliche Richtungen davon. Stimmen, Wiehern, Rufen, das Rattern der
Räder mischten sich.


Ihr Infamen! Was habt ihr mit uns vor? Polòtain glaubte
sogar, das Rauschen der Kaskade zu hören. Dsôn bildete das Schwarze Herz des
Reiches und lag in seinem Zentrum – und leider am tiefsten Punkt. Sollte es
nicht gelingen, den Zufluss zu beenden, würden sich der Krater und in den
Momenten der Unendlichkeit danach sämtliche Strahlarme mit Wasser füllen!


»Wir
müssen raus!«, rief er und schwang sich in die kleinste Kutsche.


»Herr«,
entgegnete ein Sklave mit furchtsamer Stimme, »wir werden nicht einmal bis vor
die Ausfahrt gelangen!«


»Godànor!«,
brüllte Polòtain nach seinem Lieblingsurenkel und ließ vier Nachtmahre statt
der Pferde vor die Kutsche spannen.


Der
junge Alb, der den letzten Riemen an seiner Lederrüstung festschnallte, kam
angerannt. »Verzeih mir, ich war noch hinten und habe …«


Polòtain
deutete auf den Kutschbock. »Bring mich raus aus Dsôn! Gleichgültig wie!«


Godànor
nickte und stieß den Barbaren vom Bock, schwang die Peitsche.


»Und
ihr alle: Gebt auf mein Anwesen acht!«, befahl Polòtain den herumstehenden,
ratlosen Sklaven. »Ich werde jede einzelne Münze nachzählen, wenn ich
zurückkomme!«


Godànor
trieb die Nachtmahre mit harten Schlägen an, die zum Tor hinauspreschten und
sich ihren Weg rücksichtslos durch die Menge bahnten. Sie schnappten, keilten
und drängelten sich an anderen Gespannen vorbei, trampelten Albae nieder, die
nicht schnell genug aus dem Weg sprangen.


Polòtain
hielt sich an den Streben fest, um nicht aus der Kutsche geworfen zu werden,
die über Bodenunebenheiten, über von den Nachtmahren niedergetrampelte Albae
und Leibeigene sprang und andere Fuhrwerke und gegen Mauern sowie schreiende
Gestalten rammte. Doch das Holz hielt. »Nach Süden, in die Cajoostraße und von
dort über den Nagsarplatz!«, schrie er seinem Urenkel zu, der versuchte, die
aufgeregten Nachtmahre mit purer Kraft zu dirigieren, indem er an den Zügeln
riss. »Zum Kraterrand! Es gibt dort einen kleinen Pfad!«


»Nicht
nach Riphâlgis?«


»Nein.
Dorthin werden alle flüchten und die Straßen verstopfen. Den Pfad kennen die
wenigsten.« Polòtain blickte sich um. Das Gedränge um sie nahm ab. Blut haftete
an der Kutsche, war sogar bis in den Innenraum gespritzt, und auch die Flanken
der Nachtmahre und Godànors Rüstung hatten rote Flecken. Ihre Flucht war mit
der Gesundheit oder gar dem Leben anderer erkauft. Schuldgefühle nagten nicht
an ihm.


Er
sah die aufsteigende schmutziggelbe Wolke, die sich hinter ihnen erhob und
aufwallte wie Dampf bei einem heißen Aufguss. Das ist nicht
normal. Was ist mit dem Fluss? Man könnte meinen, es wäre kein Wasser, sondern
kochender, flüssiger Schwefel.


Die
Fahrt wurde nicht langsamer.


Godànor
peitschte den Nachtmahren die Rücken auf, sie wieherten protestierend, aber
liefen dennoch. Die blitzenden Hufe trommelten auf den Boden und schleuderten
die Knochenperlen auf.


Das
Gespann verließ das dicht besiedelte Dsôn und erreichte den Stadtrand, wo
mittlerweile ebenso eine Flüchtlingswelle eingesetzt hatte.


Polòtain
befahl seinem Urenkel, nicht nachzulassen oder den Tieren Ruhe zu gönnen. »Nach
rechts!«, wies er Godànor an und sah die ersten Albae bereits auf dem schmalen
Pfad den steilen Krater erklimmen. Noch sind es nicht viele.
Das wird sich jedoch bald ändern.


Nach
ein paar Meilen brachte Godànor die Kutsche am Aufgang des Wegs zum Halten,
weil sich dort inzwischen die flüchtenden Albae stauten. Sobald ein Sklave
auftauchte und es wagte, sich unter sie zu mischen, wurde er sofort
niedergestochen und verschwand unter ihren Stiefeln. »Wir sind da!«, rief
Godànor.


Polòtain
überlegte für einen Moment, ob er auf dem Rücken eines Nachtmahrs
weiterpreschen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Die
wütende Meute könnte mich greifen und zu Boden werfen. Das schaffen wir anders.
Er stieg aus und reihte sich mit Godànor in die Menge ein.


Ihm
war trotz des Winters heiß, er wurde geschoben und gedrückt, keiner nahm
Rücksicht auf sein Amt oder seinen Namen. Es zählte ausschließlich das eigene
Überleben.


Es
erschien Polòtain unendlich lange, bis er den Fuß auf die erste Stufe setzen
konnte. Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht. Ein,
zwei Splitter? Es kommt mir wie hundert vor! Er schob sich den schmalen
Pfad hinauf und schätzte, dass er und Godànor sich zehn, elf Schritte über dem
Grund befanden.


Da
sah Polòtain die Woge, die durch Dsôn schwappte, begleitet von der gelben
Wolke, die von ihr aufstieg. Sie war fünf Meilen von ihnen entfernt, doch er
hörte das aggressive Zischen, das von ihr ausging. Nie und
nimmer ist das herkömmliches Flusswasser!


Dort,
wo die Flut auftraf, löste sich die Materie auf!


Mauern,
Holz, jegliches Material wurde zersetzt und zerfiel oder verlief wie
schmelzende Butter. Bauwerk um Bauwerk wurde getroffen, die Albae in den
Straßen, jegliches Ding und jegliches Lebewesen wurde von der Welle umspült und
aufgelöst. Der Dampf stammte vom Auflösungsvorgang.


Die
ersten schwachen Schwaden drangen zu den Flüchtenden.


Polòtain
musste sofort husten, der Geruch erinnerte tatsächlich an Schwefel, und es
brannte in den Augen, im Mund … Säure! Wie kann sich ein
Fluss in Säure verwandeln?


Die
Albae schrien auf, als sie sahen und verstanden, was auf sie zukam.


Von
unten wurde geschoben, man wollte auf den rettenden Pfad. Der Druck erreichte
die Flüchtenden auf dem schmalen Weg, die Ersten verloren das Gleichgewicht und
wurden zur Seite gedrängelt, traten fehl und stürzten ab, und wo sie in der
Menge einschlugen, gab es Tote und Verletzte.


Polòtain
klammerte sich an Godànor und schob sich mit dem Rücken an der Wand entlang. Es
ging kaum mehr vorwärts. Ihr Infamen! Ganz Dsôn löst sich
auf!


Das
gelbliche Wasser strömte gemächlich und flach heran, als würde es die
Zerstörung genießen. Die ersten Ausläufer erreichten die Wartenden. Schon ein
kleiner Kontakt reichte aus, und sie kreischten auf und stürzten. Wer in den
Fluten versank, tauchte nicht wieder auf. Ein paar wenige kletterten auf die
zurückgelassenen Gespanne oder einzelne Bäume, doch das rettete sie nicht.


Polòtains
Vermutung bestätigte sich aufs Schrecklichste: Es war
Säure, das sah er nun in aller Deutlichkeit. Gespanne lösten sich auf, zur
Hälfte skelettierte Nachtmahre hopsten linkisch durch das tödliche Nass und brachen
zusammen.


Der
gelbe Dunst wurde dichter als Nebel und nahm ihm die Sicht. Er konnte nicht
mehr aufhören zu husten. Jeder Atemzug raubte ihm noch mehr Luft, um ihn herum
röchelten die Flüchtlinge.


Polòtain
schwanden die Sinne, seine Beine wurden kraftlos. »Hilf mir, Godànor«, ächzte
er. Er drohte in den Giftdämpfen zu ersticken, fiel nieder und glitt durch
Godànors schwache Finger, der ihn noch hatte halten wollen. »Nein, bitte! Lass
mich nicht los!«


Kaum
hatte er den Schutz seines Großenkels verloren, wurde er von Fremden getreten
und zur Seite gedrängt. Manche stiegen über ihn, die Sohlen trafen ihn am Kopf,
in die Seite, brachen ihm eine Rippe und das Handgelenk.


Schließlich
rutschte er über die bröckelnde Kante und stürzte durch die Schwaden, bis er
gegen etwas Hartes prallte. Er war auf einer Kutsche aufgeschlagen, die im
gelblichen Meer trieb und brodelnd zersetzt wurde, wie er aus tränenden Augen
sah.


An
ihm trieb ein gläserner, fassförmiger Gegenstand vorbei; die Symbole darauf
erkannte er als die der Fflecx, doch was sie bedeuteten, konnte er nicht
entziffern. Sie? Haben die Alchemikanten den Fluss
verändert? Sie sind doch tot …


Knirschend
brach das Gefährt auseinander, das Wrack neigte sich.


Neben
ihm schlugen Körper ins Wasser, schreiend vergingen die Albae, die vom Pfad
gefallen waren. Die ätzenden Dämpfe würden niemanden bis zum Kraterrand
gelangen lassen. Kein Einwohner der Stadt konnte diesen Splitter der
Unendlichkeit überleben.


Unser Schwarzes Herz, es ist verloren! Was ist mit den
Unauslöschlichen? Polòtain spuckte Blut und Gewebebröckchen. Seine
Finger hatten das ätzende Gemisch berührt, die Kuppen lösten sich zischend auf,
und darunter kamen die Knochen zum Vorschein. Er schrie und hustete
gleichzeitig.


Das
Schlimmste war, dass er einem verhassten Alb vermutlich das Leben gerettet
hatte, indem er für seine rasche Verurteilung sorgte. Wäre
Sinthoras geblieben, hätte sich die Anhörung ein wenig in die Länge gezogen,
wäre wenigstens auch er in der Brühe vergangen.


Er
röchelte und bekam gar keine Luft mehr. Was habe ich nicht
alles unternommen! Ist dies mein Lohn? Ich wollte nicht mehr als Gerechtigkeit
für Robonor, und so wird es mir gedankt! Die Umgebung vor seinen Augen
wurde zu einem gelben Feld ohne Konturen.


Die Götter verließen uns. Polòtain rollte sich herum und
tauchte mit dem Kopf voran sowie geöffnetem Mund in die Säure, damit er nicht
lange litt.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, Gwandalur, 4372. Teil der Unendlichkeit
(5200. Sonnenzyklus), Winter


Virssagòn
hatte sich dem Berg, in dem die Elben und die Drachen lebten, in der Nacht
genähert und nach dem Zusammentreffen mit dem einzelnen Krieger keine weitere Berührung
mehr mit dem Feind gehabt. Er sollte inzwischen tot sein,
auch wenn das Gift erst nach einiger Zeit seine Wirkung entfaltet. Seine Flucht
vor mir hat seinen Tod nur hinausgezögert.


Er
war keine halbe Meile mehr vom Fuß des Berges entfernt, der ihn an die Träne
der Schöpferin denken ließ, die sich im Krater in die Höhe geschoben hatte.


Schroff
und steil ragten die Wände vor ihm auf, als wäre der Berg von einem Gott
einfach in die Landschaft gesteckt und vergessen worden. Ein Gebirgskeimling,
der nicht recht aufgegangen war. Auskragungen ragten zungengleich aus dem
Gestein, widerstandsfähige Bäume hatten ihre Wurzeln um Felsen geschlungen und
waren gewachsen.


Wo mag wohl der Eingang sein? Virssagòn begann den Berg zu
umrunden und hüllte sich in Schatten, um nicht von Wachposten gesehen zu
werden; den Nachtmahr hatte er in einem Wäldchen gelassen, damit ihn die rot
leuchtenden Augen des Tieres nicht verrieten.


Dieses
Mal wollte er erfolgreich sein.


Es
grämte ihn furchtbar, dass er nicht alle Zauberer des Geborgenen Landes hatte
umbringen können. Ließ ich mir zu viel Zeit? Aber schneller
ist es mir nicht möglich gewesen. Die Entfernungen waren zu groß.


Grok-Tmai
hatte als Nächster auf seiner Todesliste gestanden, doch der Magus war dank
Hiannas Täuschung gut vorbereitet gewesen. Virssagòn hatte geahnt, dass der
Zauberer nun ihm eine Falle stellen würde, und war nicht hineingetappt. Doch
es erschien ihm schlichtweg unmöglich, einen Magus oder eine Maga zu töten,
wenn das Opfer von dem geplanten Attentat wusste. Gegen Magiesprüche war schwer
anzukämpfen.


Hätte mich Morana nur gewähren lassen und hätte ich Hianna schon
früher ermordet, könnte ich meine Trophäensammlung nun mit den Stücken der
anderen Zauberer schmücken. Virssagòn sah zum Berg. Diese
Schmach mache ich mit dem Tod der Elben wieder wett.


Die
Barbaren aus Ishím Voróo würden im Laufe des kommenden Splitters der
Unendlichkeit von Südosten her vorstoßen. Er benötigte sie zum Sturm auf den
Berg und würde ihnen einen Eingang öffnen. So hatte er es ihnen gesagt.


Das
war eine Lüge gewesen.


Virssagòn
wollte sehen, ob die Kälte die Drachen wirklich daran hinderte, sich in die
Lüfte zu erheben, oder ob sie doch in der Lage waren, einen Angriff zu fliegen.
Um die Barbaren war es nicht schade, und er erlangte wichtige Hinweise auf das
Verhalten der Geschuppten.


Drachen. Tark Draan ist wahrhaftig ein Kessel voller
Überraschungen. Er überlegte, wann er zum letzten Mal von den
Echsenwesen in Ishím Voróo gehört hatte. Seit er lebte, hatte es keinerlei
Vorfälle mit Drachen, keine ernsthaften Auseinandersetzungen mit ihnen gegeben.
Sein Volk mied sie, legte sich nicht mit ihnen an, wenn es nicht sein musste.
Drachen waren hinterhältig, und ihre Schwingen machten sie zu unberechenbaren
Gegnern.


Ich glaube mich zu erinnern, dass eines unserer Heere im Westen
von Ishím Voróo einen Drachen tötete. Das muss vor zwölf, dreizehn Teilen der
Unendlichkeit gewesen sein. Das Biest hatte Abgaben von Dsôn Faïmon
verlangt. Virssagòn spie in den Schnee. Die Elben halten es
mit den Barbaren des Umlandes ebenso.


Er
hatte die Berichte der Späher überprüft. Die Bauern, die er unterwegs getroffen
hatte, sprachen von den Elben, als wären sie die Pest, und wünschten sich
nichts lieber als deren Tod – aber sie wagten nicht, etwas gegen sie zu
unternehmen. Verständlich. Aus ihrer Sicht.


Er
hatte den Berg im Schutz von gelegentlichen Sträuchern und Büschen zu einem
Drittel umrundet, da sah er den Eingang: ein Tor, so groß, dass ein Drache
hindurchpasste, verschlossen und mit gelblichem Metall beschlagen. Das werde ich mir genauer ansehen. Virssagòn rückte vor.


Das
Relief darauf konnte er bald mit bloßem Auge im Schein der Nachtgestirne
erkennen: Ein göttliches Wesen schuf einen Drachen und einen Elben zur gleichen
Zeit. Das sollte wohl zum Ausdruck bringen, dass sich die Elben als ebenso
göttlich betrachteten wie die Geschuppten, auf denen sie flogen.


Das Metall ist pures Gold! Echte Edelsteine und Gemmen
waren eingearbeitet und legten Zeugnis ab von dem Reichtum, zu dem die Elben
gekommen waren. Diamanten funkelten irisierend im Mondschein. Virssagòn kannte
Völker in Ishím Voróo, die sich allein für den Wert des Tores in einen Krieg
mit den Elben gestürzt hätten.


Über
dem Tor waren breite Schießscharten eingelassen, hinter denen Feuerschein flackerte.
Die Elben hatten den Berg rund um den Einlass so behauen, dass das Tor wie das
Maul eines riesigen Drachens wirkte.


Ein Drachenkult um die Geschuppten des Lichts und um die Kinder
Sitalias. Virssagòn kauerte sich hinter einen Schneehügel. Feine Elben sind das.


Sein
Blick schweifte über den Berg und an ihm empor. Noch immer suchte er nach einer
Möglichkeit, ins Innere zu gelangen. Auf den hervorragenden Steinzungen sah er
ebenfalls Lichtschein. Späher. Oder … sind das die Landeplätze
der Drachen? Vermögen sie nachts aufzusteigen?


Die
Lämpchen konnten der Orientierung dienen, was seine Vermutung bestätigte, dass
die Drachen sehr wohl im Winter zu fliegen vermochten.


Die
nächste Öffnung mit einem Steinplattenvorsprung lag gut vierhundert Schritte
über dem Tor. Virssagòns Rüstung war schwer und nicht dazu geschaffen, dass
sich ihr Träger an Felsen in die Höhe schwang.


Dann eher am Tor vorbei und durch die Öffnungen für die
Bogenschützen? Es wären nur dreißig Schritte zu überwinden. Er war
unschlüssig.


Wenn
man ihn vorzeitig entdeckte, gab es kaum eine Möglichkeit, aus dem Elbenhort zu
verschwinden. Er kannte seine Fähigkeiten, seine Stärken. Aber er war kein
Narr, dass er Krieger von unbekannter Anzahl leichtfertig unterschätzte. Narren sterben zuerst.


Virssagòn
hatte sich entschieden und lief von Schatten zu Schatten, sofern sich ihm
welcher bot. Seine albischen Kräfte wollte er nicht länger einsetzen. Die
hellen Schneefelder auf seinem Weg bedeuteten die denkbar ungünstigste Umgebung
für einen Alb. Immense Schattenfelder und ausufernde Dunkelheit fielen
unverzüglich auf.


Neben
dem Tor angelangt, lauschte er, dabei flach atmend.


Es
blieb still. Die Wachen über dem Eingang schienen sich sehr sicher zu fühlen,
obwohl ein Heer das Nachbarreich wenige Meilen entfernt eingenommen hatte. Noch
ein Beleg dafür, wie sehr sie sich auf ihre Drachen verließen.


Weiter. Virssagòn sah sich prüfend um und suchte die Wand
nach Rissen und kleinen Vorsprüngen ab, an denen seine Finger Halt finden
würden. Nachdem er sich eine mögliche Strecke nach oben ausgesucht hatte,
unternahm er einen ersten Versuch.


Er
kam bis in acht Schritt Höhe, da brach der Fels unter seinem Handschuh.


Im
Fallen warf sich Virssagòn herum und landete auf den Beinen, fing den Schwung
durch eine Rolle ab, ohne einen Laut zu verursachen; nur das Knirschen des
Schnees war zu hören, was einzig an der schweren Rüstung lag.


Aber
das Klappern der herabfallenden Steine alarmierte die Wächter.


Lampen
näherten sich den Schießscharten, Stimmen wurden laut. Von oben fielen
gebündelte Lichtstrahlen herab und zuckten suchend umher.


Ich bin kein Bergsteiger. Virssagòn musste doch noch auf
seine Kräfte zurückgreifen, um einer Entdeckung zu entgehen. Er schwächte die
Lampen und verringerte ihre Helligkeit, zudem drückte er sich an den Stein und
warf einen Schatten um sich herum.


Er
vernahm ein dunkles Klackern, dann ächzten schwere Riegel, und eine Hälfte des
Tores schwang einen Spalt auf. Die Elben waren misstrauisch geworden und
wollten nachschauen, was sich vor ihrem Eingang abspielte.


Damit tut ihr mir einen großen Gefallen! Virssagòn drückte
sich ab und sprang gegen das goldene Relief, hielt sich an den Ausbuchtungen
der geformten Drachenklauen fest und kletterte zwei, drei Schritte weiter, während
die Elbenwachen unter ihm ins Freie traten. Sie werden meine
Spuren entdecken und Alarm geben.


Blitzschnell
entschied er, ins Innere vorzudringen – die Gegner hatten ihm die Wahl
abgenommen.


Virssagòn
kletterte in sieben Schritt Höhe waagrecht auf die Vorderkante des Tores zu, um
auf die Innenseite zu gelangen. Sobald das Tor geschlossen wurde, hing er
hoffentlich über den Köpfen der Wachen und musste lediglich warten, bis sie
gegangen waren.


Die
Elben liefen derweil im Schnee umher, entdeckten seine Abdrücke und riefen zu
den Schießscharten hinauf.


Samusin, lass sie nicht in meine Richtung sehen! Noch immer
hielt er die Schatten um sich, doch ein genauer Blick oder der Lichtstrahl
einer Blendlaterne würde ihn entlarven und der Dunkelheit entreißen.


Plötzlich
flammten unzählige Lichtkegel von der Dicke einer Baumkrone auf und stanzten
gleißende Löcher in die Finsternis. Die Strahlen wanderten über die
Schneefläche, suchten nach dem Eindringling.


Virssagòn
erlaubte sich einen Blick nach oben und erkannte drehbare Leuchtvorrichtungen,
die aus mehreren Lampen und gewaltigen Spiegeln bestanden, die das Licht
bündelten. Wie gut, dass ich mich nicht zur Flucht
entschied. Ich wäre nicht weit gekommen.


Ein
zweiter bewaffneter Elbentrupp zog unter ihm vorbei, aus dem Berg hinaus und
den Spuren folgend, die er hinterlassen hatte. Ein Alb verursachte in einer
Lederrüstung keine Abdrücke, wenn er nicht wollte, aber Virssagòns Vorliebe für
schwere Rüstungen hatte den Nachteil, dass seine Sohlen auf weichem Grund wie
Schnee sehr wohl Abdrücke zurückließen.


Der Nachtmahr wird sie gebührend begrüßen und danach schlau genug
sein, das Weite zu suchen. Er setzte seine Kletterei fort und erreichte
die vordere Kante des Tores.


Die
Wächter zogen sich in den Berg zurück, während der Suchtrupp im Schein der
Lichtlanzen den Spuren folgte. Ächzend schwang der Flügel herum, der Eingang
wurde wieder geschlossen.


Virssagòn
musste sich beeilen, wenn er nicht zerrieben werden wollte. Aber es war nicht
einfach, sich um die glatte Kante zu schieben. Es gab keine Reliefs, in denen
seine Finger Halt fanden.


Der
Spalt wurde schmaler.


Ich muss es wagen! Aber wenn es auf der anderen Seite nichts zum
Festhalten gibt, stürze ich nach unten, vor die Füße der Elben! Virssagòn
schwang sich um die Kante auf die Rückseite des Tors, das kurz darauf zufiel.


Ein
dicker Balken genügte ihm, um sich festzuklammern, was ihn vor dem Fall
bewahrte. Gleich einer schwarzen Fahne hing er an seinen ausgestreckten Armen,
pendelte leicht und zog sich in die Höhe, um sich eng an die breiten Holzstreben
zu drücken.


Die
Wächter hatten keinen Blick für ihn. Sie gingen weiter, durch eine riesige
Halle, und verschwanden in einem Seitengang; Virssagòn hörte, dass sie eine
Treppe nach oben nahmen.


Leise
atmete er durch.


Durch
den Alarm würden die Elben sicherlich aufgescheucht umherspringen. Notfalls
würde er Momente der Unendlichkeit abwarten müssen, bis sie sich beruhigt
hatten.


Und morgen greifen die Barbaren an. Sie werden denken, ich wäre
einer der menschlichen Späher gewesen, und nicht weiter drüber nachdenken. Es
läuft gut. Ich muss mich in Geduld üben. Er sah sich um. Einen anderen Platz hätte ich dennoch gern. Hier bin ich zu leicht
zu entdecken.


Er
glitt am Tor hinab und sprang federnd auf den Boden, eilte zum Rand der Halle.


Ein
dreißig Schritt hoher und ebenso breiter Gang führte geradeaus; Virssagòn
folgte ihm.


Er
gelangte an den Boden eines senkrechten Schachts, in dem sich eine Rampe
spiralförmig nach oben zog. Sie war aus dem Fels geschlagen und nicht eigens
mit Steinen errichtet worden.


Virssagòn
vermutete, dass die Rampe einem verwundeten Drachen ermöglichen sollte, ins
Innere des Berges und damit in Sicherheit zu gelangen, auch wenn er nicht mehr
fliegen konnte. Außerdem konnten darüber Reiter und Fuhrwerke in die Höhe
geschafft werden, ohne dass ein Aufzug nötig gewesen wäre. Gut
durchdacht.


Er
ging davon aus, dass der Berg den Elben schon viele Teile der Unendlichkeit als
Heimat diente. Nichts sah plump oder hastig gefertigt aus. Jede Handbreit Mauer
und Wand waren mit Symbolen verziert oder mit Wandbildern versehen. Zwar mochte
er die elbische Kunst nicht, doch musste er anerkennen, dass die Elben den
Unterirdischen handwerklich weit überlegen waren. Fast vermochten sie es mit
der Eleganz der Albae aufzunehmen.


Und
noch etwas verwunderte ihn: Es bleibt ruhig.


Der
Alarm schien nur diejenigen in Aufruhr versetzt zu haben, die für die
Sicherheit und den Schutz verantwortlich waren; der Rest schlummerte wohl und
wartete auf den Anbruch des Tages.


Ich werde mich nicht beschweren. Virssagòn nahm die Rampe,
um das Innere des Berges zu erkunden.


Die
Stockwerke waren ringförmig angelegt, immer wieder gab es Abzweigungen. Er lief
in einige Gänge hinein und lauschte. Schlafgeräusche, leise Gespräche, Musik.
Mal roch es nach Essen, mal nach Duftessenzen, dann wieder nur nach Stein. Wie
auch im Eingangsbereich waren die Wände glatt und mitunter poliert, der Boden
mit Platten versehen oder mit Teppichen ausgelegt. Je höher er gelangte, desto
mehr Mühe hatten sich die Bewohner gegeben, ihre Behausung auszuschmücken und
wohnlich zu gestalten.


Virssagòn
nahm an, dass die unteren Bereiche den Wachmannschaften vorbehalten waren, wo
man weniger Wert auf Gemütlichkeit legte.


Hunderte
von Schritten zog sich die Rampe nach oben. An den Wänden glühten kleine Lampen
und verbreiteten rotes, angenehmes Licht.


Endlich
gelangte er in die Regionen, wo es keine Wohnungen mehr gab.


Die
Gänge verbreiterten sich. Er vernahm leises Kettenklirren und lautes, dunkles
Schnauben aus unmittelbarer Nähe, als würde ein Blasebalg bedient. Es roch
beißend, und enorme Wärme wallte ihm entgegen.


Ich habe die Drachen gefunden! Virssagòn wurde nervös.


Sein
Wissen über Drachen beschränkte sich auf das, was er aus Legenden kannte. Weder
wusste er, wie gut ihr Geruchssinn war, noch kannte er besondere Fähigkeiten
oder Schwächen dieser Kreaturen. Für einen Krieger wie ihn, der sich auf seine
Gegner gern vorbereitete, war das kein guter Ausgangspunkt. Er wusste nicht
einmal, wo bei diesen Monstren das Herz lag.


Virssagòn
stahl sich in den ersten Gang, folgte dem Schnauben.


Zuerst
kam er an einer kleinen Tür vorbei, die er öffnete, und warf einen Blick in den
Raum dahinter.


Zwei
Elben lagen in ihren Betten, der Raum roch nach Leder und Metall. An den Wänden
entdeckte er lange, aufgewickelte Lederriemen, Eisenhaken und andere Dinge,
von denen er annahm, dass man sie benötigte, um einen Drachen zu steuern; sie
erinnerten ihn an Pferdegeschirr.


Ich habe die Reiter gefunden. Leise verließ er die Kammer
und pirschte weiter.


Der
Geruch und die Wärme steigerten sich, er geriet ins Schwitzen.


Zu
seiner Rechten tauchten Gitterstäbe auf, vor denen eine Ansammlung von Winden
und Hebeln angebracht war. Ketten führten von dort weg, mal hoch zur Decke und
durch den Stein, mal durch die Stäbe in den Bereich hinter dem Gitter.


Und
darin kauerte der Drache, umschlungen von Stahlbändern, die Schwingen von
langen Klammern an den Leib gepresst, damit er sie nicht entfalten konnte. Er
lag auf einem Bett aus Asche und glühenden Kohlen, den Kopf auf die kleinen
Vorderläufe gestützt und die Lider geschlossen.


Virssagòn
schätzte den Leib auf acht Schritt Länge, den zusammengerollten Schweif auf
weitere acht. Hals und Kopf dagegen fielen recht kurz aus. Die Schuppen
schimmerten im Licht der glimmenden Kohlen grauweiß. Über dem Drachen schwebte
ein Sattel mit zwei Sitzplätzen an einem Flaschenzug.


Und wie sie im Winter fliegen können! Virssagòn verzog das
Gesicht. Seine Aufgabe wurde unerwartet bedeutsamer.
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Schnee


fällt leise.


Rieselt auf die Leichen derer,


die verloren in der


Schlacht.


 


Blut


rinnt leise.


Sickert aus den Körpern derer,


die nicht gaben


acht.


 


Tod


kommt leise.


Schleicht sich an die Feuer derer,


die sich fürchten vor der


Nacht.


Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, zwischen den Strahlarmen Wèlèron und Avaris, 4371./72. Teil
der Unendlichkeit (5199./200. Sonnenzyklus), Winter


Téndalor
nahm seinen Bogen und legte den langen, schwarzen Pfeil auf die Sehne, zog sie
weit zurück, bis seine frisch verheilten Verletzungen schmerzten. Stirb!


Die
Finger öffneten sich, das Geschoss sirrte davon und traf den letzten der Dorón
Ashont vor der Bresche in den Augenschlitz seiner fratzenartigen Gesichtsmaske.
Der Gegner hatte bereits mehrere Pfeile im Leib stecken, doch erst Téndalors
Stahlspitze brachte ihm endlich den Tod. Er schwankte und fiel auf seine
leblosen Artgenossen.


Téndalor
stieß einen lauten Freudenschrei aus und kletterte zusammen mit weiteren Kriegern
über die titanischen Leichen hinweg. Gleich wird die Inselfestung
wieder mir gehören! Ich habe sie mir von euch zurückgeholt.


Noch
auf den Resten der eingestürzten Mauer blieb er vor Überraschung stehen:
Unmittelbar vor ihm fehlte ein großes Stück Land. Das Wasser des Grabens ergoss
sich in einen Abgrund, Gischtwolken stiegen glitzernd im Mondlicht auf und
benetzten sein Antlitz. Das Rauschen des Stroms hatte er für den Lärm der
Katapulte gehalten. Sie haben ein Loch gegraben! Sie wollen
den Graben austrocknen! Haben sie noch ein Heer in Ishím Voróo?


Neben
ihm erschien Aïsolon, der die Öffnung im Boden sah und unverzüglich den Rückzug
befahl. Seine Rüstung glich dem Prunkharnisch eines Nostàroi. Sie wies keine
Dellen auf, nur gleißend gelbe und rote Blutspritzer. »Es gibt keine Gegner
mehr zu besiegen. Nach Dsôn! Rasch!«


»Was
bezwecken die Dorón Ashont damit?«, fragte Téndalor. »Wohin fließt das Wasser?«


Aïsolons
Gesicht drückte tiefe Sorge aus. »In ein altes Flussbett. Er stammt aus der
Zeit, als Dsôn Faïmon gegründet wurde. Unsere Ahnen hatten diesen Teil des
Flusses trockengelegt und den anderen zur Einspeisung des Wassergrabens
benutzt.« Er drehte sich um und rannte los. »Wir müssen sofort nach Dsôn und
die Bewohner warnen!«


»Der
unterirdische Lauf führt ins Schwarze Herz?« Téndalor hatte auf einmal einen
metallischen Geschmack im Mund. Er versuchte zu schlucken, doch es gelang ihm
nicht.


Der
Graben hatte bereits gut die Hälfte seines Wassers verloren, doch er wurde von
drei Flüssen gespeist, deren Fluten unaufhörlich nachströmten.


Téndalor
dachte an die Beschaffenheit des sternförmigen Reiches. Dsôn
wird sich füllen wie eine Wanne, und danach sind die Strahlarme dran!
»Aïsolon! Wir müssen das Loch schließen!«


Der
Heerführer sah ihn über die Schulter an. »Kannst du mir sagen, wie wir das tun
sollen? Die Ränder abstemmen? Die Erde wird davongespült werden, die Macht des
Wassers ist zu groß. Erst müssen wir die Albae in Dsôn warnen, danach sollen
sich die Gelehrten eine Lösung ausdenken. Wir vermögen die Fluten nicht
aufzuhalten.« Er rannte davon.


Téndalor
folgte ihm. Sein ganzer Körper fühlte sich taub an, er konnte kaum richtig
gehen. Er nahm sich irgendeinen Nachtmahr und ritt los, so schnell es ging, der
Hauptstadt entgegen, um die Bewohner vor den anrollenden Wassermassen zu
warnen.


Das
Tier, das er sich wahllos ausgesucht hatte, galoppierte schnell. Unerwartet
befand sich Téndalor an der Spitze derer, die voranpreschten.


Er
schloss zu Aïsolon auf. »Woher wussten die Dorón Ashont davon?«, rief er ihm
zu. »Wieso wussten wir es nicht, sodass wir so lange
mit dem Angriff gewartet haben?« Auch er als Benàmoi der Inselfestung hatte
keinen Schimmer vom alten Flussbett gehabt.


»Möglicherweise
durch alte Aufzeichnungen ihrer Vorfahren. Und ich nehme an, dass sie das
restliche Heer durch den Flusslauf nach Dsôn führten.« Aïsolon sah äußerst
besorgt aus. »Das wird nicht gut enden, Téndalor. Die Gewalt des Wassers ist
zerstörerischer als jedes Katapult.«


Er kennt meinen Namen! Das kurzlebige Glücksgefühl
dar-über, dass der Anführer des Heeres wusste, wer er war, verging. Vor seinem
geistigen Auge sah er die Dorón Ashont rund um den Krater aufmarschiert und
jeden Alb, der sich vor der Überschwemmung retten konnte, erschlagen oder
zurück ins Wasser stoßen.


Seite
an Seite galoppierten sie über die Ebene und näherten sich Dsôn. Die Nachtmahre
schienen zu spüren, was von ihrer rechtzeitigen Ankunft abhing, und zeigten
keine Ermüdung, obwohl ihnen der Schweiß an den Flanken und am Hals
herabtropfte.


Die
Sonne erhob sich und zeigte den Albae eine schwefelgelbe Wolke, die über dem
Ort schwebte, an dem sich die Hauptstadt befand.


Téndalor
und Aïsolon näherten sich aus Nordwesten und sahen vier Meilen zu ihrer Linken
auf dem Kraterrand vor sich das Heer der Dorón Ashont. Es verharrte. Die ersten
Reihen schauten nach unten, während sich aus der Wand zu ihren Füßen eine
breite Kaskade in den Kraterkessel ergoss.


Téndalor
brachte den Nachtmahr zum Stehen und sah hinab. Am liebsten wäre er
zersprungen: Es gab kein Dsôn mehr!


Gelbliche
Schwaden trieben über eine trübe, blubbernde Brühe. Auch wenn sie nicht allzu
hoch im Krater stand, ragten keine Gebäude, keine Dächer, nicht einmal mehr der
imposante Beinturm der Unauslöschlichen aus dem Dunst hervor, als hätte sich an
dieser Stelle niemals das Schwarze Herz von Dsôn Faïmon befunden. Es existierte
nur dieser zischende, brodelnde See.


»Säure«,
sagte Aïsolon neben ihm fassungslos. »Ihr Infamen, sie haben den Fluss in Säure
verwandelt!« Er starrte hinüber zu den Hunderten Dorón Ashont, die sich nicht
um die zwei Albae kümmerten. Ihre Fahnen wehten im Wind, über dem Mittelpunkt
des Albae-Reichs. »O ihr Infamen! Es ist nichts von Dsôn geblieben! Sie haben
die Stadt mitsamt der Bewohner aufgelöst!«


Téndalor
erschauderte bei dem Gedanken, welche Angst in den Straßen geherrscht haben
musste, sobald die Bewohner verstanden hatten, welches Schicksal ihnen drohte. Hätte ich meine Inselfestung gehalten, sie wären alle noch am
Leben! Der Gedanke traf ihn hart. Ich trage
Verantwortung an dem Tod Tausender Albae! Die Gesichter von Freunden,
die er verloren glaubte, zogen vor seinem geistigen Auge anklagend auf. Er
wusste nicht, was er angesichts des unermesslichen Unglücks sagen konnte, außer
… »Aïsolon, töte mich«, flüsterte er.


»Was?«


»Ich
… sie konnten ihr Vorhaben nur in die Tat umsetzen, weil ich meine Insel nicht
gegen sie …«


Aïsolon
schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche dich noch. Du wirst zusammen mit dem
Heer gegen die Dorón Ashont reiten. Wenn du aus dem Kampf lebend hervorgehst,
haben dir die Infamen verziehen.« Er zeigte in die gelblichen, schmutzigen
Fluten. »Das Leben jedes Albs ist nach diesem Debakel wichtig. Wer weiß, wie
viele es von uns noch gibt. Die Säure ist bereits weit in die Strahlarme
vorgedrungen.« Er warf den Nachtmahr herum. »Zurück zum Heer. Wir bringen den
Dorón Ashont den Tod!«


Du taugst nicht als Gott, Fadhasi. Téndalor zog den Dolch
und zerkratzte das winzige Zeichen des Gottes auf seiner Rüstung. Du hast mich damals aus dem Graben gerettet, um mir größte Schuld
aufzulasten. Er folgte seinem Anführer.


Sie
hatten sich eine Viertelmeile vom Kraterrand entfernt, als Téndalor Risse im
Schnee um sie herum bemerkte, die sich rasch verbreiterten. Gelber Dampf schoss
aus ihnen hervor. Beim Durchreiten einer solchen Wolke musste er husten. Fast
glaubte er, an dem Dunst zu ersticken. Auch der Nachtmahr schnaubte, verlor an
Geschwindigkeit. Die Augen brannten fürchterlich.


»Der
Boden bricht auf!«, rief Aïsolon krächzend. »Das ist das Werk der Säure!
Rasch!«


Sie
trieben die Nachtmahre an, um den gefährdeten Bereich zu verlassen.


Teile
der Erde sackten unter den Hufen weg, die Tiere strauchelten und fingen sich
immer wieder wie durch ein Wunder; keiner der Albae stürzte aus dem Sattel, was
Téndalor als noch größeres Wunder erschien.


Endlich
wurden die Spalten weniger, sie gelangten auf festen Boden.


Die
Nachtmahre waren am Ende ihrer Kräfte, ihre Läufe zitterten. Keuchend brach
zuerst Téndalors Rappe zusammen, danach Aïsolons. Im Fallen gelang es ihnen,
aus dem Sattel zu springen und weich zu landen.


Samusin, strafe sie! Téndalor sah nach Süden. Töte sie alle!


Das
Heer der Dorón Ashont rannte um sein Leben. Die riesigen Kreaturen hüpften und
sprangen über die Risse, verschwanden zu Dutzenden in den aufklaffenden Spalten
und wurden vom Dampf verschlungen.


»Gehen
wir dem Tod zur Hand!«, sprach Aïsolon düster.


Die
Albae nahmen ihre Bögen und schickten den Wandelnden Türmen, die am weitesten
gekommen waren, ihre Pfeile. Die Verletzungen, die ihr Beschuss erzielte,
reichten aus, um die Flucht der Feinde zu verlangsamen, sodass auch sie den
aufbrechenden Rissen zum Opfer fielen.


Von
den Hunderten Dorón Ashont entkamen nur die Geschicktesten und Glücklichsten
dem tückischen Untergrund – dann aber sackte das gesamte Areal, auf dem sich
die Risse zeigten, knirschend nach unten. Auf einer halben Meile Länge und
Breite verschwand die Erde und verschlang die Feinde der Albae.


»Samusin,
ich preise dich!« Aïsolon senkte den Bogen.


Ich nicht. Der Tod der Dorón Ashont bedeutete für Téndalor
keinen Ausgleich für die Vielzahl von Albae, die in die Endlichkeit eingegangen
waren.


Aïsolon
besah sich seinen erschöpften Nachtmahr. »Wir können nicht warten, bis unsere
Tiere wieder auf die Beine kommen.« Er zeigte nach Norden. »Laufen wir dem Heer
entgegen und berichten den anderen, was geschehen ist.« Er trabte los.


Téndalor
folgte ihm. »Was wird nun?«


»Du
bist lebend aus der Schlacht hervorgegangen«, erwiderte Aïsolon. »Die Infamen
sind der Meinung, dass du noch nicht der Endlichkeit anheimfallen sollst.«


Mag sein, dass ich mein Leben den Infamen verdanke. Aber will ich
es behalten? »Nein. Ich meine, aus unserem Volk.«


»Das
ist unsere nächste Aufgabe, Téndalor. Wir sollten die Unauslöschlichen finden
und sie fragen.«


»Aber
… wenn sie im Beinturm waren …«


»Es
sind die Unauslöschlichen. Verstehst du? Sie tragen
ihren Namen genau aus diesem Grund.« Aïsolons Worte klangen fest und bestimmt.
»Unser Heer wird nach Überlebenden Ausschau halten und ein Lager errichten.
Danach müssen wir überlegen, wie wir den Zustrom beenden, damit wir Dsôn neu
errichten können.«


Téndalor
hoffte, dass die Unauslöschlichen noch existierten, um ihnen einen Ausweg aus
dieser Lage zu zeigen und den Resten seines Volkes Beistand zu leisten. Ohne
sie, das spürte er, wäre sein Volk dem Untergang preisgegeben.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, östlich der ehemals Goldenen Ebene,
4372. Teil der Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Winter


Der
Drache flog über Carmondai hinweg – und packte statt ihm den toten Elben. Wind
wirbelte das Weiß um den Alb auf. Mit kräftigem, raschem Flügelschlag stieg der
Geschuppte in die Höhe.


Das war knapp. Carmondai erhob sich und fegte den Schnee
mit der Hand von seiner Kleidung. Ob er zurückkehrt?
Er verfolgte den Drachen mit seinen Blicken.


Das
Wesen flog nach Osten und wurde vogelklein, bis es ganz verschwunden war.


Anscheinend habe ich meine Ruhe vor ihm. Carmondai sah sich
um. Jetzt will ich mich in diesem Dorf umsehen. Viele
Barbaren wird es nicht mehr geben, wenn Virssagòn dort vorbeigezogen ist.


Er
ging zurück durch die Schonung bis zu dem Weg, wo sein Nachtmahr stand. Vor dem
Rappen lagen die Kadaver zweier Menschen, mit Bissen in den Hals getötet und
bereits zur Hälfte gefressen. Innereien, die in der Kälte noch immer dampften,
hingen dem Nachtmahr aus dem Maul; er verschlang gerade die Leber, wenn
Carmondai richtig sah.


Unvorsicht ist der Tod der Dummen. Carmondai nahm den
Nachtmahr am Zügel und ging auf die Hütten zu, das Schwert in der Rechten.


Aber
es gab niemanden, der ihn angriff. Nicht einmal Hunde bellten. Carmondai war
erleichtert. Er mochte sie nicht, weil sie stanken und hechelten und kaum
gehorchten. Zudem verrieten sie ihren Herrn für einen Brocken Fleisch.


Rund
um den merkwürdigen Turm war der Schnee geschmolzen. Carmondai fühlte die
Wärme, die von den Mauern abstrahlte. An einer Seite entdeckte er eine eiserne
Klappe, durch die ein Leiterwagen passte und die mit einer Kurbel geöffnet
wurde. Eine Rampe aus Backsteinen führte hinauf.


Was gibt es zu verstecken? Neugierig bediente er die Winde
und öffnete sie.


Dahinter
erschien ein Raum, aus dem faustgroße Funken stoben. Die Hitze erinnerte an
einen Backofen. Carmondai machte einige Schritte die Rampe hinauf und blickte
ins Innere.


Ein
dünnes Kohlenbett war am Boden ausgebreitet, Drachenkot schmurgelte in der
Hitze und verpestete die Luft mit beißendem Gestank.


Ein Wärmeturm, damit das Blut der Geschuppten nach einem Flug in
der eisigen Luft wieder dünnflüssig und heiß wird!


Wenn
es von diesen Bauwerken noch mehr gab, konnten die Elben den ganzen Winter über
auf ihren Drachen durch die Lüfte reiten. Und damit auch Angriffe auf das Heer
der Albae führen.


Wieso bemerkten das unsere Späher nicht? Carmondai blieb in
der angenehmen Wärme abseits des Rauchs stehen und nahm die Kladde hervor.


Er
zeichnete den Turm, den Aufbau, den Drachen aus der Erinnerung, den Harnisch
des Elben, jede Kleinigkeit, die von Nutzen sein konnte.


Er
würde Imàndaris unverzüglich davon in Kenntnis setzen.


Er
wunderte sich allerdings, dass Virssagòn den Turm hatte stehen lassen. Welchen Plan verfolgt er? Oder hat er mehr herausgefunden als ich?


Auch
wenn es ihm nicht behagte, entschied sich Carmondai, die Nacht in der Siedlung
zu verbringen.


Er
durchstreifte die Häuser und entdeckte Fußspuren, die ihm zeigten, dass die
Barbaren ihre Behausungen verlassen hatten. Aus Furcht vor
Virssagòn? Blut sah er nirgends. Oder aus Furcht vor
dem Drachen?


Er
suchte sich die größte Hütte aus, die über zwei Räume verfügte, und stellte den
Nachtmahr in der Kammer vor dem Eingang ab. Er selbst schlief auf dem Dachboden
zwischen Heu und Stroh, um einem möglichen Überfall zu entgehen und aus dem
Hinterhalt zuschlagen zu können, sollte sich jemand der Siedlung nähern. Sein
Rappe würde nächtlichen Besuch im Haus melden. Und ihn hoffentlich gleich
fressen.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), Graues Gebirge, 4372. Teil der Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus),
Winter


»Haltet
mir die Kessel sechs und sieben im Auge! Der Druck steigt zu sehr, das Material
verkocht sonst.« Zu viele Pflichten sind der Feind der Genauigkeit.
Durùston schüttelte den Kopf, während er gleich einem Benàmoi durch die
Allee der zwergischen Schmelzvorrichtungen schritt, die seit der Eroberung
durch sein Volk einem neuen Zweck dienten.


Viele
Schritte hoch ragten sie rechts und links von ihm in die Höhe, darunter glommen
weiß die Kohlefelder, angefacht von hüttengroßen Blasebalgen; seine Schüler und
Leibeigenen schwärmten durch die Halle und achteten auf die Inhalte, die in den
Gefäßen brodelten.


»Mannschaft
an Kessel vier: Die Elbenknochen sollten bald abgekocht sein. Bereitet euch
aufs Abschütten vor.« Er blickte hinauf zum Abzug, vor dem sich der stinkende
Wasserdampf staute. »Und schickt zwei Mechaniker nach oben. Sie sollen
nachschauen, warum wir in diesem Dunst fast ebenso gegart werden wie die
Überreste unserer besiegten Feinde.«


Die
Umstehenden lachten.


Durùston
wischte sich über das Antlitz, Schweißtropfen spritzten von seinem Gesicht auf
die dicke, dunkelbraune Lederschürze, die er zum Schutz um den Leib trug. Ich brauche nochmals so viele Kessel und Leute.


Man
gierte in der Heimat nach Gebeinschmuck, Perlenketten, Ringen und Andenken an
die großen Siege über die verhassten Elben. Er konnte bei der Nachfrage aus
Dsôn kaum noch nachkommen. Die Nostàroi sandte Nachschub an Barbaren und Elben,
die sie aus den entlegensten Winkeln der Goldenen Ebene trieben.


Aber
an der Verarbeitung hakte es.


Durùston
war nicht ganz unschuldig daran. Er stellte hohe Ansprüche an seine Werke, und
wenn es um seinen Ruf ging, spielte Zeit keine Rolle. Erst, wenn er von Grund
auf zufrieden war, durfte das nächste Kunstobjekt die Werkstätten verlassen.


Er
zog sich die Lederkappe von den Haaren, die sie vor Funken schützte, und
verließ die nebelverhangene Halle, in der es penetrant nach Rauch und
Schmorfleisch roch. Er betrat eine benachbarte Schmiede, wo er von einem
aufgeregten hellblonden Alb empfangen wurde. Der Neuling war vor wenigen
Momenten der Unendlichkeit zu ihnen gestoßen, ein Neffe von Khlotòn, an dessen
Namen sich Durùston nicht mehr erinnern konnte. Es war der
Einfluss seines Onkels, der mich dazu bewog, ihn aufzunehmen, nicht sein Talent
für die Kunst. Denn das ist nicht vorhanden.


»Ich
habe etwas entdeckt!«, rief der blonde Alb freudig erregt und rannte schon
wieder davon.


Durùston
blieb stehen und blickte ihm nach. »Sehe ich es von hier aus, oder was soll ich
deiner Meinung nach tun?« Seine Laune war nicht besonders, die Unzufriedenheit
über das, was er schuf, peinigte ihn. Er hatte alles, um ein Werk zu schaffen,
das niemand aus Dsôn Faïmon überbieten könnte, insbesondere diese herrlichen
Gefangenen, die ihm für die Verarbeitung zur Verfügung standen. Doch es fehlte
ihm an Eingebung. Jemand brachte ihm einen Becher mit kaltem, klarem Wasser. Er
leerte ihn in raschen Schlucken. Wie hieß er noch gleich,
verflucht?


»Verzeih
mir«, rief der blonde Alb und war noch immer außer sich vor Begeisterung. Mit
einem Tiegel in der Rechten und einem geschnitzten Knochenstück kehrte er zu
Durùston zurück. In dem Gefäß schwappte eine ölige Flüssigkeit, die an zähes
Quwiksilber erinnerte. »Hier!«


»Ich
sehe nichts, was die Aufregung erklären könnte«, murrte Durùston.


Der
Alb stellte den Tiegel ab, kniete sich auf die Platten und strich mit einem
Pinsel einen Hauch der Farbe auf den Knochen. Er blies kurz darüber und reichte
ihn Durùston mit strahlenden Augen. »Trocken! Und es ist …«


»Silbrig.«
Gelangweilt nahm Durùston das Stück entgegen. »Ich kenne schnell trocknende
Farbe, die …« Er schwieg verwundert. Seine Finger fuhren über die behandelte
Stelle. Metall? Er schnippte mit dem Nagel dagegen,
und ein leises Klirren erklang. Entgeistert starrte er den Alb vor sich an.
»Gib mir den Tiegel.« Er bekam ihn gereicht und stellte fest, dass sich das
Gefäß lauwarm anfühlte. Es ist kein geschmolzenes Metall.


»Es
wird hart bei einer Temperatur, die der Wärme eines Lebewesens entspricht«,
erklärte ihm der blonde Alb. »Ich stellte bereits Versuche damit an.«


»Nenn
mir deinen Namen.«


»Khlotònior.«


»Du
hast es entwickelt?« Durùston trug an einer weiteren Stelle des Knochens etwas
von der Flüssigkeit auf, wo sie innerhalb eines Wimpernschlags fest wurde. Er
ließ den Knochen fallen und trat mit dem Stiefelabsatz darauf. Knirschend
splitterte das Gebein, aber die hauchdünne Schicht verbog sich nur und wurde zu
einem länglichen, flachen Plättchen. Das ist es! Nach einem
solchen Material suchte ich vergebens!


»Es
war Zufall, muss ich eingestehen, Meister.« Khlotònior erhob sich und trat
einen respektvollen Schritt zurück. »Ich reinigte die letzten zwergischen
Gussformen, um zu sehen, ob man damit arbeiten könnte. Ich erhitzte die Inhalte
und goss sie in einen Sammelbehälter, wo sie dazu
wurden.« Er zeigte auf den Tiegel. »Ohne mein besonderes Zutun. Mir fielen der
Glanz und die Beschaffenheit auf. Daher versuchte ich …«


»Ja,
schon gut.« Durùston verstand, dass es keine Möglichkeit gab, dieses
streichfähige Metall ohne Weiteres ein zweites Mal herzustellen. Er hob das
Plättchen auf und ging damit zur nächsten Esse, legte es in eine saubere
Gussform und schob diese in die glimmenden Kohlen. Es dauerte nicht lange, und
das flache Stück schmolz und verdampfte zu nichts. Man kann
es nicht wiederverwerten. Ausgezeichnet. »Wie viel haben wir davon?«


»Einen
großen Eiseneimer voll, Meister.« Khlotònior hatte Durùstons Experiment verfolgt.
»Ich habe ihn über das Feuer gehängt, damit es nicht erstarrt.« Er wies mit dem
Finger nach rechts.


Durùston
nickte ihm zu. »Gut gemacht. Von heute an trägst du die ehrenvolle Aufgabe,
sämtliche Schmieden des Grauen Gebirges zu erkunden und mir noch mehr davon zu
bringen.« Er deutete auf den Eimer. »Finde die Gussformen, finde von mir aus
Unterirdische, die dir dabei helfen herauszufinden, was sich da vermengt hat.«


»Aber
… Meister Durùston, ich wollte bei dir in die Lehre gehen, um die
Metallisierung der Knochen zu erlernen«, wagte Khlotònior schwachen Widerspruch.


Durùston
lächelte ihn böse an. »Wir sind unsterblich. Du kannst zuvor mehr von diesem
wundervollen Metall erschaffen, bevor ich dich zu einem Skulpteur mache.«


»Das
wird meinem Onkel aber nicht gefallen.«


»Es
gehört zu einem Lehrling, dass er unliebsame Tätigkeiten verrichten muss.« Und wenn du mich zu sehr reizt, werde ich deinem Onkel eine
Skulptur schicken, die gänzlich aus Körperteilen von dir besteht.
Durùston entließ ihn mit einem knappen Kopfnicken, das jeglichen Widerstand
zerbrach.


Khlotònior
verbeugte sich und verschwand aus der Schmiede.


Ich hoffe, ich sehe ihn niemals wieder. Die Unterirdischen könnten
ihn fangen und umbringen. Einer weniger, der nicht zur Kunst taugt und sich
dennoch berufen fühlt. Durùston ging zu dem Eimer und sah auf die flüssigsilbrige
Substanz. Ich werde sie Durùsilber nennen.


Und
er wusste genau, was er damit anstellen wollte.


Er
eilte hinaus und befahl zwei seiner bewährten Mitarbeiter, auf den Eimer
aufzupassen, dann setzte er seinen Weg in den Abschnitt des Gebirges fort, der
ihm als Lager für seine Werke diente.


Er
durchquerte Halle um Halle. Darin reihten sich fertiggestellte Ornamente aus
Knochen, Wappen, Kerzenleuchter, Deckenbehänge und Vertäfelungen aneinander,
auf Halterungen oder an Ketten von den Decken hängend, und warteten auf den
Abtransport in die Heimat. Mal waren sie mit Einlagen aus Gold oder weniger
wertvollen Metallen versehen, mal mit Edelsteinen besetzt. Die Unterirdischen
hatten genug gehortet; Durùston führte es einem sinnvolleren Zweck zu, als in
Kisten aufbewahrt zu werden, nur um es sich gelegentlich zu betrachten.


Auch
wenn er stolz auf das war, was er mit seinen Lehrlingen leistete, freute er
sich auf das Kommende. Es wird meinen Drang nach wahrer
Kunst befriedigen. Ein Geschenk für die Unauslöschlichen, um das mich die Nostàroi
gebeten hat.


Durùston
erreichte die Tür, vor der vier schwer gepanzerte Albae Wache hielten. »Bringt
sie mir!«, befahl er ihnen und wartete ungeduldig.


Der
Benàmoi der Wachen verschwand durch die Tür, aus der ein stickiger Luftschwall
kam, und kehrte gleich darauf mit einer Elbin zurück, deren lockiges blondes
Haar ihr Antlitz wie eine Aura umgab. Ihre Hände lagen in Fesseln, sie machte
einen erschöpften Eindruck. Mehr als ein dünnes Leinenhemdchen hatte man ihr
nicht gelassen.


»Soll
ich dich begleiten?«, erkundigte sich der Krieger und reichte Durùston die
Ketten.


»Nein.
Das schaffe ich schon.« Durùston nahm das Ende und lief los. Er konnte es kaum
erwarten, seine Eingebung Wirklichkeit werden zu lassen. Die Elbin ließ er
schräg vor sich gehen, damit er sie im Auge behalten konnte. Es gab für sie
zwar kein Entkommen, aber er wollte keine Überraschungen erleben.


Kaum
marschierten sie durch die erste Halle mit den Kunstgegenständen, stockten ihre
Schritte. Ein lautes Stöhnen kam über ihre Lippen, als sie die Schädel und
Knochen sah, dann schien sie ein Gebet aufzusagen.


Fürchterliche Sprache. »Ich finde, sie haben es nicht
schlecht getroffen«, sagte Durùston. »Es ist immer noch besser, als durch einen
Pfeil auf dem Schlachtfeld zu Tode zu kommen und danach zu stinkendem Aas zu
werden, das die Tiere fressen.« Er lachte. »Sie bekommen ein warmes Zuhause,
stehen auf Schränken oder dienen als Küchenzierde. Auch eine Form der
Unsterblichkeit, meine Schöne.«


Die
Elbin wandte den Kopf und spie ihn an; der Klumpen landete auf seiner Schürze.


»Für
was der Schurz alles gut ist.« Durùston versetzte ihr einen Stoß, sodass sie
gegen eine Knochensäule taumelte. »Dafür brauchte ich die Gebeine von
einhundert deines Volkes. Möchtest du, dass ich dir beschreibe, wie ich die
Säule aufgebaut habe?« Er lachte erneut, als er ihr angewidertes Gesicht sah.
»Keinen Sinn für Kunst«, murmelte er und ging weiter.


Durùston
bugsierte sie in sein Gemach, sorgte dafür, dass sie gewaschen wurde und danach
nicht eine Spur von Schmutz an ihr haftete. Aufmerksam begutachtete er ihren
makellosen Leib. Nackt oder angezogen? Er entschied
sich für die Blöße und führte die Elbin in die Schmiede, wo er die Kette einem
seiner Lehrlinge in die Hand drückte.


»Führt
sie in die Mitte des Raumes«, gab er Anweisung und schob ein flaches
Holzpodest, das vor einer Esse gestanden hatte, mit dem Fuß an. »Hier drauf.«


Während
die beiden Albae die Nackte in Position brachten, nahm Durùston den Eimer vom
Feuer, steckte sich eine Kelle und einen Pinsel unter den Gürtel der Schürze.
Das besondere Metall war lauwarm. Das erste Mal, dass ich
mit lebendigem Material arbeite. Das erste und letzte Mal.


Er
wandte sich um und trat auf die Elbin zu. Noch sah er auf ihrem Gesicht nichts,
was auf Furcht hindeutete. Das schöne Antlitz war beherrscht von Abscheu ihm
gegenüber. »Ich bin Durùston, einer der größten Künstler, und mit deiner Hilfe
bald der allergrößte«, eröffnete er ihr. Er goss einen knappen Schwall des
Durùsilbers über Podest und Füße; leise klirrend erstarrte es und verband die
Elbin mit dem Untergrund. »Lasst sie los und nehmt ihr die Ketten ab«, befahl
er.


Seine
Lehrlinge taten, was er verlangte, und traten zur Seite.


Die
Gefangene schien keine Schmerzen zu leiden, die Aushärtung verlief
unspektakulär. Aber der Ausdruck in ihrem Gesicht hatte sich verändert. Sie
schien zu ahnen, was er beabsichtigte.


»Mein
erster Gedanke war«, erklärte Durùston, »dass ich es dich trinken lasse und
dein Fleisch anschließend abschäle. Doch das wäre Vergeudung.« Er nahm die
Kelle und umrundete die Elbin, gab eine großzügige Portion auf ihren Rücken.


Fasziniert
sah er zu, wie die Flüssigkeit von den Schulterblättern dünn das Rückgrat
hinabrann und jede Feinheit nachformte. Es drang sogar in die Poren der Haut.


Die
Gefangene versuchte, sich zu drehen, doch das erstarrte Metall raubte ihr die
Beweglichkeit. Sie stöhnte auf, verdoppelte die Anstrengungen, aber der
Harnisch, der entstanden war, hielt. Sie stieß einen Schrei aus.


Es wird perfekt! Durùston goss eine zweite Kelle, eine
dritte, eine vierte über sie, über ihre Schultern, die Schenkel, den Steiß.


Mit
jedem Guss wurde aus der Elbin eine Statue, die sich vehement ihrer Starre
widersetzen wollte. Ölig, aber schnell rann es über sie und härtete aus. Ihre
Bewegungen erlahmten zusehends.


Durùston
hatte den Pinsel gezückt und gab gezielt Flüssigkeit dorthin, wo sie nicht von
sich aus hingeronnen war, und verzauberte die Elbin immer mehr in ein Standbild.
Ihren Kopf aber sparte er aus.


Jeder Muskel zeichnet sich ab, jede Sehne! Außer sich vor
Glück strich er mit den feinen Borsten über die letzten unbedeckten Stellen an
Ober- und Unterkörper. Ich banne jede Feinheit ihres Leibes.


Von
seiner Umgebung nahm er nichts mehr wahr, war ganz auf die Verwandlung der
Gefangenen konzentriert.


Der
Eimer leerte sich gefährlich.


Durùston
richtete sich vor ihr auf und sah ihr in die Augen. »Bist du bereit, dein Leben
zu verlieren?« Es muss mir gelingen! Er atmete tief
ein. »Du wirst mein Meisterwerk«, flüsterte er. Als sie zu einer Antwort ansetzte,
schüttete er eine Kelle Durùsilber in den geöffneten Mund. Es verschloss sofort
ihre Kehle, und sie erstickte allmählich.


Ich darf den Moment nicht verpassen! Durùston hatte den
Pinsel getränkt, hielt ihn bereit und starrte ihr in die Augen, lauerte auf den
exakten Zeitpunkt des Todes.


Die
Pupillen veränderten sich.


Jetzt! Durùston wischte mit den Borsten über ihr Antlitz,
als der Blick ihrer Augen brach. »Ja!«, schrie er erregt und überzog den Rest
ihrer Züge mit dem Metall. »Ich habe den Tod gebannt!«, jubelte er. »Als er kam
und sie ergriff, habe ich ihn gefangen!« Er strich mit dem Pinsel über das Haar
der Toten – aber das Gefäß war leer. Der Rest reichte gerade noch, um die
Ansätze zu metallisieren. Der Schopf selbst blieb blond.


Durùston
fand, dass es sein Werk noch besser machte! Erst da bemerkte er, dass sich
seine Lehrlinge um ihn in der Schmiede drängten. Mit Schwung beförderte er
Kelle, Pinsel und Eimer in die Esse, wo sich das verbliebene bisschen
Durùsilber rauchend auflöste.


»Schaut
es euch an!«, rief er im Überschwang, ganz berauscht von seinem Schaffen.
»Schaut euch an, was ich den Unauslöschlichen als Gabe sende: Veïnsa, die
Fürstin der Goldenen Ebene, zum genauen Zeitpunkt ihres Todes! Nichts ist
nachgestellt.« Er seufzte glücklich. Das kann mir niemand
nachmachen. »Bewacht sie. Niemand darf ihr zu nahe kommen«, befahl er
seinen besten Schülern.


Erschöpft
verließ er die Schmiede und suchte seine Gemächer auf. Nach einer kurzen Rast,
einem Bad und einer Stärkung würde er ein erklärendes Schreiben für die
Unauslöschlichen aufsetzen, damit sie die Statue, die keine war, in ihrer
Einmaligkeit und Unübertrefflichkeit zu schätzen wussten.
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Land), südöstlich des Grauen Gebirges, Gwandalur, 4372. Teil der Unendlichkeit
(5200. Sonnenzyklus), Winter


Virssagòn
schlief in dieser Nacht nicht. Er wachte am Bett der Elben gleich einem
lebendig gewordenen Nachtschrecken.


Seine
rasche Durchsuchung hatte ergeben, dass dies die einzige Kammer war, in der
zwei Reiter unmittelbar neben einem Drachen schliefen. Die restlichen Räume
waren leer, die Drachenzellen dagegen belegt.


Er
vermutete, dass die beiden Elben Wachdienst hatten und auf Abruf bereitstehen
mussten. Sie würden die Ersten sein, die mit dem Erscheinen des Barbarenheeres
auf dem Geschuppten losflogen. Das wollte er keinesfalls verpassen.


Virssagòn
peinigte sie mit grausamen Träumen, sodass ihnen der Schlaf keinerlei Erholung
brachte. Er lächelte, während sie sich unruhig hin und her wälzten, leise
stöhnten und riefen.


Als
die ersten Sonnenstrahlen durch die kleinen Fenster fielen, ertönte ein lauter
Gong, gefolgt von einem Rufhorn.


Ah, meine Barbaren kommen. Virssagòn verließ rasch den Raum
und verbarg sich in der Nähe des Drachengatters, um zu verfolgen, wie die
Reiter ihren Geschuppten vorbereiteten.


Es
dauerte nicht lange, und die beiden kamen angelaufen, eingehüllt in Pelzmäntel,
über die sie ihre Harnische geschnallt hatten. Auf den Köpfen trugen sie dicke
Lederkappen und darauf Helme, die von Kinnriemen gehalten wurden.


Die
Handgriffe an den Hebeln und Winden liefen wie von selbst ab: Der Sattel wurde
herabgelassen und rastete mit mehrfachem Klicken in der Eisenbandhalterung auf
dem Rücken des Drachen ein, die Halteklammern um die Schwingen wurden entfernt,
während ein Elb, der zu der Kreatur in den Käfig trat, ihr Lederriemen durch
die Bolzen führte; Virssagòn hatte sie gestern nicht bemerkt. Sie waren durch
die Schuppen geschlagen, saßen am Kopf, am Hals, rund um das Maul, und an
sämtlichen Stellen zeigten sich Verkrustungen. Die Bolzen waren bis ins Fleisch
geschraubt.


So lenken sie die Bestien! Mit Schmerz! Virssagòn musste
die Elben für ihre Findigkeit bewundern. Er nahm an, dass alle Exemplare auf
diese Weise geführt wurden.


Der
zweite Elb schwang sich in den Sattel, kontrollierte den Köcher mit den Pfeilen
sowie die Speerhalterungen auf der anderen Seite. Während einer der Elben den
Drachen lenkte, brachte der andere ihren Feinden den Tod.


Der
Elb, der die Riemen angelegt hatte, sprach zu dem Drachen, strich ihm zweimal
über den Kopf und besetzte danach den freien Platz. Er fischte eine Lanze von
der Wand, steckte sie zwischen die Gitterstäbe hindurch und drückte den Hebel
einer Winde nach hinten.


Daraufhin
wurde eine Kette abgewickelt, und vor dem Drachen öffnete sich die Wand. Wind
fegte herein. Virssagòn sah eine der auskragenden Steinplattformen.


Die
Elben legten sich Gurte um den Bauch, damit sie bei heftigen Flugmanövern nicht
aus dem Sattel geschleudert wurden, und hakten noch etwas an ihrem Harnisch
ein.


Was ist das? Virssagòn sah eine dünne Schnur, einen Draht,
der von den Panzerungen nach vorn zum Hals des Drachen und dort zu einem Bolzen
führte. Da die Vorrichtung nicht zum Steuern diente, kam ihm nach kurzem
Nachdenken der Einfall, dass es eine Sicherung darstellte: Verlor der Drache
aus irgendeinem Grund seine Reiter, würde ihm der Draht den Bolzen herausreißen
und vermutlich den Hals aufschlitzen. Wahre Freunde sind
Elben und Geschuppte nicht.


Noch
waren die Hinterbeine des grauweißen Drachen angekettet, ungeduldig zerrte er
an den Fesseln.


Der
Reiter rief etwas und zog an den Riemen. Blut tröpfelte an den Stellen hervor,
wo die Bolzen saßen, und der Geschuppte wurde augenblicklich lammfromm.
Äußerlich.


Virssagòn
hatte jedoch den Ausdruck in den Augen der Kreatur gesehen: Es war der
dringliche Wunsch, die Peiniger zu töten! Pure Raserei, die allein von der
Angst vor den Schmerzen zurückgehalten wurde. Das ist gut!


Die
Lanzenspitze schwenkte herum und zielte dann auf einen weiteren Hebel, mit dem
die Ketten des Drachen gelöst wurden. Sobald der Drache frei war, würde der
Ritt beginnen.


Virssagòn
schob sich aus der Nische, ging auf die Elben zu und schleuderte mit jedem
Schritt ein schmales Wurfeisen nach ihnen. Die nadelförmigen Waffen steckten in
speziellen Halterungen seines Harnisches hinter der Schulter, so musste er nur
die Hand zum Wurf heben, sie ziehen und schleudern, ohne Zeit zu verlieren.


Die
Elben bemerkten ihn zu spät. Die gehärteten Spitzen jagten durch die Helme und
die Kappen darunter, durch die Hälse und töteten die Reiter unverzüglich. Tot
hingen sie im Sattel.


Da haben euch die Gurte auch nicht geholfen. Virssagòn ging
zu ihnen. Der Drache schnaubte und musterte ihn wachsam. Er erkannte
anscheinend, dass es sich bei Virssagòn nicht um einen Elben handelte.


»Schau
gut zu, mein Freund.« Der Alb löste die Drähte von den Harnischen, behielt sie
aber in der Hand. Danach zerrte er die Leichen aus dem Sattel und ließ sie aus
dem Sattel rutschen, dass sie hart zu Boden schlugen. »Du schuldest mir deine
Freiheit«, sprach er zu dem Drachen, als könne er ihn verstehen. Virssagòn ließ
sich seine Aufregung nicht anmerken, als er sich vor das Maul des Drachen
begab. Nacheinander zog er die Lederriemen aus den Bolzenösen, schleuderte sie
weg. Dann hob er den Sicherungsdraht und entfernte die Schlinge ebenso aus der
Halterung.


Die
geschlitzten Pupillen des grauweißen Drachen verfolgten jede seiner
Bewegungen.


»Willst
du dich an deinen Peinigern rächen?« Virssagòn langte durch die Stäbe und schob
den Hebel um, auf den die Lanze gezielt hatte. Klirrend wurden die Kettenenden
und damit die Hinterläufe der Kreatur freigegeben. Er trat zur Seite und machte
der Bestie Platz. »Soll ich deine Freunde auch befreien?«


Der
Drache rannte mit einem Schrei an ihm vorbei auf die Plattform und entfaltete
seine Schwingen. Knatternd fingen sie die Luft und trugen ihn in die Höhe,
außerhalb von Virssagòns Sicht. Er vernahm einen neuerlichen lauten Schrei und
hörte das Rauschen, dann wurde es still.


Er
war enttäuscht. Es wäre zu schön gewesen. Es hätte mir viel
Arbeit abgenommen.


Wieder
dröhnte der Gong.


Die Elben werden nachrüsten. Ich sollte mich beeilen. Er
rannte zurück, durch den Gang, die Rampe nach oben, wo die weiteren Zellen
lagen.


Virssagòns
Glück war, dass die Wachkammern nicht mit Reitern besetzt waren. So gelang es
ihm, ein halbes Dutzend der Geschuppten ungestört zu befreien. Sie warfen sich
wie das grauweiße Exemplar in die Lüfte und kümmerten sich nicht mehr um den
Berg.


Insgeheim
hatte Virssagòn jedes Mal gehofft, einer von ihnen würde sich durch gutes
Zureden mit ihm verbünden. Geschundene Tiere, die ihre Wärter töten wollten. Da
sich dies jedoch nicht abzeichnete, tötete er zwei weitere, indem er den
gefesselten Kreaturen kurzerhand die Hälse aufschlitzte. Drachen waren zu
gefährlich, um sie am Leben zu lassen.


Er
verließ die Zelle und sah in den Korridor, tastete sich vorwärts und sah hinab.
Sie kommen.


Die
Elben waren inzwischen durch seine Taten gewarnt. Sie wussten, dass sich jemand
in ihrer Behausung aufhielt und ihre Drachen befreite. Überall liefen
Bewaffnete umher, denen er nur schwerlich würde ausweichen können. Zehn von
ihnen befanden sich auf dem Weg zu ihm.


Die
höher steigende Sonne sorgte auch im Berginnern für zunehmende Helligkeit. Die
Elben mussten Spiegel oder ähnliche Vorrichtungen nutzen, um das Licht
hineinzulenken. Somit endeten seine Schattenspielchen.


Ich werde den Angriff der Barbaren abwarten und entscheiden, was
ich tue. Bis dahin müsste es mir gelingen, ihnen nicht in die Hände zu fallen. Virssagòn
zog sich zurück in eine der leeren Drachenzellen. Er trat hinaus auf die
stegartige Plattform, um zu sehen, wie die Schlacht unten am Berg verlief.


Die
Barbaren rückten aus drei Richtungen in langen Schlangen an, immer zwei Mann
nebeneinander. Das sparte Kräfte, denn die Vorgehenden stampften den hohen
Schnee nieder. Sie hatten sich Leitern gefertigt, um zu den Öffnungen oberhalb
des Tors zu gelangen. Schweres Belagerungsgerät hatten sie in der kurzen Zeit
nicht bauen können. Außerdem gingen sie davon aus, dass Virssagòn ihnen den
Eingang öffnen würde. Betet zu euren Göttern. Ihr werdet
ihren Beistand brauchen.


Unterhalb
und oberhalb von ihm sprangen bemannte Drachen ins Freie und schwangen sich in
die Luft; die losen Ketten hingen von ihren Klauen. Elben saßen in der Montur
der Drachenreiter in ihren Sätteln und machten sich zum Angriff bereit.


Virssagòn
sah für seine Verbündeten keinerlei Möglichkeit, den Sieg zu erringen. Aber es wird spannend anzuschauen sein.


Schon
beim ersten Mal, als sie im Tiefflug über die Köpfe der Barbaren hinwegjagten,
rissen sie Lücken in die Schlangen: Die Ketten schleiften durch den Schnee,
wirbelten weiße Wolken auf und krachten gegen die Soldaten. Gliedmaßen wurden
abgerissen, die Männer davongeschleudert. Wer ganz viel Glück hatte, erhob sich
etliche Schritte weit entfernt aus dem Schnee und hatte nur leichte Blessuren
davongetragen.


Das
stachelte die Barbaren an, den Berg noch zügiger erreichen zu wollen.


Virssagòn
sah die sechs befreiten Drachen aus dem Himmel stoßen – und sich auf die
Menschen werfen! Sie pflügten durch die Linien, schnappten um sich und flogen
mit ihrer Beute empor, wo sie die Barbaren im Flug fraßen. Blutige Stücke der
Unglücklichen und Metallteile fielen auf die Truppen nieder. Noch mehr Schnee
stob auf.


Verfluchte Brut! Ist das der Dank? Ich hätte euch wie den letzten
beiden die Hälse aufschneiden …


Ein
fragender Ruf traf ihn von hinten.


Virssagòn
drehte sich langsam um und stand fünf Elben gegenüber, die ihn mit Speeren
bedrohten, und hinter diesen tauchten drei weitere auf, die ihre Bögen hoben.
»Ich nehme an, ihr wollt wissen, wer ich bin«, antwortete er flüsternd.
»Vernehmt: Ich bin euer Tod.«


Einer
der Schützen sprach auf Elbisch. Der Vorderste wies mit der Speerspitze
erschrocken auf Virssagòns Gesicht, auf seine Augen. »Alb!«, zischte er.


Virssagòn
breitete die Arme aus und hielt sie waagrecht nach rechts und links vom Körper
weg, überstreckte sie nach hinten wie vor dem Sprung in einen See. »Wer möchte
sich vom Tod umfangen lassen?«, raunte er mit einem kalten Lächeln.


Die
unnatürliche Bewegung seiner Arme löste den Mechanismus in seiner Rüstung aus:
Die winzigen, verborgenen Stahlfedern schleuderten die vermeintlichen
Ziernieten auf seiner Vorderseite mit unglaublicher Geschwindigkeit gegen seine
Feinde.


Die
geschliffenen Spitzen trafen die überraschten Elben überall am Körper und
sandten sie blutend zu Boden. Das silbrige Gift, das an den Spitzen haftete, brachte
sie innerhalb zweier Herzschläge um. Virssagòn liebte seine Rüstung und war
stolz auf ihre Geheimnisse.


Weitere
Elben erschienen am Zellenausgang und hoben ihre Bögen.


Ihr bekommt mich nicht. Er machte einen Schritt zur Seite
und stürzte sich in die Tiefe – um nach einigen Schritten auf der nächsten
Plattform zu landen.


Er
rollte sich erneut ab und stürmte durch das offene Gatter in die Drachenzelle,
zog dabei sein Schwert und einen unterarmlangen Eisenstab, den er von der Seite
seiner Panzerung löste. Alles daran war genau durchdacht.


Vor
ihm erschien das weit aufgesperrte Maul eines Drachen!


Virssagòn
drosch den Eisenstab gegen die Schnauze, sodass die Zähne ihn verfehlten und
klackend neben ihm zuschnappten. Er umlief den Drachen, zerschlug die Lanze,
die nach ihm gestoßen wurde, und stach dem vorderen Reiter das Schwert von
unten durch die Achsel. Mit der nächsten Bewegung schleuderte er den Eisenstab
nach dem zweiten Elben, der einen Speer nach ihm werfen wollte.


Der
Stab traf den Feind genau zwischen den Augen, ohnmächtig sank er nieder. Da
erst zog Virssagòn das Schwert aus dem vorderen Elben und wich dem spritzenden
Blut aus. Die Ader war gekappt, der Gegner würde unweigerlich verbluten. All
dies geschah unglaublich rasch.


»Ich
schenke dir die Freiheit!« Noch bevor sich der Drache ihm zuwenden konnte, hob
Virssagòn die abgebrochene Lanzenspitze auf und rammte sie der Bestie von
hinten in den Schädel. Aufkreischend starb der Geschuppte.


Virssagòn
hörte das Scheppern von Rüstungen. Wieder drangen Feinde zu ihm vor. Sie folgen mir. Die Feiglinge nutzen die Rampe, anstatt es mir
gleichzutun.


Ihm
gefiel die Taktik, von Plattform zu Plattform zu springen. Er nahm den
Eisenstab an sich, schlitzte dem ohnmächtigen Elben die Kehle mit dem Schwert
auf und rannte hinaus, um sich mit einem kräftigen Sprung abzustoßen und den
darunterliegenden Steinsteg zu erreichen.


Im
Fallen blickte er auf die Schlacht.


Die
Barbaren waren keine Achtelmeile an den Eingang herangekommen, und der Schnee
um sie herum hatte sich rot gefärbt. Das Heer befand sich in Auflösung, überall
verließen einzelne Soldaten die Reihen, um sich in Sicherheit zu bringen, und
wurden zu noch leichterer Beute für die herabsto-ßenden freien Drachen und
einfachere Ziele für die Pfeile der elbischen Schützen.


Ein Gemetzel sondergleichen. Virssagòn tat es nicht leid um
die Menschenleben, die dort unten ausgelöscht wurden, wohl aber um die
Verschwendung. Er hatte sich gewünscht, dass die Barbaren wenigstens bis zum
Tor gelangt wären, um für noch mehr Ablenkung zu sorgen.


Er
landete, fing sich ab – und stand vor einem geschlossenen Felsengatter, dessen
Eingang noch größer war als das der anderen.


Was jetzt? Rechts und links von ihm gab es keine
Plattformen in Reichweite, und über ihm erschienen Elbenköpfe am Rand jener
Plattform, von der er gerade gekommen war. Sie schauten zu ihm hinab und
begriffen, dass er vorerst gefangen war.


Im Fels verbergen? Virssagòn sah, wie schroff der Berg an
dieser Stelle war. Das Gestein wirkte brüchig. Seinen Fehlversuch am Tor hatte
er in bester Erinnerung. Einen Sturz aus mehreren Hundert Schritten würde er
nicht überstehen.


Ein
erster Speer prallte dicht neben ihm auf den Felsboden und zersplitterte, zwei
Pfeile nagelten gegen seine Rüstung und glitten daran ab. Noch ein Vorteil der
stabileren Beschaffenheit.


Irgendwann werden sie meinen Kopf treffen, so schlecht sie auch
zielen. Er wich bis zum Eingang zurück und hoffte, dass die Mannschaft
dahinter dämlich genug war, das Tor zu öffnen, um ihn zu fassen, sonst würde er
früher oder später abgeschossen. Einen Pfeil, der auf seinen Kopf zuhielt,
zerschmetterte er mit einem Schwerthieb im Flug.


Ein
Schatten stieß unvermittelt und mit wütendem Krächzen nieder und jagte dicht
über die Plattform hinweg, auf der die Elben standen. Schreiend stürzten sie
über den Rand und rutschten am rauen Fels des Berges entlang, wobei ihnen das
Fleisch von den Knochen gerieben wurde.


Der
befreite Drache, der ihn mit seiner Attacke gerettet hatte, kehrte mit einem
eleganten Bogen zurück, landete auf dem freien Steinsteg und faltete die
Schwingen zusammen.


Er will wieder hinein? Virssagòn konnte kaum glauben, was
er sah. All die von ihm befreiten Geschuppten ließen sich auf die Plattformen
nieder und eilten auf die Eingänge ihrer Zellen zu – doch dann richteten sie
sich wie auf ein unhörbares Kommando auf und spien grollend Feuer ins Innere
des Berges!


Die
Flammen schlugen aus den Fenstern der Wachkammern, beförderten brennende Elben
hinaus.


Nun
wünschte sich Virssagòn, dass die Zelle, vor deren Eingang er stand,
verschlossen blieb, damit er von den Flammen verschont blieb. Launische, unberechenbare Biester. Er sah wieder aufs
Schlachtfeld nieder, wo das Barbarenheer völlig vernichtet war und die Elben
auf ihren Drachen letzte Runden drehten.


Virssagòn
begriff plötzlich seinen Irrtum. Aber natürlich! Sie hatten
Hunger! Er glaubte, das Verhalten der befreiten Ungetüme zu verstehen. Sie haben sich erst gestärkt, jetzt suchen sie ihre Peiniger
heim!


Die
Drachen verschwanden in ihren Zellen. Das dunkle Rauschen, wenn sie ihre Lohen
ausstießen, erklang daraufhin gedämpfter. An verschiedenen Stellen wallte Qualm
aus dem Berg, die Brände schienen sich im Inneren auszubreiten.


Virssagòn
lachte lauthals. Taugten die Barbaren doch zu was! Ohne sie
wären die Geschuppten zu schwach für ihre Rache gewesen. Er setzte sich
auf den Steg und schaute zu, was sich um ihn herum abspielte.


Auch
die Drachen, auf denen die Elben ritten, rebellierten auf einmal und
vollführten die abruptesten Flugkunststücke, um den Sattel loszuwerden. Manche
stürzten samt der Besatzung ab. Virssagòn sah größere Exemplare, auf denen vier
Krieger Platz genommen hatten, die sich mit voller Absicht gegen den Berg
warfen, um ihren Reitern den Tod zu bringen, auch wenn sie dabei selbst ihr
Leben ließen. Die Revolte hatte begonnen.


Er
vernahm ein lautes Fauchen, das hinter dem Tor erklang, vor dem er saß. Ein
Schwall Wärme traf ihn, als würde der Stein in unsichtbaren Flammen stehen.


Virssagòn
sprang auf, während sich das Tor langsam öffnete. Gitterstäbe brachen aus der
Wand, wie er zu hören glaubte, und es gab einen furchtbaren Krach: Der Drache,
den die Elben dahinter eingeschlossen hatten, schien sich befreit und dabei den
Öffnungsmechanismus in Gang gesetzt zu haben.


Auf mich wird er bei seinem Ausbruch keine Rücksicht nehmen.
Virssagòn nahm den gegnerischen Speer, brach das Holz so weit ab, dass er die
dicke Spitze wie ein Messer nutzen konnte, dann zog er seinen Dolch und
kletterte seitlich von der Plattform, um den Drachenaugen zu entgehen. Die Klingen
rammte er in die schmalen Zwischenräume im Gestein, um auf diese Weise Halt zu
finden.


Virssagòn
wagte das gefährliche Unterfangen und hangelte sich abwärts, bis er sich schräg
unter dem Steinsteg befand. Er wollte von der Bestie nicht gesehen werden.


Über
ihm dröhnte lautes Brüllen, das die Plattform erbeben ließ.


Es
krachte, als die Klauen aufsetzten, dann warf sich ein gewaltiger weißer Drache
herab und entfaltete seine Schwingen, glitt dahin und hielt mit hungrigem
Gebrüll auf das letzte Häuflein Barbaren zu, das im Schnee um sein Leben
rannte.


Gute Eingebung, dieser Bestie aus dem Weg gegangen zu sein.
Virssagòn verfolgte, wie der Geschuppte inmitten der Menschenkrieger landete
und wütete. Er schnappte wild um sich, griff sie mit den Klauen, erschlug sie
mit dem Schweif, um sie danach zu verschlingen. Die Elben
hielten die Drachen in ihrer Vermessenheit wie normale Tiere und dachten, sie
mit Hunger und Schmerz kontrollieren zu können.


Der
Leib des weißen Drachen maß fünfzehn Schritte, dazu kamen der lange Schwanz und
der ebenso lange Hals, und die Flügel hätten aufgerichtet nicht durch das große
Eingangstor am Boden gepasst. Virssagòn war fasziniert von der Anmut, die das
Monstrum unbestritten trotz seiner Größe beim Töten zeigte.


Inzwischen
befanden sich keine elbischen Drachenreiter mehr in der Luft. Die Geschuppten
hingen zerschmettert im Berg oder lagen tot in der Ebene, umgeben von ihren
ebenso erkaltenden Reitern. Nur die von Virssagòn befreiten Drachen kreisten
noch am Himmel.


Virssagòn
hatte eine gute Stelle gefunden, um sich auch mit den Füßen abzustützen, sodass
er die Arme entlasten durfte. Er wartete ab, was das weiße Exemplar unternehmen
würde.


Die
Bestie hatte ihr Mahl beendet und schlug weit ausholend mit den Schwingen,
sodass sie in einer Schneewolke verschwand. Es wirkte, als würde an dieser
Stelle vor dem qualmenden Berg ein Sturm toben, aus dem unvermittelt der
Geschuppte schoss und einen lauten, anhaltenden Schrei erklingen ließ, in den
die übrigen Drachen einstimmten. Vom Blut der Barbaren waren die hellen
Hornplatten an Bauch, Hals, Schweif, an den Klauen, fast an der gesamten
Unterseite und am Maul rot gefärbt.


Ein beeindruckendes Bild! Virssagòn spürte Ehrfurcht
angesichts dieser Urgewalt, gegen die er allein nichts auszurichten vermochte.
Vorsichtshalber hüllte er sich unterhalb der Plattform in Schatten, damit er
auf keinen Fall entdeckt wurde.


Das
weiße Ungetüm landete vor dem Eingangstor am Boden und spie grelles Feuer gegen
das goldene Relief, das bereits nach dem ersten Stoß zu schmelzen begann. Nach
einem zweiten zerlief es gänzlich, die Torflügel wurden nach innen gedrückt.


Der
Drache rückte nach und streckte den Kopf ins Innere des Berges.


Virssagòn
konnte nur vermuten, was geschah. Als das dumpfe Rauschen ertönte und gleißende
Feuerlanzen aus dem unteren Bereich des Bergs schossen und Asche ins Freie
bliesen, erhielt er Gewissheit: Der weiße Geschuppte, ein angebliches Geschöpf
Sitalias und Bruder der Elben, setzte seinen vernichtenden Brodem ein; wieder
und immer wieder erklang das dunkle Zischen.


Elben
sprangen in ihrer Furcht oder brennend aus den Fenstern und starben beim
Aufschlag. Die kleineren Drachen spien ihr Feuer bei den oberen Wohnringen
gegen den Berg und schufen eine Gluthitze, in der es unmöglich sein musste,
Luft zu holen, ohne dass die Lungen verbrannten. Aus der Öffnung über Virssagòn
stachen ebenfalls Lohen, wie er aus dem flackernden Schein schloss.


Wie
lange die Geschuppten ihrem Hass freien Lauf ließen, vermochte er schwer zu
schätzen, aber irgendwann zog sich der weiße Drache zurück. Er leckte sich über
die Schnauze, ließ ein markerschütterndes Siegesbrüllen erklingen und schlug
mit den Schwingen, um sich erneut aus einer glitzernden Wolke heraus zu
erheben. Er zog nach Süden, und die kleineren Exemplare folgten ihm.


Das war mein Meisterstück. Virssagòn kletterte zurück auf
den Felsensteg, während sich Tauwasser auf ihn ergoss und ihn durchnässte.


Der
ganze Berg dampfte, Schnee schmolz in der Hitze, welche die Wände abgaben.


So schnell werde ich nicht hineingehen können. Er sah nach
unten. Bleibt mir nur der Abstieg über die Wand.


So
schwer es ihm auch fiel, Virssagòn legte die Rüstung ab und bettete sie am Rand
des Eingangs, aus dem eine unglaubliche Hitze waberte und Ascheflöckchen
heraustrudelten. Ich hole sie, so schnell ich vermag.


Geschickt
und ohne die Behinderungen des Harnischs kletterte er durch die warmen
Nebelschwaden der Erde entgegen.
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Ishím Voróo (Jenseitiges
Land), Dsôn Faïmon, zwischen den Strahlarmen Wèlèron und Avaris, 4371./72. Teil
der Unendlichkeit (5199./200. Sonnenzyklus), Winter


Jiggon
stürzte nach unten, rutschte am Hang entlang und schürfte sich die Haut auf. Wo ist das verfluchte Wasser?


Seine
Hände streiften eine dicke Wurzel, und er packte zu. Dreckbrocken und Kiesel
rollten an ihm vorbei. Unter sich im Graben hörte er es klatschen. Das Wasser
war noch da, doch aus irgendeinem Grund fehlte eine enorme Menge davon.


Jiggons
Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und er sah sich im Licht der Gestirne
um. Er baumelte zwei Schritte über den schnell dahinfließenden Fluten, die mehr
an einen reißenden Fluss erinnerten; das Tosen, das an seine Ohren drang,
schien von einer Kaskade zu stammen. Was haben die Dorón
Ashont getan? Legen sie den Graben trocken? Aber warum geben sie sich diese
unglaubliche Mühe, statt einfach mit Flößen überzusetzen?


Jiggon
konnte schwimmen, dennoch ließ er die Wurzel nicht los. Ein unbestimmtes Gefühl
warnte ihn davor, in die Fluten einzutauchen. Er wusste nicht, wohin ihn der
Strom treiben würde.


Ob die Schwarzaugen noch über mir lauern? Er stieß die
Fußspitzen gegen die Wand und suchte sicheren Halt. Handbreit um Handbreit
erklomm er den Graben, fand hervorstehende Felsstücke, an denen er sich
festhalten konnte.


Unterhalb
der Kante angekommen, lauschte er, bevor er sich mit schmerzenden Armen über
den Rand zog. Er hätte sich nicht mehr länger halten können.


Was
Jiggon auffiel, war die Ruhe.


Er
vernahm nur das Säuseln des Windes, Schnee- und Ascheflöckchen trudelten an
ihm vorbei, trafen seine Augen. Er musste sie reiben; die Asche brannte und
löste eine Tränenflut aus.


Auf
einen Blick erfasste er, dass die Schlacht geschlagen und der Krieg verloren
war. Die Dorón Ashont lagen tot auf dem Feld umher, regungslose Albae,
Nachtmahre und Menschen zwischen ihnen; die letzten Zeltunterkünfte des Heers
der Herrenlosen brannten nieder.


Durch
den Tränenschleier sah er sich weiter um.


Wo sind sie abgeblieben? Jiggon war allein.


Es
gab keine Albae, die über das Schlachtfeld liefen. Er sah auch keine Dorón
Ashont mehr. Und von seinen Truppen schien niemand überlebt zu haben. Das Heer
der Herrenlosen, ausgelöscht – bis auf ihn.


Der
Wind drehte. Rauch von den kokelnden Zelten und der Gestank der schmurgelnden
Leichen hüllten ihn ein. Jiggon wurde übel, er übergab sich.


Weder
wusste er, was aus ihm werden, noch was er tun sollte. Er betete nicht einmal
zu den Göttern, weil er beim Anblick der Toten nicht mehr an ihre Macht glauben
konnte. Sie hatten nicht eingegriffen und ihm nicht gegen das Böse
beigestanden.


Vergebens. Alles vergebens. Er sah die Gesichter seiner
Familie, seiner Mitstreiter, vor seinem geistigen Auge. Er erinnerte sich an
Khalomeins Worte kurz vor der Schlacht. Und da durchfuhr es ihn.


Jiggon
wandte den Kopf und blickte in Richtung Ishím Voróo. Dort
liegt meine Zukunft, nicht hier. Ich werde kein Sklave mehr sein. Für welches
Volk auch immer.


Er
zog einem Alb die Rüstung aus, nahm ihm die Waffen ab und machte sich auf, um
eine Stelle zu finden, wo er den Graben überqueren konnte.
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So vernehmt, welche Siege sie errangen, die
Helden von Tark Draan!


Für die meisten war die Zeit der
Endlichkeit noch lange nicht gekommen, manche sollten erst wirklichen Ruhm
erlangen.


Aber vom Schlag der Dorón Ashont erholte
sich Dsôn Faïmon nicht.


So mussten die Unauslöschlichen eine
Entscheidung treffen, die das Volk der Albae bewahren sollte und doch
schmerzhaft für alle war.

	    
	     

Aus dem
Epos »Die Helden von Tark Draan«,


aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort




 



Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, Gwandalur, 4372. Teil der Unendlichkeit
(5200. Sonnenzyklus), Winter


Am
frühen Morgen, noch vor Sonnenaufgang, war Carmondai aufgebrochen und hielt auf
den Berg zu, in dem die Elben mit den Drachen lebten. Das Dorf, in dem er
genächtigt hatte, ließ er in Flammen aufgehen und hoffte, dass auch der
Wärmeturm von ihnen vernichtet wurde.


Nach
ein paar Meilen fand er den Drachen leblos im Schnee liegen; er hielt den
angefressenen Elben noch in einer Klaue. Das Gift, das seinen Herrn tötete,
hatte auch ihn umgebracht. Er konnte den Elben wohl nicht
leiden. Das ist beruhigend. Ich hatte die Befürchtung, dass er zurückkommt und
mich doch noch schnappt.


Als
sich das Taggestirn erhob, sah er den Berg in nicht allzu weiter Entfernung –
und das Heer, das sich darauf zu bewegte.


Das können nur Virssagòns Barbaren sein. Verdammt, ich bin zu
spät! Carmondai wollte seinen Nachtmahr antreiben, da sah er die Drachen
aus dem Berg fliegen und sich auf die Krieger werfen.


Sofort
brachte er den Rappen zum Stehen. Zu gefährlich. Er
lenkte den Nachtmahr in den Schutz eines Baumes und beobachtete von dort die
Ereignisse. Er kam mit dem Zeichnen gar nicht mehr nach, so viele Eindrücke
wollten verarbeitet werden!


Offenbar
wurde er Zeuge einer Revolte. Die Drachen wandten sich auf einmal auch gegen
ihre Herren und griffen den Berg der Elben an. Der weiße Drache beeindruckte
ihn nachhaltig, der rauchende und brennende Berg, der vom Feueratem der
Geschuppten durchdrungen wurde, inspirierte ihn unfassbar stark.


Schließlich
flogen die Drachen davon. Nach Süden, wie er feststellte, und sie drehten eine
Runde über seinem Baum, als wüssten sie, dass sie von ihm beobachtet und
gezeichnet wurden.


Carmondai
atmete befreit auf. Keine Gegner, mit denen ich zu tun haben
wollte. Er verstaute seine Zeichensachen, stieg auf den Nachtmahr und galoppierte
auf den Berg zu, in dem die Brände immer mehr erloschen.


Der
Rauch verzog sich und wich dem Wasserdampf, der sich von den Hängen löste und
gegen die Wolken zog.


Auch
wenn Carmondai es bevorzugte, bei den Geschehnissen, über die er schrieb,
anwesend zu sein, fühlte er eine immense Erleichterung darüber, nicht an
Virssagòns Seite gewesen zu sein.


Sein Tod würde mich betrüben, dachte er. Auch wenn es sich in einem Epos gut machen würde. Aber verdient
hätte er es nicht.


Carmondai
passierte die Bereiche, wo die Barbaren aus Ishím Voróo von den Drachen
niedergemacht worden waren. Der rot gefärbte, von ihrem Lebenssaft getränkte
Schnee spritzte unter den Hufen hoch, verstümmelte Leichen zogen an ihm vorbei.
Er musste die Geschwindigkeit verringern, damit der Nachtmahr nicht in einen
der zerrissenen Leiber trat und ausglitt.


Schließlich
gelangte er an den Eingang.


Ein
Tor gab es nicht mehr, die Wände im Innern waren rußgeschwärzt.


Carmondai
wollte seinen Augen nicht trauen, als er die große Goldlache sah, die sich vor
dem Eingang ausgebreitet hatte und in der die Klauenabdrücke des weißen Drachen
zurückgeblieben waren. Keiner der Elben kann das überlebt
haben. Niemand übersteht diese Hitze!


»Du
bist spät, Carmondai!«, hörte er Virssagòns Stimme zu seiner Rechten. »Wo warst
du?«


»Ich
kam rechtzeitig genug. Ob ich ein früheres Erscheinen überlebt hätte, wissen
nur die Infamen«, erwiderte Carmondai lachend. »Ein solches Inferno! Es
erstaunt mich, dich ohne deine prachtvolle Rüstung zu sehen. Wie kommt’s?«


»Es
erleichterte mir den Abstieg.« Virssagòn wies in die Höhe. »Die vierte
Plattform, von dort bin ich hinabgeklettert. Der Weg durch den Berg war mir zu
heiß.« Auch er lachte. »Hat es aus der Ferne gut ausgesehen?«


»Meine
Bilder werden deine Tat rühmen«, versprach Carmondai, dann aber wollte er
wissen: »Doch sag, war das dein Plan oder ergab es sich?«


Virssagòn
musste grinsen. »Ich würde sagen, es war ein Plan, der sich teilweise ergab.
Das Ergebnis zählt.« Er kam zu ihm. »Nimmst du mich ein Stück mit? Mein
Nachtmahr sollte irgendwo dort hinten stehen, sofern die Elben ihn am Leben
ließen. Wir können sowieso noch nicht in den Berg. Es wird gewiss vierzig
Momente der Unendlichkeit dauern, bis das Gestein auf ein erträgliches Maß
abgekühlt ist und ich meine Rüstung holen kann. Aber ich würde der Nostàroi
gern von meinem Erfolg berichten. Danach kehre ich mit ein paar Lanzenreitern
zurück und stelle sicher, dass sich kein Elb irgendwo in einer Spalte
verkrochen hat.«


»So
soll es sein.« Carmondai zog ihn zu sich auf den Sattel, und sie ritten los.
»Wie viele Drachen sind tot?«


»Ich
weiß es nicht, aber ein gutes halbes Dutzend gewiss. Leider habe ich auch keine
Ahnung, wie viele Elben ich vernichtet habe. In deinem Epos hätte sich die Zahl
sicherlich gut gemacht.«


»Wieso
du? Es waren die Drachen«, stellte Carmondai neckend fest. Sieh
an, er möchte, dass ich seine Tat in meinem Werk gebührend würdige.


»Aber
ich brachte sie dazu«, entgegnete Virssagòn.


»Und
was ist mit dem weißen Drachen und seinem … Gefolge? Ich sah, dass sie nach
Süden flogen.« Carmondai fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, dass die
Geschuppten jederzeit auftauchen konnten. Er hatte mit eigenen Augen gesehen,
was sie anzurichten imstande waren.


»Was
hätte ich tun sollen? Sie vernichten Heere mit ihrem Brodem. Bitten wir die
Infamen, dass sie übers Gebirge fliegen und niemals mehr zurückkehren.
Sicherlich werden sie die Gegend nach ihren Erfahrungen mit den Elben meiden.«


»Hoffen
wir es.« Carmondai war sich noch nicht schlüssig darüber, wie er das Ende
dieser Schlacht bewerten sollte: War es ein Sieg, oder hatte es seinem Volk
lediglich einen Vorteil für die kommenden Gefechte in Tark Draan verschafft?


Sie
gelangten an die Stelle, an der Virssagòn seinen Nachtmahr zurückgelassen
hatte. Das Tier war verschwunden. Daher ritten sie zu zweit auf Carmondais
Nachtmahr durch das schneebedeckte Land, das einst Gwandalur gewesen war,
zurück in das kommende neue Albae-Reich.


Jetzt fehlen noch Lesinteïl und Âlandur. »Erzähl mir,
Virssagòn, wie es im Inneren des Bergs aussah«, bat Carmondai und holte die
Kladde hervor, »bevor die Drachen ihren Brodem hineingehaucht haben.«


Und
der Alb berichtete.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südöstlich des Grauen Gebirges, einstmals die Goldene Ebene, 4372. Teil der
Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Spätwinter


Ein anderes Wort für töten. Ein größeres, epischeres! Carmondai
saß in einem großzügig geschnittenen Steinhaus, das Imàndaris ihm zugeteilt
hatte, und schrieb und zeichnete den ganzen Moment der Unendlichkeit über. Er
feilte an seinem Epos. Weder verließ er die Unterkunft, noch kümmerte er sich
um das, was gerade in Tark Draan geschah. Abschlachten, das
ist gut. Rasch veränderte er die Passage.


Es
war seine Art, mit dem Schock über den Untergang von Dsôn fertigzuwerden.


Carmondai
seufzte. Ist es nicht sinnlos, was ich tue? Wenn er
sein Werk fertiggestellt hatte, wie sollte er es dann vervielfältigen lassen?
Die Schreibwerkstätten in seiner Heimat gab es nicht mehr. Und wer würde es
lesen? Die Überlebenden haben andere Sorgen.


Carmondai
lehnte sich vom Tisch zurück und blickte zum Fenster hinaus.


Im
Krater herrschte geschäftiges Treiben. Sklaven schufteten ohne Unterlass, um
Häuser zu errichten und den Kraterrand zu begradigen. Ein zweites Dsôn
entstand.


Carmondai
fühlte sich innerlich zerrissen. Er wollte zurück in die Strahlarme, um den
dort Verbliebenen seines Volkes Beistand zu leisten. Doch er fürchtete, sich
mit den Parasiten anzustecken. Auf diese Weise wollte er nicht enden.


Er
trank vom Wasser, das mit eingekochtem Beerensaft aromatisiert war. Da keine
Lieferungen mehr aus Dsôn Faïmon eintrafen, musste man die Ressourcen nutzen,
die Tark Draan bot. Im Frühling würde man die Felder der Goldenen Ebene
bestellen, ein wenig Saatgut aus der Heimat war noch zu ihnen gelangt.


Wann wird die Sperre aufgehoben? Er erhob sich und ging zum
Fenster. Imàndaris schritt in ihrer Rüstung durch den tauenden Schnee auf sein
Haus zu. Er öffnete der Nostàroi, damit sie nicht klopfen musste. »Ich grüße
dich.« Er reichte ihr die Hand, und die Nostàroi ergriff sie. »Komm.«


»Ich
störe dich nicht?«


»Nein.
Ich gönne meinem Geist gerade ein wenig Erholung.« Er ließ sie ein.


Imàndaris’
Blick richtete sich auf die Berge von Papier, die sich auf dem Tisch, auf den
Stühlen, den Fensterbänken, sogar auf der Treppe verteilten. Gedanken, fertige
Seiten des Epos, Skizzen und Zeichnungen; in der Ecke standen zwei Staffeleien,
an denen er an verschiedenen Bildern gleichzeitig arbeitete. Tiegel mit Farben
reihten sich daneben, es roch nach Reinigungslösung, wie Carmondai erst
bemerkte, nachdem er an der Tür die frische Luft eingeatmet hatte. Ebenso
fielen ihm jetzt erst die grünen, braunen und roten Flecke auf seinem Gewand
auf. Durch den Besuch der Nostàroi war er aus seinem Schaffensrausch erwacht.


»War
das alles in der Kladde?«, fragte sie erstaunt und beeindruckt zugleich.


»Warte,
ich mache dir Platz.« Er lächelte und nahm einen Stapel Blätter vom Stuhl,
damit sie sich setzen konnte. »Einiges davon. Aber das meiste ist in letzter
Zeit entstanden.« Was wird sie von mir wollen?


Imàndaris
ließ sich nieder und betrachtete ihn. »Wir haben dich lange nicht mehr gesehen
und uns Sorgen gemacht.«


»Wer
ist wir?«


»Die
Albae von Dsôn Balsur.«


Er
hob die Augenbrauen. »Das neue Reich hat einen eigenen Namen gefunden?« Das neue Kind ist geboren und benannt. Das bedeutet das Ende von
Dsôn Faïmon.


»Die
Unauslöschlichen nennen es so.«


Carmondai
dachte, sich verhört zu haben. »Das Herrscherpaar ist im Krater?«


Imàndaris’
Freude darüber hielt sich in Grenzen. »Sie befanden sich zufällig auf dem Weg
hierher, um sich den Berg anzuschauen, als die Dorón Ashont Dsôn durch die
Säure auflösten. Caphalor vermutet, dass die Wandelnden Türme die verbliebenen
Vorräte der Alchemikanten aufbrauchten, um den Fluss in Säure zu wandeln. Es
gibt Berichte von Überlebenden, die Glasfässer mit Fflecx-Zeichen darauf
gesehen haben.«


Die Unauslöschlichen. Carmondai fasste es nicht. Das
bedeutete, dass man Dsôn Faïmon gänzlich aufgegeben hatte. »Haben sie die
Sperre aufgehoben?«


»Nein.
Caphalor hält den Steinernen Torweg weiterhin besetzt. Er schrieb, dass es in
den Lagern vor dem Tor immer wieder zu Todesfällen wegen der Parasiten kommt.
Ein Kranker genügt, um einhundert mit den Purpurnen Phaiu Su zu infizieren.«
Imàndaris seufzte schwer. »Es gibt einen Grund, weswegen ich zu dir gekommen
bin: Man übertrug mir den Auftrag, Dsôn Balsur nach den Vorgaben der
Unauslöschlichen zu errichten. Du musst mir dabei helfen, Carmondai.«


»Ich?
Wir haben doch Gelehrte …«


»Sie
sind entweder umgekommen oder befinden sich in Ishím Voróo«, unterbrach sie ihn
und nahm seine Hand. »Bitte! Dein Verstand vermag in viele Richtungen zu
denken.«


Carmondai
fühlte sich geschmeichelt. Und überfordert. Er musste sein Epos zu Ende
bringen, die Zeichnungen und Gemälde anfertigen und sollte zugleich noch eine
Stadt errichten? »Was wird aus Dsôn Faïmon? Hat das Geschwisterpaar dazu etwas
geäußert?«


»Sie
sagten mir, dies hier sei das neue Reich. Wer mag, darf in Dsôn Faïmon bleiben,
wenn sich die Säure abgebaut hat. Doch die ehemals Goldene Ebene der Elben wird
das neue Zuhause der Albae. Der Krater und die Träne der Schöpferin seien ein
Zeichen, das Alte hinter sich zu lassen und an dieser Stelle Dsôn Balsur zu
gründen. Von hier aus werden wir Lesinteïl und Âlandur unterwerfen und die
Elben ausrotten. Ganz Tark Draan wird uns gehören, sagten sie. Bald werden sie
es offiziell verkünden.«


Er
konnte an ihrem Tonfall erkennen, wie niedergeschlagen sie war. Auch ihn
erfüllte die Kunde nicht mit Freude. Es war nicht einfach, Dsôn Faïmon
aufzugeben, nach den vielen Teilen der Unendlichkeit, nach den Kriegen, die
darum geführt worden waren, nach den Entbehrungen. Gilt den
Unauslöschlichen die Heimat denn nichts? »Nun denn, Dsôn Balsur«,
wiederholte er den Namen leise. »Wie viele Einwohner hat das neue Reich?«


Sie
lachte gezwungen. »Ein paar Tausend.«


Zahllose
Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Die Albae vermehrten sich nur langsam, was
es nicht einfacher machte, sich in den kommenden Teilen der Unendlichkeit in
Tark Draan zu behaupten. Toboribars Óarcos können uns bald
an Zahl um das Zehnfache überlegen sein, und auch die Barbaren pflanzen sich
rasend schnell fort. »Wir können nur zu den Infamen beten und hoffen,
dass die Seuche irgendwann endet, damit die Überlebenden unseres Volkes zu uns
gelangen.«


Er
ahnte, welche Tragödie Ishím Voróo bevorstand: Der Ausgang der Schlacht würde
sich bald herumsprechen. Ohne den Graben, die Inselfestungen und die
Schutzvölker würde es nicht lange dauern, bis der übelste Abschaum marodierend
durch die Überreste Dsôn Faïmons wütete, um dort nach Schätzen zu suchen. Die
Überlebenden schwebten in größter Gefahr.


Sicher
war sein Volk wehrhaft. Aber es war auch geschwächt wie selten in seiner
Geschichte. Carmondai kannte keine Aufzeichnungen, keine Epen, keine
Heldengesänge, die Derartiges beschrieben. Und ich bin in
Tark Draan.


»Nicht
zu den Infamen.«


Er
sah Imàndaris an. »Was meinst du?«


»Die
Unauslöschlichen entschieden, dass unser Volk nicht länger zu den Infamen beten
wird. Sie haben uns im Stich gelassen und verdienen unsere Anbetung nicht
länger. Keine Opfer, Gesänge, Gebete.« Die Nostàroi schien von dieser Anordnung
noch weniger begeistert. Sie strich sich durch das hellrötliche Haar. »Nicht
mehr lange, und wir haben zwei Götter, Carmondai, denen wir einen neuen
Beinthron errichten müssen.«


Nun
musste auch er sich setzen. Er ließ sich einfach auf einem Stapel mit
Zeichnungen nieder. Dsôn Faïmon lag im Sterben, die Infamen durften nicht mehr
angerufen werden, und das neue Dsôn Balsur ruhte auf tönernen Füßen. Carmondai
starrte Imàndaris an, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Das
ist Stoff für weitere fünf Epen.


»Wirst
du mir helfen?«, vernahm er ihre Stimme.


In
seinem Verstand herrschte Verwirrung. Bei der Eroberung Tark Draans hatte er
tatkräftig mitgewirkt, ohne dass er seinen Namen in seinem Epos erwähnte, denn
niemand durfte wissen, dass er als Sinthoras aufgetreten war. Sollte es mir vergönnt sein, als Erbauer des aufsteigenden Dsôn in
die Geschichtsbücher einzugehen? Darf ich mich dem verweigern? Ist dies mein
nachträglicher Lohn für meine siegreichen Taten? Die Verantwortung, die
ihm übertragen werden sollte, belastete ihn. Und sie reizte ihn zugleich.


»Sobald
die Plage ausgestanden ist und die Sperre aufgehoben wird, werden die
verbliebenen Albae zu uns kommen und voller Hoffnung sein«, sprach er getragen
zu Imàndaris und erhob sich. »Nostàroi, ich schwöre dir, dass wir beide ein
Dsôn erschaffen, das die alte Stadt an Schönheit und Glanz übertreffen wird.
Sie soll ein Zeichen für den Neuanfang sein, für die neue Ära, die
Wiederauferstehung nach dem schwersten Schlag!«


Imàndaris
stand auf und schloss ihn glücklich in die Arme. »Ich danke dir von ganzem
Herzen! Wir werden eine Stadt errichten mit großen Plätzen und schönen Straßen,
verschlungenen Gassen und prächtigen Gebäuden. Ich werde dir einen Rang
verleihen, den höchsten, den ich vergeben kann, damit du jedem Befehle erteilen
kannst und …«


»Jedem,
außer dir und Caphalor. Und den Unauslöschlichen«, unterbrach er sie mit einem
Lachen. »Dann werde ich mein Epos vorerst ruhen lassen. Es wird später noch
Zeit dafür sein. Dann, wenn ich auf eine fertige Stadt schauen kann. Ich will
Durùston zu Rate ziehen. Er wird die besten Kunstwerke schaffen, um Dsôn Balsur
noch zu erhöhen.« Er hielt ihr die geöffnete Hand hin. »Zeig mir die Pläne,
Imàndaris. Ich mache mich umgehend ans Werk.«


»Ich
habe sie nicht bei mir. Weil ich mir nicht sicher war, ob du annehmen wirst.«
Sie ging zur Tür. »Oh, hast du es schon vernommen?«


»Imàndaris,
ich saß hier in meinem Haus und habe mich um nichts gekümmert außer um die
Kunst.« Er sah ihr an, dass es wenigstens ein wenig Gutes zu berichten gab.


»Arviû
ist zurück. Er gelangte mit den letzten Lieferungen aus Dsôn Faïmon zu uns.«


»Oh,
dann hatte er den Beistand der Inf… der …« Carmondai wusste nicht, welche
Gottheiten er verantwortlich machen sollte. »Was schreibe ich denn nun? Muss
ich mein ganzes Epos abändern?« Er kratzte sich am Hinterkopf. Verflucht.


»Den
Beistand der Fügung«, half sie ihm aus. »Arviû durchläuft die Ausbildung zu
einem Krieger.«


»Er
ist blind!«


»Er
ging bei den Beinturmwächtern in die Lehre und tut das wohl immer noch. Er
sagte mir, dass er sich erst wieder zeigen wird, sobald er einen Kampf gegen
zehn Krieger siegreich besteht. Albae-Krieger, wohlgemerkt.« Imàndaris öffnete
die Tür. »Wenn man beobachtet, wie er sich bewegt, glaubt man nicht, dass er
tatsächlich blind ist. Gib ihm noch einen Teil der Unendlichkeit, und ihm
gelingt das Wunder. Sein Ziel ist es, maßgeblich zum Untergang der Elben
beizutragen.«


Vom Meisterschützen zum blinden Rächer. Carmondai machte
sich zwei knappe Notizen und erntete Imàndaris’ breites Grinsen. »Arviû. Er
wird noch einmal eine spannende Geschichte schreiben, denke ich. Nein, ich
meine, ich werde die seine aufschreiben. Jemand, der
dem Schicksal die Stirn bietet.« Er machte scheuchende Bewegungen. »Die Pläne,
Nostàroi. Wir haben eine Stadt zu errichten.«


Imàndaris
schien ihm noch etwas offenbaren zu wollen. »Kannst du schweigen?«


»Wer
zu schreiben vermag, kann getrost schweigen«, erwiderte er mit einem
Augenzwinkern.


Ihr
Antlitz bekam ein Strahlen, das ihre Erleichterung und Freude deutlich zum
Ausdruck brachte. »Die Unauslöschlichen entschieden, dass Caphalor wieder ein
hoher Benàmoi von ihren Gnaden wird. Er wurde von ihnen als mein Stellvertreter
eingesetzt. Das hat er sich so sehr verdient!« Und damit ging sie.


»Das
hat er wohl. Aber will er es auch?« Carmondai räumte seine Stube auf und
ordnete die Blätter grob, damit er die Pläne der Unauslöschlichen für Dsôn in
Ruhe studieren konnte. Keine alltägliche Aufgabe, die ihn erwartete, aber eine,
auf die er sich freute.


Was
er bisher von seinem Epos über die Eroberung von Tark Draan fertiggestellt
hatte, schlug er fein säuberlich in Wachspapier ein, ebenso alle Notizen und
Skizzen. Wenigstens für Caphalor nimmt alles eine halbwegs erfreuliche
Wendung. Die Unauslöschlichen wissen, was sie an ihm haben und dass die Truppen
ihn sehr mögen. Dsôn Balsur braucht besonnene Krieger wie ihn. Ganze
acht Pakete musste er schnüren und packte sie in eine Truhe, welche die
Aufzeichnungen vor Feuchtigkeit schützte. Sinthoras wünsche
ich alles Gute. Möge er eine eigene Zukunft finden.


Imàndaris
brachte ihm die Pläne, und gemeinsam sichteten sie diese bis weit in den Abend
hinein. Beide waren sich sicher, dass sich aus den Wirren letztlich ein
stattliches, starkes und tödliches Albae-Reich in Tark Draan erhob.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), Steinerner Torweg im Grauen Gebirge, 4372. Teil der Unendlichkeit (5200.
Sonnenzyklus), Spätwinter


»Ihr
da unten!« Caphalor zeigte von seinem Turm herab auf eine Gruppe von Albae, die
sich dem Tor nähern wollte. Sie trugen ihr Hab und Gut in Säcken auf dem
Rücken, die Mäntel waren zerschlissen und die Säume der Beinkleider
ausgefranst. Es fällt mir schwer, aber ich darf kein Mitleid
zeigen. »Bleibt weg! Im Namen von Nagsor und Nagsar Inàste, weicht
zurück und wartet im Lager für die Neuankömmlinge! Einen Schritt weiter, und
ich muss euch mit Pfeilen vertreiben – oder töten lassen!«


Sie
sahen zu ihm hinauf, berieten sich.


»Zielt
auf sie!«, befahl Caphalor den Bogenschützen rechts und links der Brüstung. Sie
hoben ihre Fernwaffen und machten sich bereit.


Die
Albae am Boden sahen es und rannten Hals über Kopf davon.


Caphalor
hasste es, derlei Drohungen gegen die Flüchtlinge auszustoßen, doch zum Schutz
derer, die in Dsôn Balsur lebten, ging es nicht anders. Die Gesunden mussten
gesund bleiben. »Anscheinend werden die Wachen am Zugang des Steinernen Torwegs
in Ishím Voróo nachlässig. Sie hätten die Gruppe aufhalten müssen.«


»Vielleicht
sind sie schon tot?«, warf ein Schütze ein und senkte den Bogen. »Die Parasiten
machen vor keinem Halt.«


»Das
wäre schlecht. Wir brauchen auch dort unten Leute, die weiterhin für Ordnung
sorgen.« Caphalor blickte zur Barrikade, die er im Durchgang hatte errichten
lassen. Dahinter standen Pfeil- und Speerkatapulte, die den Steinernen Torweg
entlangzielten; er selbst befand sich auf dem rechten der Türme, um sich ein
Bild von der Lage an diesem Moment der Unendlichkeit zu machen.


Ohne
Ordnung ging es nicht.


Er
hatte die Flüchtlinge in mehrere Lager einteilen lassen, von vorn nach hinten
gestaffelt: Ganz hinten mussten die Neuankömmlinge warten. Sie durften erst
nach fünfzig Momenten der Unendlichkeit ins anschließende Lager, nachdem klar
war, dass sie keine Parasiten in sich trugen. Auch das zweite Übergangslager
stand unter strenger Beobachtung; zeigten sich bei den Albae nach weiteren zehn
Momenten keine Anzeichen für die Krankheit, durften sie ins dritte vorrücken.
Dort warteten die Gesunden auf den Moment, an dem Caphalor ihnen mitteilte,
dass sie passieren durften.


Die
Kontrolle und Aufrechterhaltung der Ordnung übernahmen Soldaten, die man
seinerzeit zur Bekämpfung der Dorón Ashont zurückbeordert hatte und die deshalb
zu den Ausgestoßenen gehörten. Caphalor kannte einige vom Feldzug in Tark Draan
her. Sie ritten jeden Morgen bis nahe an die Barrikade, erstatteten ihm Bericht
und nahmen von ihm Befehle entgegen, die sie umsetzten. Sein verlängerter Arm.


Aïsolon, mein Bester. Beschütze diejenigen, die wie du entschieden
haben, Dsôn Faïmon die Treue zu halten. Er dachte oft an seinen guten
Freund, der eine große Aufgabe versah.


Ebenso
oft dachte er an seine Kinder, deren Schicksal er nicht kannte. Lebendig, tot,
von Säure zerfressen … Die Ungewissheit bereitete ihm grausamsten Schmerz in
tiefster Seele.


Und
er dachte an Sinthoras, der durch den Westen von Ishím Voróo zog. Er könnte den Wartenden Zuversicht geben und ihnen Visionen von
einem neuen Leben schenken. Sofern er noch unter den Lebenden weilt.


Voller
Mitgefühl betrachtete Caphalor die Zelte, die sich im Torweg drängten. Eilends
errichtete Mauern trennten die drei Lager voneinander, dazwischen gab es
jeweils einen Schritt breite Gräben, gefüllt mit Säure aus Dsôn, als Barriere
gegen kriechende Parasiten.


Dennoch
war es nicht einfach, der Plage Herr zu werden. Es gab nach wie vor große
Verluste und Neuansteckungen. Alles in allem befanden sich viertausend seines
Volkes im Grauen Gebirge und hausten unter unwürdigsten Bedingungen.


Welch Elend. Caphalor ballte die Rechte zur Faust – und
konnte doch keinen für das Schicksal seines Volkes zur Rechenschaft ziehen.
Die Dorón Ashont waren ebenso in der Säure vergangen wie Tausende von Albae.
Samusin hatte eingegriffen. Und doch gab es da diesen Gedanken …


Er
wusste nicht, was er tun würde, wenn sich ein Freund oder eines seiner Kinder
zu erkennen gäbe und um Einlass bettelte. Er konnte nur hoffen, dass dies
niemals geschehen würde.


Hinter
ihm wurde leise gesprochen, dann trat ein Alb, der von einem langen, schnellen
Ritt gezeichnet war, neben ihn und reichte ihm eine Lederhülle mit dem Zeichen
der Unauslöschlichen. »Nachricht für dich, Caphalor. Du sollst es allein
lesen.«


»Ich
stelle mir vor, es wäre sonst niemand hier.« Ungeachtet der Bogenschützen um ihn
herum, öffnete er die Verschlusskappe und nahm das Blatt heraus.


Er
überflog die Zeilen, machte doch einige Schritte zur Seite. Es war wirklich
keine Botschaft, die ein anderer lesen sollte!


 

	    
	     


	    
	    Geschätzter und von uns gesegneter Caphalor,


 


Du hast Dich in vielen Teilen der Unendlichkeit als
aufrechter, treuer Alb erwiesen, der seine Aufgaben ohne Murren anging und auch
nicht mit Uns haderte, als Wir Dich abberiefen. Sieh diese Zeit als Prüfung.



Diejenigen, welche sich berufen fühlten, sich in die Belange
unseres Volkes einzumischen, irrten. Sie täuschten sich und damit Uns und alle
Albae in Dsôn Faïmon!


Eine neue Zeit ist angebrochen.


Eine Zeit voller Herausforderungen. Die Zeit einer neuen
Generation von Albae und eines neuen Reiches namens Dsôn Balsur.


Und so wie Wir Dich brauchen, als ein Krieger mit Weitsicht,
mit Umsicht, mit Verstand und harter Faust, so benötigen Wir auch Albae vom
Schlag eines Sinthoras.


Die Verbannung schien unabwendbar. Aber Wir haben ebenso
erkennen müssen, dass er von Uns aufgrund falscher Aussagen und erkaufter
Zeugen in die Verbannung geschickt wurde. Polòtain verging in den Fluten, er
ist seiner gerechten Strafe somit zuvorgekommen.


Dir befehlen Wir: Mache Dich in aller Heimlichkeit auf nach
Ishím Voróo und suche Sinthoras für Uns. Finde ihn und bring ihn zurück, damit
er zusammen mit Dir die Züge gegen die Elben in Lesinteïl und Âlandur führen
kann. Nicht als Nostàroi, doch als angesehener Benàmoi.


Unser Volk ist geschwächt, und so hat es Helden nötig, zu
denen es aufschauen kann. Du und Sinthoras, Ihr seid solche Helden! Man spricht
noch immer von der Schlacht in der Goldenen Ebene!


Ziehe los, Caphalor!


Ziehe los und bringe Uns den Helden!


Diese Nachricht soll die Erlaubnis sein, nach Tark Draan
einzureisen.


 


Darunter
prangte das Siegel der Unauslöschlichen.


Man könnte meinen, sie wollten mir wieder das Amt des Nostàroi
antragen. Ich würde es nicht noch einmal annehmen. Caphalor hob den Kopf
und sah über die Zinnen und die Lager zum Torweg. Nach Ishím
Voróo. Sofort kehrten die Erinnerungen an seine Reise zurück, als er von
den Herrschern zusammen mit Sinthoras ausgesandt worden war, um den Nebeldämon
zum Verbündeten zu gewinnen.


Es
waren keine guten Erinnerungen.


Auf
den Verbleib des Nebeldämons gab es keinen Hinweis mehr. Er
hat uns verlassen.


Caphalor
beschlich der Verdacht, dass die Unauslöschlichen Sinthoras deswegen
zurückholen wollten, weil sie den Nebeldämon und dessen Fähigkeiten aufgrund
der geringen Anzahl der überlebenden Albae brauchten, wollten sie in Tark Draan
erfolgreich sein.


Sie ziehen nicht einmal in Betracht, dass er an der Seuche
erkrankt ist. Oder dass ich daran erkranken könnte. Caphalor blickte auf
das Lager. Ich werde in der Nacht aufbrechen.


Rasch
verließ er den Turm, um seinen Stellvertreter in die wichtigsten Dinge
einzuweisen, danach würde er einen Brief an Imàndaris schreiben. Sie musste
wissen, welche neue Aufgabe ihm anvertraut war und warum er erneut in die
Wildnis aufbrechen musste.
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Mitten
in der Nacht, als Caphalor sicher war, dass die meisten Albae in den Lagern
schliefen, ritt er durch eine Lücke in der Barriere. Dichter Schnee fiel.


Sein
Nachtmahr Sardaî trug nur die nötigsten Dinge für die Mission. Es ging nicht um
Bequemlichkeit; Schnelligkeit war wichtig. Ansonsten verzichtete er auf jede
Art von Insignien, er verbarg gar seine Rüstung unter dem Mantel. Niemand
wusste, wer in der Nacht freiwillig durch die Zeltstadt preschte, in der die
unheilbare Krankheit lauerte, und nordwärts strebte.


Caphalor
setzte auf Sardaîs Rücken über die kleinen Gräben hinweg, vorbei an den
Lagerfeuern der Wachen. Niemand sprach ihn an, niemand rief ihm etwas
hinterher. Die Wartenden kümmerten sich nicht um den einsamen Reiter – bis sich
ihm plötzlich eine Gestalt am Ende der Zeltstadt für die Neuankömmlinge in den
Weg stellte.


Parasitenland. »Aus dem Weg!«, herrschte Caphalor den
Vermummten an und lenkte Sardaî zur Seite.


Der
Alb folgte der Bewegung, als wollte er sich absichtlich niederreiten lassen.


Caphalor
kannte kein Mitleid und ließ den Nachtmahr unbeirrt weiterlaufen.


Kurz
vor dem Zusammenprall wich der Unbekannte aus.


Was sollte das? Er sah über die Schulter nach dem
Maskierten, der eine seiner Satteltaschen in den Händen hielt und sie im
Davonlaufen rasch plünderte. Dieb! Caphalor hielt
Sardaî sofort an und wendete ihn. Das werde ich dir nicht
durchgehen lassen.


Er
jagte zurück. Ihm fiel siedend heiß ein, dass sich der Brief der Unauslöschlichen
in der Tasche befunden hatte. Sein Auftrag und sein Passierschein.


Und
genau den hielt der Maskierte in den Fingern! Er schien begriffen zu haben, was
er gefunden hatte, und hetzte weiter, durch das Lager auf das Tor zu; dabei
schwenkte er das Blatt und rief Unverständliches.


Durch
sein Geschrei erhoben sich die Wartenden aus dem Schlaf und strömten aufgescheucht
aus den Unterkünften ins Freie. Lebende Hindernisse.


»Schneller,
Sardaî! Aber gib acht, wen du triffst«, flüsterte Caphalor dem Nachtmahr ins
Ohr.


Es
entspann sich ein Wettlauf zwischen dem Dieb und dem Rappen, der es vermied,
mit den Albae zusammenzuprallen. Caphalor half ihm, wo es ging, lenkte ihn und
ließ ihn über die Gräben springen. Doch das Ausweichen kostete Zeit, was dem
dreisten Dieb einen Vorsprung verschaffte.


Er darf Tark Draan nicht erreichen, sonst schleppt er die
Parasiten ein! Caphalor zog sein Schwert. Der Tod war dem Maskierten
sowieso sicher, weil er die Nachricht gelesen hatte.


Die
Bogenschützen auf der Mauer hatten das Wettrennen verfolgt. Sie gingen auf den
Zinnen in Position und nahmen ihre Bögen hoch.


Der
Dieb hatte das letzte Lager hinter sich gelassen und hetzte auf die Barrikade
zu, stolperte und fing sich wieder, schwenkte den Brief und schrie: »Lasst mich
durch! Die Unauslöschlichen haben es mir erlaubt! Lest es! Lest es!«


Gleich habe ich dich! Caphalor sah keine weiteren
Hindernisse mehr und ließ Sardaî wie den Wind dahinfliegen. Der Nachtmahr
streckte sich, Blitze flackerten um seine Fesseln, als ritte er auf einem
Gewitter dahin. »Bleib stehen, Dieb, und gib mir den Brief zurück! Dann lasse
ich dir dein Leben!«


Doch
der Maskierte hörte nicht und hatte die Barriere fast erreicht, geriet in den
Schein der Blendlampen und Fackeln. Die Wachen machten die Katapulte klar.


Ich warnte dich. Caphalor schleuderte sein Schwert.


Die
Waffe surrte dunkel durch die Nacht und traf den Dieb in den Nacken. Ohne
Schrei, ohne irgendeinen Laut brach er zusammen und überschlug sich mehrmals.
Das Blatt wirbelte auf, wurde vom Nordwind erfasst und davongetragen – hinter
die Barriere.


»He
du, auf dem Nachtmahr«, schallte es auf Caphalor nieder. »Bleib stehen, oder
ich lasse dich von Pfeilen spicken!«


»Ich
bin Caphalor!«, rief er zu den Wachen. Doch in seiner schlichten Gewandung
würde ihn niemand als Benàmoi des Torwegs erkennen.


»Sicher.
Bleib stehen, oder du wirst sterben!«, brüllte man ihm die Antwort zu.


Ich muss den Brief haben! »Spring, Sardaî!« Er presste dem
Nachtmahr die Fersen in die Flanken, und der Hengst drückte sich ab.


Klackend
wurden die Katapulte ausgelöst.


Die
abgefeuerten Pfeile schwirrten knapp unter den Hufen dahin, der lang gezogene
Flug brachte Caphalor sicher auf die andere Seite der Barriere, wo er sofort
von Speerträgern umringt wurde. Neben Sardaîs linkem Huf sah er den Brief.


»Sachte!«,
rief er seinen Männern zu und schlug die Kapuze zurück, um ihnen seine Züge zu
weisen. Sie senkten die Speere, waren sich jedoch nicht sicher, was sie tun
sollten. Die Anweisung lautete, niemanden nach Tark Draan zu lassen, der aus
Ishím Voróo kam. »Ich habe das hier verloren.« Caphalor glitt aus dem Sattel,
nahm den Brief auf und gab ihn Ofardanór, seinem heraneilenden Stellvertreter.


Zwischendurch
hörte er laute Rufe aus den Lagern. Die Hatz hatte für Unruhe gesorgt; der
Leichnam des Diebs lag ausgestreckt wenige Schritte vor der Barriere. Sein Ende
sorgte für Unmut und Empörung.


Ofardanór
las die Zeilen und befahl mit einem langen Blick, die Waffen zu senken. »Er
darf zurückkehren«, sagte er laut und hob den Brief. »Die Unauslöschlichen
haben es ihm gestattet.« Dann gab er Caphalor das Schreiben zurück.


Caphalor
sah, dass die Schrift im entsprechenden Abschnitt verwischt war. Ofardanór
hatte die Erlaubnis gar nicht lesen können. Ich wählte den
Rechten für das Amt. »Danke«, sagte er leise und stieg auf die Barriere,
um nach den Wartenden zu sehen. Zu viel Aufruhr. In dieser
Nacht kann ich es nicht noch einmal versuchen.


Er
sprang neben seinem Stellvertreter auf die Erde. »Beschießt den Leichnam mit
Brandpfeilen und achtet darauf, dass nichts aus ihm hervorbricht. Falls er
Würmer in sich trägt, müssen sie vernichtet werden.«


Caphalor
ging zu Sardaî und nahm die Zügel, um ihn in den Stall zu bringen. Das Herrscherpaar muss mir eine neue Erlaubnis ausstellen. Ich
kann mich nicht darauf verlassen, es das nächste Mal mit einem treuen Krieger
wie Ofardanór zu tun zu haben.


In
den Stallungen angelangt, besah er sich die Flanke des Nachtmahrs, die einen
langen, aber flachen Schnitt aufwies, aus dem Blut rann. Der Dieb hatte die
Halterung der Tasche mit einer Klinge durchgetrennt und dabei das Tier
verletzt. Er ist zurecht gestorben.


Behutsam
sattelte er den Rappen ab und wusch die Wunde, was Sardaî schnaubend über sich
ergehen ließ. Es war nicht nötig, den Schnitt zu nähen, die Wunde würde von
selbst heilen. Caphalor gab heilende Salbe darauf.


Nachdenklich
hob er die Satteltasche an. Bei seinem letzten Ritt nach Ishím Voróo hatte er
eine verloren, dieses Mal war sie ihm gestohlen worden. Ich
sollte auf Gepäck verzichten.


Seine
Gedanken schweiften ab, kehrten zum Lager zurück, durch das er auf Sardaî
gejagt war, um den Dieb einzuholen. Er sah das Elend und Leid seines Volkes vor
seinem geistigen Auge und wurde von Schuld gepackt: Ich bin
dafür verantwortlich. Sinthoras und ich. Auf Befehl der Unauslöschlichen.


Hätten
sie den Nebeldämon nicht als Verbündeten gewonnen, wäre das Wesen nicht über
das Reich der Fflecx hergefallen und hätte sie vernichtet. Dann wären die Dorón
Ashont nicht an die unbewachte, vergessene Alchemie der Gnome gelangt und
hätten Dsôn nicht in Säure auflösen können.


Das Scheitern von Sinthoras und mir hätte viele Leben gerettet.
Die Helden von Tark Draan tragen Verantwortung für Glanz und Untergang. Caphalor
schloss die Augen und schwor, alles zu tun, um sein Volk in der neuen Heimat
besser zu schützen. Samusin, gib mir die Kraft, für
Ausgleich zu sorgen.


Sardaî
gab ein warnendes Wiehern von sich.


»Wie
liebevoll du dich kümmerst«, sagte eine ihm wohlbekannte Stimme, mit der er
jedoch an diesem Ort, in diesem Moment der Unendlichkeit niemals gerechnet
hätte.


Caphalor
hob die Lider und wirbelte herum. »Sinthoras!«


Er
starrte ihn für die Dauer von vier Herzschlägen sprachlos an. Das lange blonde
Haar leuchtete wie Gold, er trug die einfache Rüstung eines Wächters.


»Wie
bist du hereingekommen?«, fragte Caphalor erstaunt und fügte mit einem Lächeln
hinzu: »Und wen muss ich hinrichten, weil er dich nicht bemerkte?«


»Deine
Leute sind gut. Ich wäre nicht an ihnen vorbeigelangt.« Sinthoras trat auf ihn
zu und umarmte ihn. »Es tut so gut, dich zu sehen!«


»Du
hättest mich beinahe verpasst.« Caphalor erwiderte die Umarmung und
verschwendete keinen Gedanken daran, dass sein Freund die Parasiten einschleppen
könnte. »Ich wollte nach Ishím Voróo.«


»Ich
weiß. Es war nicht zu überhören, weder dein Aufbruch noch deine Rückkehr.«
Sinthoras schlug ihm mehrmals auf die Schulter. »Ihr Götter, ihr Götter! Dass
ich dich noch einmal sehen darf! Was wolltest du in der Wildnis? Oder musstest
du nach Dsôn Faïmon?«


Caphalor
hatte die Überraschung verwunden. »Verrate du mir, wie du in die Festung
gelangt bist, dann sage ich dir, was ich in Ishím Voróo wollte.«


Sinthoras
zeigte nach Osten. »Ich habe mich nur an das gehalten, was die Unauslöschlichen
mir in ihrem Urteil auferlegt haben.«


»Und
das war?«


»Ich
sollte so lange nach Westen gehen, bis ich nicht mehr weiterkomme. Nun, ich
ging nach Westen und bin im Osten wieder herausgekommen«, erklärte Sinthoras
mit einem Grinsen. »Die Zwerge an der anderen Pforte waren leichter zu
übertölpeln als die Fünften. Eigentlich wollte ich nach Dsôn Balsur, aber als
ich hörte, dass auch die Unauslöschlichen dort weilen, dachte ich, es wäre
besser, wenn ich dich um Fürsprache bitte, weil ich befürchte, dass sie mir
meine Erklärung sonst nicht glauben.«


»Das
… ist ungeheuerlich!« Caphalor legte den Kopf in den Nacken und lachte
schallend. Das habe ich vermisst. »Du solltest dich
hören, mit welcher Dreistigkeit du lügst.«


»Ich
lüge? Du meinst, man könnte mir unterstellen, ich wäre nach Tark Draan
gekommen, bevor ihr den Steinernen Torweg versperrt habt, und hätte mich
seitdem hier verborgen gehalten?« Sinthoras wirkte erheitert. »Nun, behaupten
kann man dies, aber es lässt sich wohl schwerlich beweisen. Bitte, reite nach
Westen, und ich schwöre, dass du im Osten herauskommst. Wie lange du aber dafür brauchst, weiß ich nicht. Abgesehen davon
wurde ich nur aus Dsôn Faïmon verbannt. Ach ja …« Er
lachte auf. »Zähle unterwegs die Gräber derjenigen, die ich zu Ehren der
Unauslöschlichen erschlug. Es müssten weit mehr als die geforderten zehntausend
sein. Damit habe ich gleich zwei Bedingungen erfüllt, die meine Verbannung
aufheben.«


»Das
ist dermaßen unverschämt, dass es heldenhaft ist.« Caphalor hatte sich beruhigt
und reichte ihm den teilweise verwischten Brief. »Du kannst dir deine
fadenscheinigen Erklärungen für dein Auftauchen allerdings sparen. Lies. Die
Unauslöschlichen wollen uns als Helden zurück.«


Sinthoras’
Augen leuchteten. »Ist das wahr?«


»Ja.
Dein Ruf wird wieder hergestellt. Nostàroi wirst du ebenso wenig wie ich
werden, doch wir gehören bald wieder dem Heer an. Als Benàmoi.« Und können unsere Schuld abtragen.


Sinthoras
setzte sich ins Stroh, las den Brief, während sich Tränen der Freude aus den
Augenwinkeln ergossen. »Das ist …« Er schluchzte kurz und rieb sich übers
Gesicht. »Ich war wirklich in der Wildnis«, sagte er mit hohler Stimme. »Mir
gingen Einfälle durch den Kopf, die ich keinem beschreiben kann, Caphalor. Ich
dachte daran, mein eigenes Reich zu gründen, eine eigene Armee aufzustellen und
Dsôn zur Rettung zu eilen. Ich war verzweifelt, quälte mich mit Selbsthass, und
… ich legte mir die Dolchklinge mehr als einmal an die Kehle. Das Schlimmste
überhaupt … Aber … Caphalor! Wir beide!« Er sprang auf und umarmte ihn wieder
voll Freude und Überwältigung. »Wir beide! Ich werde wieder einen Namen haben,
ich werde bewundert werden und denen die Zungen herausreißen, die falsch gegen
mich redeten.«


Da ist er wieder, der alte Sinthoras. Caphalor klopfte ihm
erneut auf den Rücken. »Dann los. Ich kann mir den Ausflug nach Ishím Voróo
sparen. Und ob deine Feinde überhaupt noch leben, ist dahingestellt.«


»Sie
werden doch nicht alle an der Seuche gestorben sein, auch wenn ich es mir
wünschen würde.«


Caphalor
wunderte sich über Sinthoras’ unverändert gute Laune. »Sag, du weißt um das
Schicksal von Dsôn, oder?« Sinthoras’ fragender Blick zeigte ihm, dass er
nichts ahnte. »Die Stadt wurde vernichtet. Die Dorón Ashont haben sie in einem
Strom aus Säure vergehen lassen.«


Sinthoras’
Heiterkeit erstarb, und er wusste nichts zu erwidern. Seine Lippen formten den
Namen Timānris. Er musste sich an einem Pfosten abstützen, sonst wäre er gegen
den Nachtmahr gesackt.


»Ich
sehe schon, bevor wir zu den Unauslöschlichen reisen, werden wir in dieser
Nacht unseren Kummer in Wein ertränken.«


Sinthoras
schluckte, legte eine Hand an den Hals, als wollten die Worte nicht
herauskommen und ihn ersticken.


»Ich
erzähle dir, was alles geschehen ist. Aber nicht hier.« Caphalor streichelte
Sardaî zum Abschied über die Nüstern und verließ mit Sinthoras den Stall.


Seine
Welt war durch die Rückkehr des verstoßenen Weggefährten ein wenig besser
geworden und erhielt etwas zurück, das er verloren geglaubt hatte: Zuversicht.


Nun
sah Caphalor es als seine Freundesaufgabe, ein großes Stück davon an Sinthoras
zu geben.


Es
würde nicht einfach werden.
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Tark Draan (Geborgenes
Land), südwestlich des Grauen Gebirges, Zauberreich Simīnia, 4372. Teil der
Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus), Frühling


Simīn
der Unterschätzte war stolz auf die, welche vor ihm saßen: Grok-Tmai der
Grüblerische in seinem grauschwarzen Gewand; Hianna die Vollendete, die ihre
opulente Garderobe gegen eine schlichte lavendelfarbene getauscht hatte; Fensa
die Einfallsreiche in ihrem Kleid aus Blüten; und Famenia die Geprüfte, die
aussah, als wollte sie mit einem Hofnarr auf Wanderschaft gehen.


Sie
alle saßen mit ihm um den Tisch und lasen aufmerksam seinen
Vorschlag für einen Bannspruch, den er erarbeitet hatte. Seinen!


Sie
schwiegen, lasen, schrieben eigene Gedanken auf ein zweites Papier, blätterten
in ihren eigenen Büchern und räusperten sich zwischendurch.


Famenia
gab als Erste auf und bat mit Blicken um Entschuldigung. Als sehr früh berufene
Nachfolgerin von Jujulo dem Fröhlichen war sie nicht in der Lage, mit dieser
Form von Magie umzugehen. Er lächelte sie nachsichtig an.


Der
Nachmittag verstrich.


Hianna
legte als Nächste ihren Federkiel beiseite, ihr folgte Grok-Tmai, und
schließlich beendete auch Fensa ihre Tätigkeit.


»Nun?«,
fragte Simīn, weil er es nicht länger aushielt. »Und du, Famenia, musst nichts
sagen.«


Sie
nickte dankbar, erleichtert darüber, sich nicht weiter blamieren zu müssen.


»Dann
möchte ich beginnen«, sagte Grok-Tmai bedeutsam. »Vom Ansatz her ist die Formel
nicht schlecht. Meines Erachtens liegt jedoch ein fataler Fehler bereits in der
ersten Zeile.«


Aus
dem mürrisch vorgebrachten Einwand ergab sich eine angeregte Unterhaltung
zwischen den Magi und Magae, bei der viel gesprochen und noch mehr vorgeschlagen
und verworfen wurde.


Simīn
musste einräumen, dass er einiges falsch bedacht hatte, aber manche der
vorgebrachten Bedenken hielt er schlicht für unsinnig. Doch nicht nur
Grok-Tmai, auch Hianna und Fensa steuerten vor allem wertvolle Hinweise bei.
Nur Famenia saß verloren zwischen ihnen und verstand offenkundig kaum etwas von
dem, was gesprochen wurde.


Der
Abend zog herauf, doch das Disputieren ging weiter. Erst mitten in der Nacht
wurde die Müdigkeit zu groß, und so brach man die Unterredung ab.


Simīn
hatte zumindest ein paar neue Ansatzpunkte erhalten, um die Bannformel gegen
den Dämon noch einmal zu überdenken und zu erweitern. »Mein Dank an euch. Es
gibt so viel zu beachten, dass ich froh bin, auch auf euer Wissen zugreifen zu
können. Wir schaffen es, dieses Wesen aus dem Geborgenen Land fernzuhalten und
dauerhaft in die Schranken zu weisen. Gehen wir nun zu Bett und machen uns bei
Sonnenaufgang erneut an die Arbeit. Wir sind auf einem guten Weg.«


Sie
applaudierten ihm; einer nach dem anderen erhob sich, und sie verschwanden in
die Zimmer, die er ihnen zur Verfügung gestellt hatte.


Nur
Famenia blieb sitzen. Sie sah traurig aus, wie Simīn fand, während sie mit dem
Federkiel spielte.


Sie kommt sich nutzlos vor. »Gräme dich nicht. Jujulo
konnte nicht wissen, welche Herausforderung sich eines Umlaufs seiner Famula
stellen würde.« Er kam zu ihr und strich ihr väterlich übers Haar.


»Was
tauge ich denn?«, sagte sie niedergeschlagen. »Ich kann Windstöße erzeugen,
Feuerwerk, Illusionen.«


»Ohne
sie wäre Mühlenstadt nicht gerettet worden«, erinnerte er sie. »Es erfordert
Talent und Geschick, einen Musikzauber derart auszuweiten, dass er einem als
Schild dient.«


»Es
war dämlich. Meine Ohren klingelten noch vier Umläufe.« Famenia zeigte ein
verkniffenes Lächeln.


Simīn
nahm sie in den Arm. »Famenia, was du vollbracht hast, war ungeheuerlich! Im
Vertrauen«, er sah sich verschwörerisch um, »keiner meiner Famuli hätte das
gewagt. Die Heiterkeit, die dir Jujulo zeigte, ist eine gute Waffe gegen
Verzagtheit. Wir werden sie noch oft brauchen. Und ansonsten: Es kommt nur
darauf an, wie du einen Zauber einsetzt. Das hast du bereits begriffen.« Er
drückte sie aufmunternd an sich. »Du wirst eine gute Maga werden. Und die Dinge
im Geborgenen Land kommen wieder ins Lot, du wirst sehen. Die Pakte der Könige
mit den Albae sind bereits zerbrochen. Auf unseren Druck hin und auch in deinem
Namen. Du bist die Befreierin von Mühlenstadt. Niemand legt sich mit einer
solchen Zauberkundigen an. Wir schlagen die Elbenschlächter und ihre Horden der
Nacht!«


»Wenn
Ihr das sagt, Meister.«


Ganz gelungen ist es mir nicht, sie aufzumuntern. Aber sie wirkt
schon wieder ein bisschen zuversichtlicher. »Sag nicht Meister zu mir. Du bist keine Famula mehr.« Er wollte
gehen, da fiel ihm noch eine Sache ein. »Möchtest du mir verraten, woran Jujulo
forschte? Wir haben uns immer gefragt, ob er sich wirklich nur auf die
Unterhaltung und Erbauung der Menschen konzentriert.«


Famenia
dachte kurz nach, bevor sie Antwort gab. »Da gibt es kein Geheimnis. Weder trachtete
er danach, Blei in Gold zu verwandeln, noch die Abgründe von Tions Welten zu
ergründen oder Allmacht zu erlangen. Er wollte die Leute in seinem Zauberreich
lachen hören und glücklich machen. Am besten alle im Geborgenen Land. Dazu
bildete er mich aus.«


Das dachte ich mir. Ein alter Kindskopf mit dem Schalk im Nacken.
Ich vermisse ihn. Simīn wusste, dass Jujulo seine besten Famuli und
Famulae stets auf Reisen geschickt hatte. Als Prüfung und zum Vergnügen derer,
die unterwegs auf sie trafen; diese waren mit Illusionssprüchen und dergleichen
köstlich unterhalten worden. »Wie ich schon sagte: Wir werden Aufmunterung bald
brauchen. Das ist ein kostbares Gut!« Er warf ihr einen Apfel zu, den sie nicht
unbedingt geschickt auffing. »Oh, verzeih mir. Ich dachte, es wäre keine
Schwierigkeit für dich.«


»Warum?«


»Nun,
weil du bestimmt … jonglieren kannst. Als Jujulos Erbin.«


»Nein,
kann ich nicht.«


»Aber
wie habt ihr das auf der Reise gemacht?«


»Wir
haben einfach nicht jongliert.« Famenia grinste. »Wir zauberten.«


»Nein,
ich meinte, wenn ihr unterwegs wart. Auf der Prüfung. Außerhalb der Zauberreiche
und abseits jeglicher magischer Energie im Boden.« Simīn war gespannt. »Ich
nehme an, ihr habt heitere Geschichten erzählt, um die Leute im Wirtshaus zu
unterhalten.«


Famenia
hüstelte und nahm ihr Amulett hervor. »Damit.«


»Ich
verstehe nicht.«


»Damit
lässt sich die Kraft, die man zum Zaubern benötigt, speichern. Es ist nicht
viel, aber …«


Ist das die Möglichkeit? Simīn kam mit langen Schritten
zurück zu ihr und berührte den Talisman. Seine Kuppen kribbelten, er fühlte die
Kraft, die in dem Amulett ruhte. »Jujulo hat einen Weg gefunden«, wisperte er.
»Der Narr erlangte höchstes Wissen!«, rief er dann fröhlich. »Famenia! Wie
viele Amulette fertigte er an?«


»Eines
wie dieses«, antwortete sie.


»Nur
eines? Oh.« Zu früh gefreut. Er hatte gedacht, dass
sie mit den Amuletten nahe ans Graue Gebirge gelangen und dem Dämon unmittelbar
vor dem Ausgang Einhalt gebieten könnten, indem sie magische Reserven aus den Talismanen
bezogen. »Schade. Aber vielleicht weißt du, wie er es hergestellt hat?«


»Nein.«


Simīns
Hochstimmung verebbte so schnell, wie sie gekommen war.


»Aber
es gibt kleinere, die weniger speichern können«, erklärte Famenia und grinste
dabei, weil sie ihn absichtlich auf die Folter gespannt hatte. »Insgesamt hat
Jujulo vierzig hergestellt. Für alle, die auf Wanderschaft gehen. Die Amulette
und Ringe halten nicht ewig und zerbröckeln irgendwann, aber man kann sie noch
oft benutzen. Denke ich.«


»Ich
preise deinen Meister. Der Narr war der Weiseste von uns.« Simīn nahm ihr
Gesicht zwischen beide Hände und gab ihr einen dicken Schmatzer auf die Stirn.
»Er gab uns die Möglichkeit, den Dämon aufzuhalten. Er und du. Wir sehen uns …
später.«


Dann
rannte er in sein Arbeitszimmer. Schlafen konnte er später noch. Er musste
zunächst seine Formel verbessern.
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… So habt ihr gelesen von den Helden von Tark Draan.


 


Nicht alles ward berichtet, denn sie erlebten zu viel.


Von manchem ward nicht berichtet, weil ich es nicht erfuhr.


 


An einem Splitter der Unendlichkeit mag ich mich hinsetzen und die
Zeit finden, auch die letzte Geschichte zu erzählen und das Epos zu vervollständigen
oder die Legenden der Albae fortzuführen.


Wenn Dsôn Balsur errichtet ist und sich ein neuer Beinturm über
dem Schwarzen Herzen des Albae-Reichs erhebt, erst dann! Erst dann!


Aber ich kann euch sagen,


dass Virssagòn sich Waffen von solcher Einzigartigkeit ersann,
dass alle Völker Tark Draans vor Neid und Scham erbleichten. Viele
Elbenfestungen fielen letztendlich durch ihn, und Arviû, für den er die
tödlichsten Wurfklingen schuf, wurde zu seinem besten Freund.


dass Arviû seine Rache wieder und wieder für das verlorene
Augenlicht bekam. Seine Elbenhatzen waren die blutigsten, die man kannte, und
wenn er nicht mehr als vierzig eigenhändig töten durfte, war für ihn der Moment
der Unendlichkeit unerfüllt.


dass Morana sich den Barbaren zugeneigt fühlte, und das mehr, als
gut für sie war. Sie zog auf eigene Faust durch Tark Draan, um sie zu
erforschen, um sie zu verstehen, und ging sogar so weit, sich mit manchen von
ihnen in Liebe zu verbinden – oder das, was sie für Liebe hielt. Schließlich
kehrte sie nicht mehr nach Dsôn zurück. Ich weiß nicht, was aus ihr wurde.


dass Horgàta mit ihren Kriegern verschollen blieb.


Die Unauslöschlichen sandten Virssagòn in den Süden von Tark
Draan, um sie zu finden, doch ihre Spuren endeten an den Toren des Reichs der
Unterirdischen. Es gibt Barbaren, die Handel mit den Unterirdischen vom Stamm
der Zweiten betreiben, und sie berichteten, dass eine Horde Elben Unterschlupf
bei ihnen suchte. Doch sie öffneten Horgàta ebenso die Tore und jagten beide
Gruppen zum Südtor hinaus, fort aus Tark Draan. Was aus ihnen wurde, ist
unbekannt.


Und dass Sinthoras und Caphalor die größten Helden von allen sind,
auch ohne Nostàroi zu sein!


Sie bereiteten die Schläge gegen Lesinteïl, das Reich der Elben im
Norden, vor und fügten dem Feind große Verluste zu.


Zäh ist das Ringen, Meile um Meile wird bis zum heutigen Moment
der Unendlichkeit hart erkämpft.


Sie waren es, die Âlandur an vielen Stellen mit einer Mauer
umfassten, um die Elben in die Knie zu zwingen.


Und sie werden es sein, die uns den Sieg über die Elben und ganz
Tark Draan bringen.


Daran hege ich keinen Zweifel.


So wahr Dsôn Balsur niemals vergehen wird!


	     


	    Schlusswort
des Epos »Die Helden von Tark Draan«,


	    aufgezeichnet
von Carmondai, dem Meister in Bildnis und Wort
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Tark Draan (Geborgenes
Land), Graues Gebirge, 4372. Teil der Unendlichkeit (5200. Sonnenzyklus),
Frühling


»Was
ist mit diesem Schronz?« Shoggrok stand vor dem gefangenen Óarco, von dessen
Halsring Ketten verliefen, die um mehrere Stalagmiten geschlungen waren. Der
Leib war übersät mit Schnittwunden, Blut konnte er keines mehr in sich tragen.
Er hockte am Boden und starrte sie aus toten Augen an. »Lebt er immer noch?«


Die
Horde Óarcos um ihn herum sah den imposanten Anführer der verbliebenen Kraggash
betreten an.


»Toboribar
hat befohlen, dass sich all seine Truppen in den Süden zu begeben haben.«
Shoggrok hatte den Auftrag, die Nachzügler aus dem Grauen Gebirge zu treiben,
und den nahm er sehr ernst. Nach der Niederlage vor Sonnenhag und dem Verrat
der Schwarzaugen brauchte man jeden Arm, der ein Schwert schwingen konnte. Er
zeigte auf den Angeketteten. »Auch er gehört zu den Truppen. Macht ihn los,
dann nehmen wir ihn mit.«


»Aber
… er ist keiner mehr von uns«, wagte einer der Krieger Widerspruch. »Der Dämon
hat ihn verändert. Er müsste schon lange draufgegangen sein, doch er schlägt
und beißt nach jedem, der in seine Nähe kommt.«


»Den
kann man nicht gebrauchen«, pflichtete ein zweiter Óarco bei. »Er ist verrückt.
Wir sollten ihn hierlassen. Dann können die Schwarzaugen mit ihm spielen. Oder
er mit ihnen.«


Der
Gefangene sprang mit einem wilden Schrei auf und warf sich vorwärts. Die Ketten
spannten sich, rissen ihn zurück. Ein Stalagmit zerbarst. Sogar Shoggrok zuckte
zusammen, überrascht von der Wildheit und der Kampfeslust.


»Da!
Hast du das gesehen?«, quiekte der erste Óarco wieder. »Er wird uns gleich
zerfetzen!«


Der
Nackte hüpfte und streckte die Pranken nach dem Anführer der Kraggash aus,
versuchte nach ihm zu schnappen. Er hatte die Zähne gebleckt, schwarzer Geifer
rann ihm aus dem Maul. Er wollte sich gar nicht mehr beruhigen.


Shoggrok
zog sein Schwert. »Du hast recht. Er macht nur Scherereien«, grunzte er und
schlug zu. »Er muss bleiben.«


Die
Klinge schrammte waagrecht den stählernen Ring entlang und schlug Funken,
durchtrennte den Hals und ließ den Kopf von den Schultern fliegen. Einer der
Óarcos aus der Horde fing den Schädel auf und lachte. Der Leib des Gefangenen
brach zusammen.


Doch
statt Blut schoss ein silbriger Nebel aus dem Stumpf!


Shoggrok
prallte zurück. »Was ist das?« Er hieb mit dem Schwert in den glitzernden
Dampf, ohne dass der Dunst verschwand.


Meinen Dank, ihr hirnlosen Kreaturen, hallte es in ihren
Gedanken. Ihr habt mich aus meinem Gefängnis befreit. Schreiend
wich die Horde vor dem Nebel zurück, der an ihnen vorbeiwaberte. Nun ist es an der Zeit, dass ich Tark Draan kennenlerne. Ich
wartete zu lange auf Sinthoras und dass er seine Versprechungen einlöst. Ich
nehme mir, was mir gebührt!


Shoggrok
hatte von dem Dämon gehört, den die Schwarzaugen als Verbündeten gewonnen
hatten. Wie ist er in den Óarco gekommen? Er sah zu
dem Toten.


Als
er sich wieder umdrehte, war der Dämon verschwunden. Seine Horde auch.


»He!«,
brüllte er wütend. »Wo seid ihr, feige Bande? Wir müssen in den Süden!« Er lief
los und fand seine Krieger, die sich vor dem Nebelwesen in den nächsten Gang
zurückgezogen hatten. Der Marsch begann.


Als
Shoggrok mit ihnen am Abend das Graue Gebirge verließ und nach Süden ging, um
zu ihrem Fürsten Toboribar zu stoßen, entdeckten sie den Dämon wieder: Er
schwebte unweit von ihnen rasch auf und ab, stieg weit in die Höhe und sank
wieder nach unten, schnellte nach rechts und links.


»Was
immer er da tut, es scheint ihm zu gefallen«, lachte ein Óarco.


»Er
winkt den Wolken«, gluckste ein anderer. Unverzüglich überboten sie sich mit
dämlichen Vorschlägen, welches Schauspiel das Wesen aufführte.


Für
Shoggrok sah es mehr danach aus, als würde es nicht über eine gewisse Stelle
hinausgelangen, wie ein Pferd an einem Seil oder eine Fliege, die immer wieder
gegen eine Fensterscheibe summte. »Dann lassen wir ihm den Spaß.« Er befahl
einen schnellen Trab, damit sie vorankamen. »Weg von hier. Sonst fährt der
Dämon noch in einen von uns. Das Funkelding ist Sache der Schwarzaugen.«


Die
Horde entfernte sich rasch und ließ das Gebirge sowie den Dämon hinter sich …
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DANKSAGUNGEN


Als
ich mit Vernichtender Hass fertig war und ich auf das
Erscheinungsdatum des Vorgängers sah, wurde mir erst richtig bewusst, dass
zwischen den Bänden über zwei Jahre liegen.


Über
zwei Jahre!


Ganz
schön lange Abstinenz von den Schurken, aber sie haben dafür ordentlich was zu
tun bekommen.


Mir
war wichtig, die Handlung an verschiedenen Orten des Geborgenen Landes
anzusiedeln und weitere Schicksale aufzuzeigen, sowohl bei den Menschen als
auch bei den Albae. Deswegen durfte der Fokus nicht allein auf Sinthoras und
Caphalor liegen.


 


Wer
sich wundert, dass man so wenig über die Dorón Ashont erfährt, dem sei gesagt:
pure Absicht. Es hätte ein Ungleichgewicht provoziert, auch sie näher zu
beleuchten. Und: Nein, ich habe nicht vor, einen eigenen Roman über sie zu
schreiben. Dass sie in weiteren Bänden eine Rolle spielen werden,
beziehungsweise es bei den Zwergen tun, liegt auf der Hand.


 


Man
könnte annehmen, dass ich mit den Geschehnissen nahtlos fortfahre.


Aber
ich bleibe bei meinem ursprünglichen Plan und mache einen Zeitsprung: Der
nächste Die Legenden der Albae-Band wird in die
verlorenen 250 Zyklen führen, die zwischen den Zwerge-Bänden drei und vier
liegen.


Es
geht tief in die Höhlen von Phondrasôn, von denen ein Ausläufer den Leserinnen
und Lesern meiner Zwerge-Romane als Schwarze Schlucht
bekannt sein dürfte, in der Tungdil einst verschwand und aus der ein Gålran
Zhadar erschien.


Vieles
von den Geheimnissen, die in den Höhlen und Abgründen lauern, wird offenbart
werden … Vielleicht auch das von Tungdil?


Wer
wissen will, wie es mit Sinthoras und Caphalor weitergeht und Hinweise auf
Morana sucht, wird in den Büchern um die Zwerge fündig.


 


Was
Carmondai, Virssagòn und Arviû noch alles erleben, mag eines Tages Stoff für
kleinere Legenden der Albae sein. Vielleicht eine Anthologie?


Keine
Sorge: Carmondai hat all seine Schriften und Notizen für einen späteren
Zeitpunkt aufbewahrt.
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Nichtsdestotrotz
haben ein paar Menschen wichtige Arbeit bis zum Druck des Buchs getan. Ihnen
gebührt selbstverständlich mein erster Dank.


Tanja
Karmann, Petra Ney und Sonja Rüther machten als Testleserinnen wieder einen
tollen Job!


Deswegen
ebenso danke an sie wie an Redakteur Peter Thannisch, mit dem ich zum ersten
Mal zusammenarbeiten durfte, und an Carsten Polzin vom Piper Verlag sowie den
Piper Verlag selbst für die Unterstützung.


 


Mein
Dank geht auch an HellScreen, welche die Albae schon bald unter
www.albae-online.de in den virtuellen Welten zum Leben erwecken möchten!


Ich
bin sehr gespannt …
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